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Palermo. 


Es war ein geſegneter Tag, als Lärm auf dem Ver⸗ 
deck und der Ruf „Palermo, Palermo!“ mich aus ſchmaler 
Kajüte aufſchreckten. Am Abend zuvor hatten wir den 
Golf von Neapel verlaͤſſen, als ſich ungeheure Wolken⸗ 
ballen von der See gegen den Veſuv und auf die grüne 
Küſte wälzten. Bald war Alles dunkele Nacht, und das 
Meer nahm die unheimlich ſchwarzgrüne Farbe an, über 
welche das weiße Schaumnetz hin und her rieſelt in raſt⸗ 
loſem Gewoge. Etwas Sturm folgte und Regen und 
allerlei Ungemach. Das Menſchenkind iſt einmal landge⸗ 
boren: die See braucht ſich nur ein bischen zu ſchütteln, 
jo muß es feinen Leidenszoll bezahlen. Ich ſchlief mich 
eben wieder zurecht, da fuhr unſer Dampfſchiff ſchon in 
den Hafen ein. Eilends packte ich meine kleinen Sieben⸗ 
ſachen ineinander und flog nach oben. 

O welch entzückende, welch wunderbare himmliſche 
Ausſicht! Ringsum gewaltige Höhen, ſchimmernde Stadt, 

LABZh er, Sizilien und Neapel. 1 
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leuchtende Meer, Alles fo friſch und Mar und mwonnig! 
Die Berge ziehn und fchwingen fih zu einem weiten 
Halbrund: rechts und links fallen fie in's Meer, — 
fteilgethürmte Maffen, — dort dahinter ragen fie in 
Zaden und ſchroffem Geftein empor , bilden mächtige 
Dome, und verbinden fi) zu langen fchönen Linien. Von 
den Höhen nieder mwogt grüne Fülle, und in ihrer Xiefe 
bat ſich die feltfame Stadt gebettet mit ihren Zinnen und 
farbigen Ruppeln, ihren weißen Bufen aber fühlt fie am 
wogenden Meere. Und jagen fönnt ih es gar nicht, mie 
jo etwas. Lieblicye8 und ZTrautes, fo Heimifches aus diefem - 
erhabenen Bergrund bervorblidt, und wie Alles jo tief 
erfüllt ift von Licht und Aether, und die Lüfte ſo weich 


und duftig und doch fo alle Nerven erregend. 


Das war alfo Sizilien, und nun nahte Maitag. Si— 
zilien, die Frühlingsinfel, die geliebte Wohnftätte aller . 
Götter der Luft und Wonne, died Sizilien folte ich 
[hauen im Mai, im vollblühenden Schmud und Glanze 
des Frühlings, 

Mit fo Löftlichen Gedanken ftieg ich in die Barke, die 
fi unten am Schiffe haftig hob und ſenkte. Bon dem wüſten 
Lärm der Boote. und fehreienden Laftträger, die fonft in 


italienifchen Häfen. ein anfommendes Dampfſchiff umringen, 


war diesmal wenig zu merken, und unfere Ruderer be- 
nahmen fih mit ftiller Freundlichkeit. Sie hatten bald 
Segel nöthig, das Ruder gab nicht mehr aus, weil die 
ftarten Wellen noch body gingen. Es war wie bei Helgo- 
land, wenn man won der Badeinfel heimkehrt. Die Sprütz⸗ 
wellen werfen binterliftig bald bier bald dort emen derben 
Gruß und Buß in's Fahrzeug, und es dauert dann oft 
lange, bis das Boot im Landen feiten Grund faßt. 
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Im nahen Safthof zur Trinacria fland ein, gut eng⸗ 
liches Frühſtück bereit, und als auch die leiblichen Sinne 
wieder völlig Grund gefaßt, nahmen wir Beſitz von unjern 
Zimmern, im Nu aber auch von der Terraffe, auf welche 
fie fich öffneten. Wo in der Welt ann man herrlicher 
wohnen? Nur der baumbefebte Strandweg, auf welchem 
Abends ale Welt kutſchirt oder Iuftwandelt, trennt die 
hohe Terraffe vom Meere, das man überfchaut in feiner 
ganzen weiten Herrlichkeit. Noch immer war e3 in wilder 
Bewegung, Woge auf Woge donnerte hochſchäumend heran 
und zerfchellte, daß der weiße Giſcht zwilchen die Bäume 
und Wefte flog. Am vorigen Sabre um dieſe Zeit be⸗ 
trachtete ich das gewaltige Gewoge unſers deutichen Meeres 
von belgiſchen und holländiſchen Dünen. Ernft und ein- 
förmig fchaut die Nordſee, wenn fie einmal aus dunfeln 
Stürmen zur Ruhe kommen will, immer bleibt fie gelblich 
grau oder ſchwärzlich grün. Dies füdliche Meer glänzte 
in mehreren Farben zugleih, und alle waren prachtvoll. 
Nahe am Strande fluthete es weiß und gelblich, das ging 
dann in’3 Hellgrüne und nod weiter bin in's Duntel- 
grüne über: die offene See dahinter aber ftrahlte im kräf⸗ 
tigen Stahlblau. 

Das war die erfte fizilianifche Stunde, und ihr folgte 
eine lange Stundenreihe voll reinen Glückes. Wem ſolche 
Stunden blühten, niemald wieder erlifcht die Sehnſucht 
danach. Augen und Seele waren ganz erfüllt, fie ver: 
langten nit? mehr, weil Alles da war in Schönheit: 
blüthe und anregenden Ideen, und immer erhaben, lieblich 
und anmutbend. 

Wer freilih Zierden unferer Großftädte fehen will, 
muß nicht nach Palermo kommen. Nur am Meere ſtellt 

1* 
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die Stadt fih prädtig dar. Dann gibt. es noch zwei 
ftattlihe Straßen, die fih im rechten Mintel fehneiben. 
Sie find mit Schauläden beſetzt. Aber was ftedt hinter 
dem glänzenden Glafe? Kleine Krämden, eines ftößt an's 
andere. Europäiſche Mode und Anduftrie befpülten nad: 
gerade mit ihrer Strömung aud die Küjten von Palermo 
und Neapel, fie machten bereit3 tiefe Einbrüche in Landes: 
trat und Sitte: immerhin aber müffen beide Städte noch. 
Sahrzehnte warten, ehe fie mit den bunt jchimmernden 
Erzeugnifjen jener Mode und Induftrie gefättigt werden. 
Eigenthümlich aber ift Palermo auf allen Punkten. 
Gebirg und Meer ragen und ſchauen überall hinein: wo 
man fie einen Augenblid nicht fieht, erinnern die frijchen 
Zuftwellen, die fie hinüber und herüber jdhiden, an ihre 
mächtige Gegenwart. Wie fproßt und treibt "das voll 
wilder. Ueppigkeit in Pflanzen und Bäumen, die neu und 
fremdartig ung anbliden ! Und was tft dad in Palermo für 
ein fonderbared halborientaliſches Weſen? Sieht man es 
denn wirklich nody an und in den Häufern, oder hängt es 
gleichfam nur noch fo in den Lüften? Und dann und vor 
Allem das große biltorifhe Gepräge der Inſelhauptſtadt! 
Died Viele vereinigt gibt Palermo einen ganz jeltfamen 
Reiz. Sie ftehen immer noch da, die uralten Mauer- 
burgen im rohen DViered, unten mit dunkeln Wölbungen, 
oben mit den Sinnen hoch in der Luft, auß grauer ftreit- 
erfüllter Vorzeit ragen fie herüber, daneben die Menge 
alter Klöfter und Kirhen: al diefe Großbauten feftungs: 
artig, felten ihön, immer aber gleihfam trogend auf ihr 
Alter und ihre Stärke. Wo man die Straße hinauf 
hinunter blickt, zeigt fih ein Durcheinander von vergitter- 
ten Balkenen Binnen .plumpen Kaſtellen und Riöftern 
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mit vermauerten und neuen Tenfterlüden. Sind nicht 
auch ſolche Städte fteinern und ewig wie Rom? Ahr 
Alter geht ja noch viel höher hinauf. 

Zu Füßen aber der alterägrauen Burg- und Kirchen: 
mauern zieht fih ein ſchwärzlich Gemirre von dunkeln 
Gäßchen Häuschen Buden und Löchern, Alles maleriſch 
in feinem halben Verfall und vollem Schmutze. Plötzlich 
öffnen fi große meite Plätze, bededt mit Trümmern 
Kalt und Steinen. Hier find während des lebten Auf: 
ande die Häuſer von den Bomben niedergemworfen. 
Man ift aber eifrig daran, bie Lücken wieder voll zu bauen. 
Ueberbaupt befommt das Innere von Palermo allmählig 
mehr Licht und Luft, mehr europäifches Ausfehen. Die 
Deitreiher haben vor vierzig Jahren damit angefangen. 
An das Duartier der Gerber, das feit undenklichen Zeiten 
als gejchloffene Burg und Feitung diefer wehrhaften und 
gern aufftändifchen Zunft beftand, brachen fie Durchgänge. 
Das Kaftell am Hafen hat Garibaldi niedergeriffen. Die 
lange Hauptftraße, den Kaſſaro, läßt die Gemeinde jebt 
mit Duadern belegen. Noch immer ſieht ed aber in be 
lebten Stadttheilen ein bischen afrifanifh aus. Die 
Wohnungen der niedern Volksklaſſen fcheinen wie eine 
Art großer Reiter in die Löcher und Wölbungen eingebaut, 
welche unten an den Häufermaffen dunfel ſich öffnen. Dieſes 
Volt hat einen merkwürdigen Takt, wie die Vögel im 
Neſt zufammen zu boden, und dann können fie ſich noch 
zehnmal darin herumdrehen. 

Bildfänlen Brunnenzierden und ähnliche Denkmale, 
fo häufig man in Palermo daranf ftößt, laſſen von ächter 
Kunft doch meift nur ſchwache Schimmer bliden. Auch 
an Sälen voll töftlicher Kunſtwerke, mie fie jede bedeu- 
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tendere Stadt Italiens befitt, fteht die Hauptſtadt Siziliens 
zurüd. Die Inſel brachte ebenfo felten Künſtler als 
Dichter vom erften Range hervor. , Strömte etwa das 
Leben bier fo wild, daß Poeſie und Kunft feine ftille 
Muße fanden? Oder erfticdte in der Veppigfeit der Natur 
die ichöpferifche Macht des Genies? Auffallend bleibt es 
einmal: daß die Poeten Sizilien? ſchon im Alterthum 
nit das Große und Gewaltige erftrebten, jondern gern 
da3 Weihe und Anmuthige und Ergöglihe in Meinmar 
lerei, und daß die Inſel viel mehr berühmte Mathema⸗ 
titer batte, als große Künſtler. Immerhin aber find 
Monrealefe und Anton von Meſſina außgezeichnete Dialer, 
und man ſieht von ihnen vorzüglihe Stüde im Mufeum 
der Univerfität. Hier ift auch die fhöne Erzgruppe aus 
Pompeji, Herkules, welcher dem erjagten Hirich den Naden 
bricht, eine Meine Gruppe nur, jedody dad Juwel unter 
aller Erzbildnnerei des Alterthums. in anderes berühmte 
Werk in Bronze, vor welchem bin und mieder ein deutſcher 
Shulmann in Begeifterung geräth, ift der Widder auf 
der Königäburg. Was an edler Natur aus einem joldhen 
Hammel bervorzubilden tft, das bat der antike Künftler 
in der That geleiftet. Digfer Widder hatte einen Bruder, 
und fie zierten beide eine Stätte im alten Syrakus. Der 
andere wurde aber in dem Aufftande von 1848 unſicht⸗ 
bar, und jebt fol er wieder auftauchen in einem Schloffe 
bed goldzahlenden Englands. 

Dod wer verlangt in Palermo nod andere Kunft- 
werte, wenn er die prachtuollen hohen Portale und die 
maleriihe Langfeite de3 Domes gefehen? wenn jein ent: 
zücktes Auge die feinen Linien an den arabijchen Schlöffern 
Zifa und Kuba verfolgte? wenn bei dem Eintritt in die 
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normannifhen Kirchen ihn plößlich ganz eigen anmuthende, 
ganz jeltiame Bilder und Ideen umwogten? Ya, in diejen 
Bauwerken lebt wirflid Etwas von jenem unerklärlich 
Fremdartigen, mad uns glei bei dem Eintritte in Pa: 
lermo zuwintte, oder was da die Phantafie fi hoch in 
den blauen Lüften aufrichtete. Jene Eindrüde laſſen Einem 
feine Ruhe, bis man durch öfteres Betrachten verſucht, 
ſich Rechenſchaft zu geben. 

Auch wir werden noch zu jenen Schlöſſern und airchen 
zurückkehren. Doch jetzt drängt es uns, erſt noch mehr zu 
ſchauen von der wundervollen Pracht und Seltſamkeit der 
Natur, die mit tauſend ſchimmernden Farben, mit zahllos 
neuen Gebilden uns anlockt. Wir eilen in die Vorſtädte 
hinaus: wie blüht und duftet da gleich eine prangende 
Fülle von Orangengärten, wie wir ſie niemals früher 
ſahen. Dahinter die Felder ſind bedeckt von weitſchattigen 
vollbelaubten Oel- und Mandel: und Granatbäumen. 
Und dazwiſchen und dahinter ziehen ſich die Reihen der 
ſeltſamſten aller Gewächſe, die baumhohen Agaven und 
Cactus, und klettern hoch hinauf zu den Felszacken. 

Nun gehe man in die Gärten des Fürſten Butera, 
des Herzogs Serra di Falco, oder eines andern Bor: 
nehmen, oder auch ‚nur eines Klofterö bei Bulermo. Durch 
den Thorweg blickt dichtes dunkles Grün, geftidt mit 
glühenden und weiß jhimmernden Blüthen. Da ift die 
Blüthenpradt aus der halben Welt beifammen. Was 
irgendwo in Südeuropa blüht oder köſtliches Obſt bringt, 
bier finden wir ed in den edelften Arten. Ueberall da- 
zwifhen aber, mas ftehen da für niegefehene Gewächſe 
Blumen Früchte! Hier die indiihe Mispel und der Erd- 
beerbaum, dort der dinefiiche Bambus und die ägyptiſche 
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Papprusftaude, da wieder der Pfefferftraud von den Mo: 
Iuffen und die Magnolien mit andern Blüthenbäumen aus 
den amerifanifchen Urwäldern. Bei jedem Schritte, jeder. 
Wendung Neucz, Unerwarteted: wir werden aufgeregt, wir 
werden müde von all dem Sehen und Prüfen. 

Nun lockt ein fchattiges Pläschen zum Sitzen. Zahllofe 
unbefannte Wohlgerüche ſchwimmen in der Luft; zu Füßen 
Ipringen die Brunnen zwiſchen den ſchimmernden Beeten, 
auf denen al unfere Blumen und Hundert unbelaunte 
dazu fi in prächtigſter Größe entfalten; ringsum üppig 
wucerndes Grün, das jede belle Pappelipite noch mit 
zweitem dunklerem Laube behängt. Märchen umweben uns, 
Märchen vol Luft und wilder Gefahr, die weiche Luft⸗ 
welle jpielt fie heran, fie blinken aus dem dunkeln Ge⸗ 
büſche. Und träumerifch fchmeifen unfere Blide Hin und 
ber, fie jchweifen über die grünen Spitzen und Kuppen 
der Baumgärten bin, aus deren Fülle die belle Stadt, 
dad blaue Meer hervorleuchten. Sa, das ift Italien, mehr 
‚noch, das ift der Drient! Erheben fit) da nicht die grünen 
Kuppeln, die ſchlanken weißen Thürme? Wiegen fid) dort 
nit die hohen Palmen, einfam über dem Baumgemwirr 
in blauer Höhe, als dürften fie nur die reineren Lüfte 
trinfen? Zu ihren Füßen aber ftanden einft Patriarchen: 
zelte, an den Pflöcken die Roſſe gebunden, behängt mit 
blitenden Waffen, und in der Nähe mweideten die 
Kameele. 
Oder man beſteige dad platte Dach der hohen Ziſa. 
Wer ann da fo bald wieder weg? Stunde auf Stunde 
verrinnt, und man meint jeden Augenblick, jebt erſt fange 
man an, recht zu ſchauen und zu verftehen. Da verwebt 
fih harmonisch Alles, was großartig ift und was entzückt. 


— — — — — — — — —— — 
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Ringsum ein weiter Kranz von Hochgebirgen, — die Ver: 
bindungslinien find fo fein und zierlich gezogen, — die 
ungeheuren Felsberge, melde hüben und drüben in’s 
Meer hineinſetzen, find fo ſcharf umriffen, prangen jo ftolz 
und anmuthig in rothen und bläulichen Farben. Ganz 
fern in blauer Luft fchwimmt etwas mie ein Schnee: 
gipfel, — der Netna. Erfüllt von diefem köſtlich klaren 
Himmelslicht, das fid von allen Höhen niedergießt, gleiten 
unfere Blicke wieder nieder auf die Stadt, die mit ihren 
hellen Kuppeln, mit ihren hochbreiten Burgvieredlen empor: 
ragt, — aber über die Stadt weg fchäuen wir immer wieder 
da ewige Meer an, deſſen gewaltiges ruhiges Leuchten fo 
tief in die Seele eindringt, wie das ſtolze Nagen und 


- Brangen des Gebirge. Ein Schiff ftrebt aus dem Hafen, 


Iuftig flartert feine Dampffahne: man läßt es gleichgültig 
ziehen, wer fragt noch, nad welchen Ländern es fteuert? 
Nur bier will Geiſt und Seele weilen, bier, wo fo wun⸗ 
dervoll ineinander geben das ewine Meer, die endloje 
Aetherbläue, die ragenden Felsberge, und mitten dazwiſchen 
ſenkt ſich die weite grüne Aue, die Conca d'oro. 
„Goldmuſchel“ beißt fie, „Stadt des Glücks“ nannten 
die Alten Palermo, und nod trägt dad Meerthor feinen 
Schild ald „Glückspforte“, — lauter Namen glänzend wie 
Perlen und Edelſtein. Wahrlih, es iſt eine edle Stätte 
auf Gottes meiter Erde, died Palermo in jeiner Gold: 
mufchel. Als Hätte eine feine und hohe Künſtlerſeele zu: 
fammengewirft mit den nüßlidyen Entwürfen eines prak⸗ 
tiihen Baumeijterd, — fo ift das Gemälde geworden. 
Um das ſchöne Eirund des Hafend, welchen die vagenden 
Borgebirge ſchützend von Meeresſtürmen abjchneiden, dehnt 
fih die grüne Thalmulde, um jofort leicht und leife nad 
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beiden Seiten empor zu fteigen, glei als würde fie fanft 
vom Meer zu den Höhen binaufgezogen,, die rings in die 
fteahtende und doc fo milde Bläue ihre zarten und Tod 
fo deutlichen Linien ziehen. Nur bei und in den Alpen 
gibt es ſolche Landſchaft vol Adel Majeftät und Lieb: 
lichkeit. Nirgends aber ift der Natur der innige Verein 
des Lieblichen und Erbabenen fchöner gelungen: das tft 
das Kigenthümliche des Landichaftsbildes von Palermo. 

Glücklich, wer in diefer wundervollen Natur jchöne 
Monate verweilen Tann ! Mit jedem Tage wird ibre 
bimmlifhe Anmuth ihm inniger zulädeln. 





11. 


Etwas vom ſizilianiſchen Feben. 


% 


Als ich dort oben auf der Zifa ftand, war es Ende 
April, und es hoben fih über das niedrige dichte Gezweig 
der Del= und Drangengärten überall noch Bäume mit 


tahlen und grauen Xeften, wie die unfrigen im Winter. . 


Die blaue Luft aber war voll von weißem Geflatter,, die 
Knaben Liegen in Dienge ihre Draden jteigen. Die 
Heinen Palermitaner haben dafür beftändig frifchen Luft: 
zug, entweter weht es von Meer zum Lande oder vom 
Land zum Meere. Sie vergnügten fih, an der langen 
Leine Boten hinauf zu fchiden zum Draden in der Höhe. 
Ein zundes Stüd Papier wurde gemacht, ein Loch in der 
Mitte und die Leine durchgezogen: dann mußte der Mind 
das Papier an der Leine binauftreiben. Gerade fo machten 
wir es in meiner weſtfäliſchen Heimath, wenn wir im 
Herbft auf grüner Haide, wo aud immer guter Wind 
war, unjere „Ruftoögel” fteigen liefen. Wir nannten 
unjere papiernen Boten, die an der Schnur hinaufflogen, 
„Apoſtel“, und ebenfo hießen fie bei den Parlermitaner 
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Knaben. So ähnlih find die Spiele der Kinder, und wie. 


verichieden bleibt doch der Eltern Thun und Trachten! 
Ich war, weil in Sizilien die nahende Sommerbite 
drohte, raſch an Neapel vorübergeeilt, hatte jedod, einen 
Blick gethan in jein Straßengemwühl. In Sizilien; dachte 
ih, geht es noch wilder, fremdartiger, afrilanifcher ber. 
Doch welch eim Abſtich! Größer, als wenn man aus 
Frankreich über den Kanal ſchifft, aus dem Lande der 
kleinen geſchwätzigen Leute in die Heimath der langen 
ſoliden Engländer. Inſelvölker ſind einmal geiſtig friſcher 
und körperlich gefälliger, als ihre Nachbaren vom Feſt⸗ 
lande. Thut das der friſche Athem des Meeres allein, 
der ſie beſtändig umſpielt? Oder beſteht die Urſache nicht 
vielmehr in dem ſchönen Gleichgewicht von Meer Luft 
und Land, und vor Allem in dem Trachten nach eigenem 


freien Weſen, welches das Wohnen auf der meerumgürs 


teten, der ſelbſtändigen Inſel mit ſich bringt? Gewiß iſt 
Sizilien ein lebhafter Beleg dazu. Dem Fremden, der 
von Neapel kommt, erſcheint es wie ein Land voll ſchöner 
Menſchen, von feinem klugen Benehmen, mit Augen voll 
Geiſt und Verſtand. Auch Palermo hat Lärm Volks⸗ 
gruppen und Schreihälſe genug: nirgends aber wälzt ſich 
durch ſeine Gaſſen das tobende Treiben, das manchen 
Ankömmling zu Neapel in ſtille Angſt verſetzt. Nirgends 
gewahrt man, wie dort, ſo viele Menſchen, welche ganz 
danach ausſehen, als könnten ſie jeden Augenblick das 
letzte Stück Lumpen vom Leibe werfen, und mit Juchhe 
wieder in den Naturſtand zurückſpringen. Im Gegentheil, 
das Streben nach einem guten Rock und ſchmucker Haltung 
blickt überall durch, und die Gebildeteren empfehlen ſich 
ſofort durch höfliches und ruhig geſittetes Weſen. 
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Selb genug zeigt fi das niedere Volk, ja nicht felten 
Ihmwärzli braun, Dabei derb und kernig, heißköpfig und 
nad neuen Dingen begierig. Man fieht es ihm an, daß 
ihm Kraft Feuer und Wildheit im Weſen ftedt. Diefe 
Leute Tönnen fih in Krieg und Aufftand ftürzen, wie 
man eine Hand umdreht, und fie werden fi nicht zu: 
frieden geben, bis fie ihren Willen haben, oder balb -zer: 
Ihmettert find. 

Es traf fi, daß Palermo gerade ein Kleines Kirchen: 
feft hatte. Der heilige Franzistu3 von Paula war am 
Sonntag vorher, an feinem großen Fefttag, in die Ka: 
thedrale gewandert: jebt begab er ſich zu feiner eigenen 
firlichen Reſidenz zurüd. Strablend erhob fich feine hohe 
riefige Bildfäule von ſchimmerndem Silber, welche die große 
Straße hinunter kam. Tauſende gaben ihr dag Ehren: 
geleite, die Häuſer waren geſchmückt, Luft und Freude 
auf allen Geſichtern. Nichts Poffenhaftes ließ fich fehen, 
gleihwohl war der Aufzug ohne Religion und Andadt. 
Die kirchliche eier war eben ein Volksfeſt, das wild und 
lärmend begangen wurde. Vier Männer jchritten voran 
in geiftlihem Kleid und jchlugen ihre alten Trommeln, 
daß es ſchrecklich raſſelte. Ahnen folgten Kinder und 
Männer und Greiſe in langen Zügen, Alle in farbigen 
Gewändern, zu beiden Seiten "aber gingen die Frauen, den 
Schleier über den Kopf gezogen, und Lichter In den Händen, 
Zwiſchen durch Tiefen die Buben, welche ihr Eiswaſſer und 
Zudergebäd ausfchrien, fie fanden reihlihen Abfag. Man 
faufte in der Prozeſſion davon, bot den Bekannten aı, 
unfirhielt ſich, und nidte und rief Freunden zu, melde 
von Balkonen zuſahen. Endlich kam der koloſſale Silber: 
beilige, an hundert Männer trugen daran. Hier, wo daß 
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dichtefte Gewoge war, ning Alles baarhaupt. Aber gleich 
hinter dem Heiligen marlchirte eine Muſikbande mit den 
Iuftigiten Walzern, und darauf ein Menſchenſtrom wild 
durcheinamder und fo breit ihn nur die Strafe faßte. 

Ich hatte Gelegenheit, unter der mwallenden und zu: 
fhauenden Damenwelt die ftehenden Linten in Geitalt und 
Mefen aufzufuchen. Sie jcheinen ſchlank, jedoch feine jhmalen 
engbrüftigen Amerifanerinnen. Vielmehr, wie diefe Armen die 
dürre Mapprige Zeit viel zu frühe überfällt, find die Si— 
zilianerinnen ſchon in jungen Jahren geneigt, ſich behaglich 
audzurunden. Die Gefihter zeigen meift ein ſchönes Oval 
mit Mandelaugen und janften,, jedoch fenrigem Blick, 
darüber ſchön geſchwungene tiefdunfle Brauen. Der Mund 
ift ein wenig, jedoch nur ein Hein wenig auffchwellend, 
und immer etwas darüber, wie leife dunfle Dämmerung. 
Müßte man ein Wahrzeichen der ſchönen Gizilianerinnen 
angeben, fo könnte die Antwort nur fein: ein fanftes 
Schnurrbärtchen. | 

Indeſſen auch ohne Prozeifion gab das Volksleben 
genug zu betradten. Bor den Hausthüren fieht man be- 
ftändig Meine Gruppen in lebhaften Geſpräch. Da wird 
gefchneidert und gefchuftert, gewaſchen und gebügelt. Jede 
Nachbarin, die vorüber kommt, Hält an der Hausthür ihr 
Schwätzchen ab, und die Männer machen es nicht anders. 
Erkundigt fih ein Fremder um etwas, fo entftcht ge. 
wöhnlich ein kleines Gelaufe, Alles redet dienftfertig durch: 
einander, fein Wort ift mehr zu verftehen. Vom fizilia: 
nifhen Italieniſch findet fich ohnehin wenig in der Gram⸗ 
matif, nur die Geberde bleibt immer verſtändlich. | 

Kommt ein beffer Gefleideter vorüber, fo Hält auch er 
Halb neugierig die Schritte an, und fragt man ihn nun 
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nach irgend einen alten Gebäude, fo macht er ſich auf 
der Stelle ein Vergnügen daraus, felbft den Fremdling 
binzuführen, und iſt ganz alüdlich, wenn er deffen belebte 
Theilnahme wahrnimmt. Zu Allen, wad man zum Pas 
lermitaner über Kunft und Alterthum feiner Hauptftadt 
redet, fagt er Ja mit dem verbindlichiten Lächeln: er felbft 
findet eigentlih nur jhön, was im edlen Zopfftil prun⸗ 
kend ten Kirchen an Bauwerk und Faßade vorgeflebt ift. 
Auch bier im tiefen Süden von Europa macht fich jener 
häßliche Stil mwiderwärtig breit. Warum fliegt Doch ein 
ſchlechter Geſchmack fo raſch durch alle Länder? Warum 
wird er fo eifrig geliebt und angebaut? Wahricheinlich, 
weil Das Unedle fo gemein verftändlih ift. In finkenden 
Reiten fchleicht fi der Geſchmack der niederen Klaſſen in 
die Anjchauung der Tonangebenden ein, und ummebelt fie 
um fo dichter, je hochmüthiger fie den Kopf tragen. 

In unjerm Jahrhundert haben fizilianiiche Große ange: 
fangen, ihre Schlöſſer im arabifchenormänniichen Stil zu bauen 
und auszuſchmücken. Man kann fid an hübfhen Muftern 
erfreuen. Das Landhaus des Herzogs Serra di Talco, 
umgeben vom feenhaften Blüthengewoge, läßt Erinne: 
rungen aus „Tauſend und eine Nacht“ aufjteigen, deren 
Märchenſchatz einſt in Palermo, wenn nicht feine lebte 
Form und Ausbildung, doch gewiß manchen zierlihen Zus 
fa erbielt. Im Schloſſe des Marcheſe Forcella ift die 
halbe Alhambra unter Dach und Fach gebracht. Mitten 
im Saal, deffen Fußboden in Mofait, defien Wände in 
prachtvollem Schmude widerftrahlen, glänzt ein Teih, in 
welhem Gold: und Silberfifhe ſchimmern. Manchmal 
ift in Allem, was mauriih und feltiem, des Guten doch 
zu viel gethan. Balermo war ja von jeher der Ort, wo 
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das ganz Kurioſe ſich gern Luft machte. Das königliche 
Luſtſchlößchen la Favorita ſtellte ſich dar im chineſiſchen 
Stil, über und über mit Bimmelglöckchen behängt. Dem 
Erbauer der weltberühmten Villa Pallagonia gelang es, 
ganze Völker von Ungethümen aufzuſtellen. Weil Natur 
und Landſchaft ſo ſeltſamen Zaubers voll, wollen Menſchen 
das Märchenhafte noch überbieten, und denken nicht 
daran, daß ganz nahe dabei das Reich der Narrheit 
beginnt. 

Nur in dies Kapitel läßt ſich auch bringen, was man 
in den unterirdiſchen Bogengängen des Kapuzinerkloſters 
zu ſehen bekommt. Tauſende von ſchwarzen und braunen 
Leichnamen ſtellen ſich dort dar, ganz vertrocknet und im 
ſchwarzen Büßerhemde an den Wänden aufgehängt. Dies 
Gewirr von Särgen und Todtenfratzen da unten, in. dem 
gräulichen Durcheinander von grinzenden Schädeln und 
ſcheußlich verdrehten Gerippen, — wahrlich, das ift darauf 
angelegt, dem Menihen Hohn und Verachtung gegen . 
feinen eigenen Leib einzujagen. Was tobt ift, gehört in 
die Erde und in's Andenken, und nicht vor die Iebendigen 
Augen: es bat ja doch nicht jeder Leichnam Heiligengerucdh. 
Warum muß aud unfer Leib, fobald das Leben entfloben 
it, gerade zum fo abſcheulich häßlichen Gefpenfte werden ! 
D wie himmlifh ericheint da diefer flüchtige Schimmer von 
Beift, welcher den Leib im Leben befeelt, der in fo edlen 
Werken fi hervorbilden kann, und in welchem ein hohes 
und unſterbliches Denken mohnt! 

Auch die Vorkapelle, durch welche man in das Todten- 
Hofter tritt, erwect traurige Gedanken. Ihre Wände find 
mit Heinen. Weihtafeln bededt, auf welchen die Sammer: 
geihichte derjenigen "gemalt ift, für deren arme Seelen 
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die Angehörigen um daB Gebet der Gläubigen flehen. 
Die lebten Revolutionzjahre müffen fürchterlich gehauft 
haben. Faft die Hälfte der Bilder zeigte Gemebel zwiſchen 
Belt und Soldaten oder Hinrichtungen mit Pulver und 
Blei. Das Palermitaner Volk ftudirt in diefer Kapelle, 
die ftet3 von Armen und Müßigen gefüllt, eine jeltfame 
Gallerie feiner jüngften Geſchichte. Es wäre beffer, die 
Leute gingen in die Schule, um endlich einmal etwas 
Drdentliche8 zu lernen. 

Meberhaupt Täßt fi nicht verfchweigen, daß mitten 
durch diefe Schönheitzfülle Palermos, durdy feine Wunder: 
welt voll einziger Kunſtwerke, voll entzüdender Natur, ſich 
breite dunkle Schatten ziehen. Es gibt viele gelchrte Leute 
in Sizilien, es gibt regfame Scriftfteller in Menge, ja 
ich traf eine, geiftvole Gräfin in Palermo, die gerade 
unfere Nibelungen in der Urſprache las und für Frau 
Chrimhilde etwas ſchwärmte. Gleichwohl mar ed mir 
ſchon ein paarmal, wenn idy mich mit Sizilianern unter: 
hielt, fo vorgefommen, al3 ob ihre Bildung ein merkwür— 
dig feichtes Waffer wäre. Ihre Vorftellungen von den 
- Ländern, von den großen und Heinen Dingen diefer Erde 
waren doch gar zu kindlich. Erſchreckt fragte ich mich: ift 
es denn möglih, daß fo viele ſchöne Menfchenblumen fo 
duft- und marklos find? — Nun wollte ich eine gute Karte 
von Sizilien in's Innere der Infel mitnehmen. ch fragte 
in einem und andern Buchladen nad, vergebend. Am - 
dritten juchte man eine Wandfarte hervor, fie mar aus 
- dem’ vorigen Jahrhundert und lateiniſch, Berge und Städte 
ftanden halb gemalt darauf. Dienftwillig verſprach der 
Buchhändler, auf den andern Morgen einsjchöne neue Karte 


zu fhaffen. Was brachte er mir da? Eine Karte von 
Löher, Sizilien und Neapel. 2 — 
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Sizilien, die ein Franzofe vor fünfzig Jahren gemacht 
hatte, halb italienifch Halb franzöfiih, ohne Angabe der 
Berge und Alterthümer. Nun follte endlid eine dritte 
Karte meine Wünfche erfüllen. Wir begaben und zu einem 
Buchhändler, der fie wirklich beſitzen ſollte. Mit Triumph 
bolte er fie aus der Schublade: eine Neilefarte war es, 
aber ein ganz Meines Blatt und hinten aus dem Reiſe— 
führer von Lanza berausgejchnitten, dag dürftige Blättchen 
in meinem Förfter war nod immer beſſer. Zum Glück 
fam ein gelehrter geiftlicher Herr dazu, welcher es wußte, 
daß in einem deutſchen Rigarrenladen die geſuchte Karte 
zu faufen ſei. Richtig, unfer Landmann hatte die. fizi- 
lianifche Landkarte feil. Sie beitand aus mehreren Blättern 
auf Leinwand, war gut, aber umfangreid und theuer. 
Ein Engländer hatte vor zehn Jahren die Infel vermefien, 
nad feiner Aufnahme hatte fieben Jahre ſpäter ein junger 
Sizilianer das Werft zu Stande gebradt. Allein da er 
arm war, wollte ihm fein Menſch in Palermo das Geld 
vorjtreden, die Karte herauszugeben. Da that es ein Ei: 
garreghändler, der ein Deutfher war aus Augsburg. 
Nun frage man in einer Heinen Stadt in Bayern oder 
an der Nordfee, in der ein Gymnaſium ift, ob der Buch: 
händler nicht eine Karte von Italien und Sizilien auf 
dem Lager bat? In der Hauptitadt Siziliend, in der 
berühmten Univerfitätsftadt Palermo mußten fic) englijche 
Induſtrie und deutiches Geld erft zufammenfinden, damit 
die Karte entftehe und zwar am halb verlorenen Orte. 

Bei Gelegenheit diefer Neife nah der Karte mufterte 
ih den Inhalt der Buchläden. Die Buchhändler waren 
zugleih Antiquare, und die bejuchteren hatten ein Der: 
zeichniß ihres Stapels offen liegen. Folianten holländiſcher 
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und deutjcher Bandektiften, alte Tateinifche Theologien, Er: 
bauungsbücher, franzöfifhe Romane, — Bad war die ganze 
Geiſteswaare. Deutiche oder englifhe Mrke ließen fid 
nur antreffen, wenn fie einen franzöſiſchen Ueberſetzer ge: 
funden oder fi zufällig nad) Palermo verirrt hatten. 
Neuere Schriften von Sizilianern waren faft ebenfo 
[hwierig zu befommen. Wie gut haben wir es doch in 
Deutſchland! Dft habe ich mid) gefragt: wer bezahlt denn 
unjere allwöchentliche Fluth neuer Bücher? Leſen Tann 
fie ja doch Keiner mehr. Und dennoh, — die meiften 
Gedichte abgerechnet, an welche die jungen Lorbeerwüthigen 
ihr Geld hängen, um das hübſche Bändchen den liebens— 
würdigen Tanten zu verehren, — dieſe Goldfchnittmännden 
abgereshnnet, trägt doch jedes deutfche Buch feinem Ber: 
faffer no ein paar Dukaten ein, der Verleger läßt es 
außerdem auf feine. Koften druden und macht feine ©e- 
ihäfte damit. Wer aber in Sizilien ein Bud heraus: 
geben will, der bezahlt erjt fich felbft für feinen Wit ‚und 
Fleiß, kauft einige Nies fchlechtes Papier, läßt für fein 
Geld das Werl darauf druden, und dann bat er die 
Ehre, es an feine Freunde zu verjchenten, 

Wenn die guten Freunde es nun wirklich lejen, Tann er 
auf feinen Stil fih etmas zu Gute thun, denn der Si— 
zilianer lieſt nicht gern. Palermo ſteckt noch tief in den 
ſtillen altfräntifchen Zeiten, wo man Tags über fein Ge 
ihäfthen und Abends feine Meine hübſche Spielparthie 
hatte, im Webrigen mit Leſen und Denken fi fein Kopf: 
weh machte. Die Rede aber über Unglück und Lebel: 
fände der ſchönen Inſel fließt jedem Palermitaner wie 
Waffer vom Munde, er zählt Alles gleih an den Fingern 
der, und das Schlußwort lautet ſtets: fo ſchlecht waren 
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unfere Regierungen. Sagt man nun: „Doc jebt, jet 
bindet Euch Keiner mehr die Hände! Warum rührt Ihr 
fie nicht befier? Warum baut Ihr feine Straßen in's 
Annere? Weßhalb legt Ihr Feine Schulen an? Läßt fi 
der Handel nicht beleben?" — „Das muß die Regierung 
thun!“ antwortet Jedermann ganz ruhig. — „Über die 
Regierungen können nicht Alles. Selbft müßt Ihr zu: 
fammenftehen, Rath ſchlagen, Pläne madyen, Hand an's 
Merk legen! Nachdem Eure Revolution gefiegt bat, glaubt 
man Euch) in voller Arbeit, endlich Eure Auftände zu 
befiern. Ihr fpredt und Magt aber mehr ald zuvor und 
thut nicht viel mehr |” Spridt man fo zu den Sizilianern, 
fo werden fie ärgerlich und laſſen merfen, man verftände 
nicht? von den Dingen auf: ihrer Inſel. Offenbar Tiegt 
aber das Näthfel darin, daß die Sizilianer Eines nicht 
mehr haben und ein Zweites nicht mehr verftehen. Der 
friſche Thätigkeitötrieb fehlt ihnen, und fie können fich 
nicht. felbft organifiren. Jahrhunderte lang find fie von 
ſchlechten Regierungen niedergedrüdt, jetzt haben fie Die 
Köpfe zwar aufgerichtet, figen aber noch immer läſſig und 
bequem auf dem Boden. 

Am legten Abend, ald ich wieder foldye Fragen mit 
Sizilianern verhandelt hatte, ging ich noch fpät zum Meer 
binab, an deſſen Strande fih der prachtvollſte Spazier- 
weg hinzieht. Es mar mein gewöhnlicher Gang in der - 
Abendftunde Denn der Morgen und Abend gehört in 
Palermo dem Meere. Wo Tann man berrlider frühftüden, 
als auf der Hohen Terraffe der Trinacria, vor fi die 
jrifhe Mecrweite, hüben und drüben und ringsum die 
ihönen Berge: fie ftreden fo viele Häupter und Zaden 
empor, und baben doch fo breiten und malerischen Unterbau. 
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Die Stadt in ihrer goldenen Muſchel iſt ebenſo ſchutzreich 
vom Gebirge umfangen, als das Meer ſie liebevoll am 
Buſen hegt. Tags über, wenn man zwiſchen den dunkeln 
Gaſſen umherirrt, ſehnt man ſich immer, eine Anhöhe oder 
ein Gebäude zu erſteigen, um immer von Neuem ſich am 
leuchtenden Meer und Gebirg zu erlaben. Wie prangen 
dann die Berge in der Runde, alle ſo hoch und gemaltig, 
und übergoffen von Farbengluth! Die See aber blidt 
daher tiefblau und ruhig groß. Die Natur bat an ſolchen 
beglüdten Erdplätzen einmal zeigen wollen, welche macht 
volle Zauber fie verbinden fann. Kam ich Abends wieder 
zum Meere, fo fluthete e8 in ungeheuren Wellen gegen. 
die Küfte. - Sie hoben wie dräuend ihre blaugrünen 
Kämme empor, überftürzten fih in blüthenweißem Schaume, 
kamen in langer Linie braufend dahergerollt und zerichlugen 
fi vor den Steinblöden der Hafenmauer. Jeden Augen 
blick wölbte fih hoch darüber ein Dad von Giſcht und 
Wellen, das in ein paar Sekunden zujammenftürzte und 
den Strandweg mit Schaum und kochendem Waſſer bes 
deckte. 

Am letzten Abend war Alles friedensſtill. Die Sonne 
war langjam in den Wellen verſunken, Meer und Berge 
ſtrahlten in goldener Gluth. Dann glitten au der grüns 
dunfeln Thalebene die Schatten an den Bergen empor, 
noch ein paar Minuten glühten die Gipfel heller, dann 
erlofchen fie, und nur die Umriffe erfchienen noch deutlich 
am mildflaren Nachthimmel. Unten war nun Alles ums 
fangen von einem fanften wohligen Dunkel, Leiſe ſchim⸗ 
merte dad rubig wallende Meer. Reihen von Lichtern 
entzündeten ſich am Strande, und ftrahlten aus den Wellen 
wieder. Aus der Höhe aber blidten die Sterne mit fo 


22 


fräftigem, jo Scharf funtelndem, und doch To eigen lieb: 
fihem Glanze. Weihe Wohlgerüche mwehten, und vom 
Meere ber miſchte fih unaufbörlih milde Kühle hinein. 
Die Menfchen zogen Hin und ber in Heinen Gruppen, 
wie leiſes Murmeln hörte man ihre Geſpräche, Teife 
Matichten die Wellen an's Ufer, Nichts ftörte den zauber⸗ 
vollen Frieden. Ad, es war himmliſch: wer folde Abende 
in Palermo empfunden bat, wie fchwer wird dem das 
Scheiden ! 0 

Zu Zeiten raufchte dad Meer auf, Millionen Funken 
blitzten aus der Tiefe, und ein ftärferer Luftzug von dort- 
‚ber fagte, daB das große Meerall lebte und athmete. Das 
Wunderbarfte blieb .mir immer dieje fanfte Klarheit d 
nädhtlihen Himmel, Es war fchon ein paar Stu 
Nacht, und die Luft doch fo tief durchſichtig, als wäte fie 
ganz erfüllt von mildem Sternenlidt. Man glaubt, jett 
könne man tief da hinein fehen in die himmlifchen Gründe, 
und ehe wir ſelbſt es inne merden, wiegt unfere Seele 
fih da oben in der ahnungstiefen dunkeln Aetherbläue 
und wagt ihren ſcheuen ftillen Flug unter den Sternen, 
als vernähme fie dort näher die ewigen Melcdien, die 
leife 'verflingend zur dunfeln Erde niederfinken. 

Seltfam, man ift in ſolchen Augenbliden wie umringt. 
von een, und doch zerfließt jeder Gedanke, will man 
ihn faffen, gleichſam in Luft und Sternenfdyimmer. Unier 
Geift geht wie in taufend Feimenden Kräften auseinander, 
aber nirgends fchießt mehr ein harter wachſender Stamm 
darin empor: die. linden ziehenden Lüfte, der liebliche 
Duft, den Alles ausathmet, fie laden nur zum Genießen 
ein. Diefes hellwache Schlummern der geifligen Sinne 
habe ich niemals fo erlebt, ald in den wonnevollen Nächten 
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des Südens. Und es iſt ein fo kbſtliches Gefühl, das Ver: 
finten in reine® Genießen und träumerifches Anfchauen. _ 

O diefe ſiziliſche Luft Hat etwas Gefährliche. An 
diefem Abend begriff ich Siziliens Glüf und Wehe. Bete 
und arbeite: das Geheimniß des Lebensglücks der Völker 
wie des Einzelnen beruht in diefen Worten. Den zweiten 
Theil aber vergeffen jene übergroßen Schaaren fizilianifcher 
Mönche und Geiftlihen, die ungeheure Einkünfte verthun, 
nit im Luxus, aber ohne Vortheil für das Land, — 
jene ſizilianiſchen Adeligen und Bürgeröleute, die ftet3 an 
Geldmachen im Kleinen denken, und gedeihen wollen, ‚ohne 
ſich anzuftrengen, - ja da3 fizilianifche Volt in Maffe, das 
ſich widerſtandslos an die Genüffe feiner ſchönen weichen 
Luft und Landichaft gefangen gibt, während es ſich doppelt 
fräftigen müßte, um ſich troß ihrer verführerifchen Einflüffe 
oben zu halten. Bete und arbeite: ich meine damit Fein 
bloßes Kirchengehben und Fein bloßes Werkeltagsthun, fon- 
dern jeglidyes Wirken und Schaffen, das im Kleinen oder 
Großen mohlthätig ift und das im fteten Bemußtfein des 
ewigen göttlichen Hintergrundes aller Dinge gefchieht. 
Kein Gedicht und Kunftwerf ift ſchön, dem diefer ideale 
Hintergrund: fehlt, und jo ift jedes Keinlich felbftfüchtige 
Arbeiten und jeded unthätig beſchauliche Leben ein ver: 
Iorener Athem im Weltall. Tauſendfach aber find bie 
Wege, auf denen das Beten und Arbeiten fruchtbar wird 
für die‘ [höne Harmonie ded Weltall und für die gött⸗ 
lie Beftimmung des Einzelnen. Wenn ein armer Ge- 
lehrter zurüdgezogen forfcht und prüft und jchreibt, daß 
irgend ein Irrthum weniger, irgend eine Wahrheit mehr 
in der Welt fei, daß noch ein neues Wiſſenskörnchen bei⸗ 
‚trage, Leben und Nahrung der Menſchen zu fihern, — 
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oder wenn eine Fürftin, die ihr Gefchid in eine ‚öde und 
Thale Welt ftellte, dennoch ruhig entfchloffen ihre täglichen 
Heinen wie ihre großen Pflichten ald Frau und Regentin 
erfüllt, wenn fie mitten unter Undant und Läfterung 
beldenmüthig für ihres Hauſes Ehre wie an ihres. Volles 
Glück arbeitet, — wer dürfte fagen: jener Gelehrte oder 
diefe Fürſtin erfüllten nicht vollgültig jenes Sprüchlein für 
alles Lebensglück? 


II. 
Blick in Siziliens Geſchichte. 


Mer zwei oder drei Tage in Palermo ift; fteigt gewiß 
zum Monte Pellegrino hinauf. Diefer Berg hat etwas 
feltfam Anziehended. Er ſchaut gleichſam in alle Fenſter 
Balermod, und obwohl feine lebte Höhe von der Stadt 
aus ſchon in anderthalb Stunden fidy erfteigen läßt, ift 
die ganze Maffe doch jo fteil und ſchön gethürmt, daß fie 
felbft in unfern Alpen fi ftattli ausnähme. Was aber 
könnte die Herrlichkeit des weitlichten Meeres erſetzen? 
Und wo ſind die Farben glühender, als im Süden? Breit 
und ſtolz ragt der Berg mit ſeinen nackten Gipfeln und 
Zacken in die endloſe Meerfluth hinaus: bei hellem Tages: 
glanze prangt er im blauen Duft, und jeden Morgen und 
Abend umzieht ihm liebliche Roſengluth. Noch wunder: 
voller ſchmückt die Sage den geliebten Berg. Weltbefannt 
if, mie einjt im hoben’ Mittelalter eine junge jchöne 
Bürftentochter aus Zwang und Herrlichkeit des Hoflebens 
flüchtete, um in Einöden ihrer Andacht zu leben. Hier 


26 ® 


auf diefer reinen erhabenen Höhe ftand ihr Herz ſtill, 
und noch immer ſtrahlt die hohe Gluth der Gottesliebe, 
die es erfüllte, auf zahlloſe Gläubige ein, welche zu ihrer 
Grotte den Pilgerberg hinanſteigen. Die Grotte öffnet 
ſich dunkel und ahnungsreich unter dem höchſten ſteinigen 
Gipfel, ungeheure Cactusäſte klammern ſich An die Dede 
der Felſenhöhle, und unter einem Seitenaltar ruht das 
zarte weiße Marmorbild in holder Natürlichkeit, im Haar 
den vollen Rofenfranz. Roſen zieren ihr Haupt, Rofalia 
ift wieder die Heilige des Frühlingsfeftes und der Blumen, 
wie bier es die Göttinnen waren in grauer Vorzeit. ' 
Bor ihrer Fühlen Grotte breitet ſich unabjehlih Die 
Bergwildniß, ringsum bleihe Steinfelder, kahle Gipfel, 
eine unfäglihe Dede. Wenn ter karthagiſche Feldherr 
Hamilkar, wie berichtet wird, auf diefer Höhe fein be: 
feftigte8 Lager gegen Pie anftürmenden Römer vertheidigen, 
wenn er bier Jahre lang Korn fäen und ärnten fonnte, 
dann mußte damals oben noch Waldung fteben, in deren 
Schute fich feuchtes Erdreich feithielt. Jetzt ſproßt zwifchen 
den zahllojen Steinbroden nur noch kurzes würziges Gras 
und Kraut, die Weide von prädtigen Schaf: und Rinder: 
beerden, die auf diefem meiten Gebiete umberfchweifen. 
Dort oben, wo fih der Berg fenfredt in's Meer 
ftürzt, mo das GSteinbild der ſchönen Roſenheiligen die 
Schiffe grüßt, die drunten vorüberziehen, — meld ein 
Blick da hinunter auf dag Meer mit jeinem tiefblauen 
Slanze, mit feiner endlos anraujchenden Brandung! Wie 
viele uralte Geſchichten unflattern dieſe erhabene Steil- 
füfte, wie viele Sciffszüge Tamen dort unten vorüber, 
Fahrzeuge aus aller Völker Ländern ! Drei Welttheilen 
fehrt die Inſel ihre Langfeiten zu, die eine der großen 
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Völkerwiege des Drients, die andere dem glühenden Afrika, 
die dritte dem lebhaft bewegten Europa. Aus allen Eden 
ruderten und fegelten die Abenteurer heran, die glüdver: 
heißende Jnſel zu bejegen. An diefen herrlichen Geftaden, 
auf diefen blühenden Fruchtfeldern follten die Bildungs: 
fröme von Oſten und von Weften ſich begegnen, follten 
fie au vom afrikaniſchen MWüftenfturm durchfreugt werden. 
AU die Völker des Mittelmeered haben in Sizilien ſich 
abgelöſt, jedes hat feine Spuren Sand und Leuten ein: 
geprägt. 

Altgriechiſch ift das erfte und fchönfte Blatt von Si: 
ziliens Geſchichte. Als die große Handelzftadt Troja, 
nah deren Schäten die griechifchen Meinen Raubkönige fo 
lange lüſtern gewejen, endlich erobert war, belebte fid) 
mächtig der eigene Handel Griechenlands. Auf "weite 
Fahrten ging’, an der einen Küfte wurde geplündert, an 
der andern Handel getrieben, und die Nüdkehrenden hatten 
Abenteuer erlebt in Hülle und Fülle. Faßt Tod ſchon 
die Ddvfice Die wunderbaren Geſchichten von den fremden 
Ländern, welche damals da3 griechifche Kriegs: und Schiffer: 
volk aufregten, zum köſtlichen Gemälde zufammen, deffen 
weite Linien fi kunſtvoll um die geliebte Heimath ziehen: 
immer näher dämmert ihre erfehnte Küfte dem Helden 
über den Meereswüſten. So wurde allmählig erkundet, 
wo gute Häfen feien, mo üppige Thäler, mo tiefe Gebirgs— 
waldung vol Wild und Erzen. 

Da dauerte ed nicht mehr lange, und Feine Tlotten 
feuerten aus den griedhifchen Häfen und ſuchten auf 
langer mühevoller Fahrt den Weg nad) Unteritalien und 
Sizilien, bis fie den früher erfpähten Landungsplatz ent: 
deckten. Dort fprangen die Männer mit ihren Waffen 
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an’3 Land, zegen ihre Schiffe aus Dem Meere, . und er- 
richteten in Eile einen Altar „dem Führer Apollo”, ihrem 
irdifchen Führer aber auf der Berghöhe eine Burg, fi 
jelbft zu Schuß und Hort. Denn unter den Mauern der 
Burg bauten fie fi Heine Blodhütten und umzogen die 
neue Wohnftätte mit einer Mauer. Es folgten mit den 
balbwilden Bewohnern der Gegend Scharmügel, Unter: 
handlungen, Zriedensfhlüffe: ‚dabei wurden die Urbefiker 
des Bodens, die ed mit den gebildeteren Fremdlingen 
nicht aufnahmen, beftindig zurüdgedrängt. 

Im Mutterlande war unterdeffen auf die beroifche 
Beit die der bürgerlichen Kämpfe gefolgt. Jahrhunderte 
lang waren. die griechiſchen Stadtgebiete von Bürgerfriegen 
erfüllt zwiichen König Adel und Volk, zwifhen Guts- und 
Waffenreichen, die ſich zu Herrſchern aufwarfen, und Bür⸗ 
gern, die nach dem Leben der Tyrannen dürſteten. Jeder 
Parteifieg trieb fluchende Haufen der Befiegten in die Ver: 
bannung. Dod mit ihnen zogen nad, den italifchen Ko— 
Ion auch Staatsweiſe, welche die Lieblingäwiffenichaft 
der Alten, wie nämlih ein Volk groß und glüdlih zu 
machen, am gründlichiten betrieben, — zogen Philofophifche 
Köpfe, die für ihre Ideale noch jungfräuliden Boden 
ſuchten, — geiftreihe Weltwanderer, die neues und an- 
regendes Leben wünjchten. Sizilien und Unteritalien waren 
ja damal3 für die Griechen, mas für und heute Amerika 
und Neuholland find, das Land ker Jugend, der Hoffnung, 
der tmendlichen Pläne, wie des freien Erwerbed. Und 
ganz wie heutzutage unfere überjeeiihen Kolonien, wuchſen 
die altgriechiſchen raſch zu großen Städten an, füllten ſich 
- mit Handel und Gewerben, mit Neihthum und Bildung, 
Ihre unternehmenden jungen Leute aber gingen die Ylüffe 
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hinauf oder weiter am Seerande, und madıten, wo Handel 
Fiſchfang und anmuthige Gegend lodten, neue Anfied: 
lungen. Das Land bededte ſich mit griechifchen ‚Städten, 
und die Ureinwohner zogen ſich in das unmegjane Ge: 
birge zurüd oder verloren ſich im griechiſchen Volke. 
„Sroßgriehenland” aber ging jebt die Tanggeftredten 
Küften Unteritaliend hinauf bis falt in die Nähe Noms, 


Dies mar die. Grundlage der Kultur, und diefer grie 
chiſche Stempel Siziliend blickt unverlöſchlich durch aU die 
Geſchicke hindurch, melde über die Ihöne und fo oft un: 
glückliche Inſel binrollten. Sa, weldy ein Wechſel der Ge⸗ 
(hide! Kein Land in Europa, aud nit England, aud 
nicht Unteritalien, erfuhr jemals jo viele wechjelnde Herren, 
Eroberer, Einwanderer. 


Etwa dreihundert Jahre beftand die ſchöne Blüthezeit 
der griechiichen Kolonien, Agrigent, Meffana, vor allen 
Syrakus maren meltberühmte Städte: da jegelten die 
Flotten der Punier heran. Der ſchlaue Kaufmann, ber 
flinfe Bogenſchütze, beide bethätigen gleiche afrikaniſche 
Raubſucht. Der finftere Molody der Semiten fest fi 
zwifchen die lichten ariſchen Görterideen. Anderthatbhundert 
Jahre behaupten die Karthager den größten Theil der 
Inſel, Panormus (Palermo) hatten fie zu ihrer Haupt⸗ 
ftadt gemacht. 


Aber e3 famen Mäcdhtigere als fie. Nach langen und 
fürdterlihen Kämpfen müffen die Karthager Sizilien an 
die Römer abgeben. E3 erfdeinen die Prätoren mit 
Blicken vol ftolzer Ruhe und weiter Habſucht. Sizilien 
wird arm und erniedrigt, es iſt bloßes Waizenland der 
römiſchen Lords. An fiebenhundert. Jahre Taftet ſchwere 
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Herrihaft der Despoten von der Tiber auf dem Laude, 
dennoch bleibt es griechiſcher Bildung. 

Die Springfluthen der Völkerwanderung rollen von 
zwei Seiten an Siziliens Küften. Die langen Germanen 
mit den langen Schwertern ſchauen fi auf der Inſel um, 
und allen gefällt fie über die Maßen. Genjerih reißt 
fie nah Afrika hinüber, Odoaker und Theodorich Fetten 
fie wieder an Stalien. Der feine Yuftinian aber zieht 
ſechszig Sabre ſpäter Sizilien wieder in die Geſchichte des 
Oſtens hinein: wieder ftrömen vom alten Mutterlande 
griechiſche, jetzt byzantiniſche Sprahe und Sitte herüber, 
felbft die Kirche muß griechifche Färbung annehmen. 

Allein noch einmal fallen dunkle Scatten von Afrika 
herüber. Die Raubfchiffe der Araber fliegen durd das 
Mittelmeer, fie dringen in die fiziliihen Häfen, und weichen 
nicht wieder. Der Muezzin befteigt die Thürme und läßt 
den Allahruf erfhallen, durch die Straßen wallen Rauf- 
leute in langen jeivenen Gewändern,, in den Orangen: 
gärten tanzen die Mädchen bei Eymbelflang zum üppigen 
Saftmahl der Korfaren. Sizilien ſchwimmt wie eine 
einzige große Naubfeftung im Mittelmeer. In feinen 
Häfen und Sclöffern wird Fojtbare Beute abgelagert, 
doch feine Kultur verdorrt, und nicht wenige feiner alten 
lebensvollen Städte verfallen und werden öde. 

Germaniſche Abenteurer find es, welche die Sarazenen 
vertreiben und die chriftliche Kirche wieder aufrichten, — 
lachende Gejellen mit blanker Streitart und ftählernem . 
"Herzen, die Normannen. Sie und ihre Nachfolger, die 
deutichen Hohenftaufen, menden Kraft und Liebe an Si- 
zilien und von Neuem wird es das blühendfte Land der 
Welt, das Hauptland für das untere Italien, zugleich der 
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Stübpunft für weitreichende Eroberungspläne. Diele 
zweihundert Jahre der Normannen und Hohenftaufen 
ftellen fi der altgriehifhen Epoche zur Seite, fie folgten 
auf die dritthalbhundert Jahre der Araber, "denen eine 
noch längere Zeit der byzantinischen Herrſchaft vorberging. 
Seit den Normannen aber it Sizilien für immer mit 
Europa verfnüpft : europäiſche Sprachen, Einrichtungen, 
Sitten bürgern fid immer breiter ein. 

Die Normannen waren auch die lebten, weldye mit 
vollen Schaaren ſich auf Sizilien anjiedelten. Von da an 
wegjelten nur nod die Königshäuſer, die Völkermiſchung 
war auf der Inſel vollendet. Aber was war nicht Alles 
von Völkerſtücken Thon in diefen Schmelztiegel eingeworfen ! 
Die Beftandtheile des fizilianifhen Wolfe find fitulifch, 
altgriechiſch, puniſch, römiſch, gothiſch, byzantiniſch, arabifch, 
normanniſch. Von Sitte und Art aller dieſer Völker iſt 
Etwas in Sizilien hängen geblieben. Seit der Norman: 
nenberrihaft blieb Sizilien, mie gejagt, an Europa ges 
fnüpft, aber — merkwürdig genug — jebt Ichidte fait 
jede? europäifche Land ihm vorübergehend Könige. Schwa— 
ben, Franzoſen, Arragonier, Gaftilianer, Deftreiher, Nea- 
bolitaner, Engländer und Piemonteſen: fie ſchienen fi 
das Wort gegeben zu haben, auch einmal auf der Ichönen 
Sädinjel zu herrfchen. Die erjten dreihimdert Jahre behält 
Eizilien noch feine eigenen Könige, die auf der Inſel re: 
ldiren, Diefe Zeit ift nod) eine Art von Nachblüthe. Dann 
wird und bleibt Sizilien Anhängſel eines größeren Reiches 
und geräth und bleibt in Verfall, bis es zulegt mit der 
Krone von Neapel vereinigt wird. Weit hinter ihm aber 
liegt no immer jeine altgriechifche und feine normannifch: 
hohenftaufenfche Blütezeit. — 
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In diefem ganzen Verlauf der Geſchichte ftechen ein 
paar Erfahrungen hervor, die immer wiederfehren, und 
eigenthümlich find. 

Sizilien tft dad Land des rafhen Schickſalswechſels. 
E3 erfcheint wie eine ſchwebende Anfel im Ozean, auf 
welcher nichts Feſtes haften will, Blüthe und Abwelken 
wechſeln wie Ebbe und Fluth. Sizilien bat fi fo häufig 
aus tiefem Verfall mit großer Scnelligfeit wieder zu 
Wohlſtand und Bedeutung erhoben : warum fol das jekt 
für inımer unmöglich fein ? | 

Sizilten blühte jedesmal auf, jedesmal diente ed zum 
Angelpunft für größere Pläne, fobald Gente und Tleiß 
eines Fürften fih feinen Fluren und Häfen zumandte. 


- So glüdlich ift die Rage diefer Inſel, fo vol unerihöpf: 


licher Triebfraft ihre Landesnatur. Sobald aber diejes 
lebenfchaffende Herrſcherwort verballt, folgt auf der Stelle 
Zufammenfinfen der blühenden Kräfte, 

Sizilien, dieſe Perle im Mittelmeere, , die nad; all 
ſeinen Küſten hinüber glänzt, wird jedesmal magnetiſch von 
demjenigen Volke angezogen, das in Europa das mächtigſte 
oder lebendigſte. Sizilien gehört nacheinander deu Griechen, 
den Römern, den Byzantinern, den Arabern, den Nor- 
mannen, den Deutfchen, den Tranzofen, den Spaniern, 
den Deftreihern. Nur in den lebten hundert Jahren ſcheint 
e3 fich Tediglih nad, den Geſchicken von Italien zu richten, 

Sizilien wollte troßdem immer ein igenland fein. 
Das Bolt bat zu verjchiedene Beftandtheile, die Lage der 
Inſel ift fo eigenartig, daß Sizilien fi nicht als bloße 
Provinz eines andern Reichs behandeln läßt. Es war immer 
am glüdlichften, wenn feine Fürsten felbft auf der Infel wohn⸗ 
ten, es kränkelte jedesmal, es war jedeömal unbotſam, 
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wenn e3 aus der Ferne regiert wurde. Selbft dann, wenn 
Sizilien einem größeren Reiche einverleibt wurde, mußte 
es feine befonderen Statthalter mit Löniglicher Gewalt 
baben , mochten fie Prätoren, Walis und Emirs, oder 
mochten fie Vizekönige heißen. Der größte Fehler der Bour⸗ 
bon war, Sizilien lediglich von Neapel aus zu regieren, 
noch beillofer war der Mißgriff, ald man es förmlich 
feine provinzielle Abhängigkeit wollte fühlen laffen. Das 
bat ſich gerät: Sizilien war zweimal der große Zünder 
für den Ausbruch der neapolitanifchen Revolution. Gi: 
zilien wird erft dann wieder aufblühen, ‚wenn es feine 
eigene Regierung im Lande bat, und wenn fein König 
wenigſtens alle Jahre eine Zeit lang in Palermo Hof hält. 


Löher, Sizilien une Neapel. 3 


IV. 
Bon der angeblichen Aulturblüthe der Araber. 


Es ift immer noch hergebracht, fi die Kultur der 
Araber als blühend und herrlih vorzuftelen. Je mehr 
Einer mit dem Chriftenthfum auf gefpanntem Fuße lebt, 
um fo zuverfichtlicher, um jo volltönender rühmt er dag 
Meltverdienft der Araber. Das ift freilich jonderbar, denn 
die Gefchichte hat ein furchtbares „Urtheil über den Islam 
geſprochen. Die hriftlihen Länder find unter feinem Fuße 
verdorrt, und feine Kraft ift rafch abgewelkt. Aus eigenem 
Weſen vermag er nichts Großes, nicht einmal Neued mehr 
bervorzubringen: nur unter niedrigeren Völkern, mie im 
Innern von Afrika, bat er noch Beruf und Zukunft. 
Und das Boll, welches den Islam geſchaffen und ver- 
breitet bat, Sollte. jo unvergleihliche Verdienfte um den 
Tortichritt der Menfchheit haben ? 

Was haben denn die Araber eigentlih an höheren 
Gütern der Welt gegeben? Etwa neue und fruchtbare 
Staatögedanfen? Ihre Staaten miefen aber nur gräuliche 
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Despotien auf, gemildert durch ein verfrüppeltes Lehensweſen 
und durch das höchſt vermorrene Erb: und Güterrecht des 
Korans. Man preift ihre Tonfeffionelle Duldung. Jawohl, 
wenn fie des Sengens und Brennend im eroberten Lande 
müde, ihre Schwerter vom Morden ftumpf waren, dann 
ließen fie die chriftliche Rajah voll Verachtung fiten als 
ein Sklavenvolk, das an feine arabifchen Herren Tribut geben, 
deffen Künftler und Gelehrte für fie gleichwie Handwerker 
arbeiten mußten. Die Bedeutenden im Lande mußten 
aber gleihwohl Nenegaten werden, oder fie wurden aus⸗ 
gerottet. Auch in Sizilien zwangen die Araber alle Vor: 
nehmen, den Islam anzunehmen. Dem übrigen Volke Tießen 
fie ein paar Kirchen und Klöfter, hier und da auch einen 
Bifhof, der das Volk ihnen im Zaume hielt, und fein 
Richter war, wie einft die Rabbiner in hriftlihen Ländern 
über die Juden. 

Man rühmt Kunft und Wiffenihaft und Induftrie der 
Araber. Wer mollte die dafür angeführten Beifpiele 
leugnen! Allein man fehe. einmal jhärfer zu und prüfe 
den Urſprungsſtempel. 

An der mufelmännifchen Literatur z.B. gehört doch weit: 
aus dag Beſte nicht den Arabern, fondern den arifchen Perjern, 
dem Islam hat es ſehr wenig zu verdanken. Die Araber 
haben ihre nationalen Gedichte voll von Roſſesſtampfen 
und Flirrendem Kriegagefhrei, fie haben ihre Makamen 
voll Tuftiger Schwänke und ganz erftaunliher Spring: und 
Metterfünfte im Reimen: doch wie kurzathmig, wie ideen: 
arm ift das Alles! Zum Drama konnten fie fih nit 
erheben, nicht einmal zum großen Epos. “Die eigentlid 
geftaltende Kraft, die Hauptbedingung alle poetifchen 
Schaffens, gibt ſich in der reinarabifhen Literatur nur 
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dürftig zu erfennen. Ihr großer Edelftein, die Märchen der 
Taufend und einen Nacht ſtammen aus indiſchen Schachten, 
die Araber haben die Erzählungen und Sprüde nur ges 
fammelt und hübſch geichliffen. Weberhaupt im Sammeln, 
Bermitteln und Zurichten deffen, was bei andern Völkern 
geleiftet war, beſaßen die Araber Talente, bejaßen fie Ver⸗ 
ſtändniß, raſches Geſchick, und großen Fleiß. Sie waren 
in Spanien, wie es ſcheint, treffliche Landbauer Schwert⸗ 
feger Weber und Gerber. Sie überſetzten die alten grie⸗ 
chiſchen Philoſophen und Mathematiker. Sie beſchäftigten 
ſich mit Chemie und Aſtronomie, mit Nautik und Geo⸗ 
graphie, und arbeiteten rührig und ſcharfſinnig in Allem, 
was ſich meſſen und berechnen läßt. Gewiß, fie waren 
ein Volk mit ſcharfen und feinen Sinnen, allein ſchöpferiſche 
Menſchen waren ſie nicht. Ihr höchſtes Verdienſt beſteht 
darin, daß fie Schriften und Entdeckungen aus der alt- 
indiſchen und altgriedhijchen Welt an die europäifche ver: 
mittelten; daß fie geſcheidte Köpfe, mochten fie, wie jo 
häufig, Ehriften oder Juden fein, in Thätigfeit ſetzten; 
und daß fie die Naturtoifjenfchaften in einem Zeitalter 
anbauten, wo in der Kriftlihen Welt noch die ärmlichen 
Sammelwerte auß der lekten Römerzeit für die Fund: 
gruben alles Willens galten. 

Auffallend ift der Unterfchied‘ zwifchen dem arabischen 
Spanien und dem. arabiihen Sizilien. Im Jahre 827 
brachen die erften Schaaren der Sarazenen verwüftend über 
Sizilien herein, gerufen und geführt von einem verrätheri⸗ 
ſchen General, und unterſtützt durch die Erbitterung, welche 
in Sizilien über die Raubſucht und das hohle Prunken 
der Byzantiner herrſchte. Dennoch dauerte es fünfzig 
Jahre lang, ehe die Araber den Widerſtand der Chriſten 
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befiegten. Die Siziltaner hatten unter der langen byzan⸗ 
tinifchen Herrſchaft das Waffenwerk vergeffen, fie mußten 
es erft wieder Ternen, aber fie vertheibigten ſich hartnäckig 
von Stadt zu Stadt. Als endlih auch Syrakus gefallen 
war, und nun, da nur noch dad heldenmüthige Taormina 
widerftand, die ganze herrliche Inſel den Arabern gehörte, 
— festen fie fih da etwa mit ihren friihen Kräften, mie 
die Rormannen, an die Stelle der Erfchlagenen und Unter: 
johten ? Wurden fie, wie diefe, Händler und Landbauer im 
Großen, wurden fie Künftler und Schriftfteller ? Hier, im 
Ihönften Lande mitten im Mittelmeere, mo ſich jegliche 
Sitte und Bildung unter Watzenfülle und goldene Süd: 
früchte mifchte, bier Tonnten die Araber zeigen; was fie 
vermochten. 

Allerdings heißt es nun allgemein, ſie hätten die 
Inſel zur hohen Blüthe gebracht, und die Sizilianer 
würden ſich um Alles in der Welt ihre ſarazeniſche Zeit 
nicht mehr nehmen laſſen: darin liegen ja für ſie alle 
romantiſchen Zauber des Orients. Wer aber erzählte uns 
von der großen arabiſchen Blüthe Siziliens? Nur ara— 
biſche Berichterſtatter, die bekanntlich, wenn ſie einmal 
in's Rühmen kommen, gleich ſchwulſtige Kaſſiden machen. 
Und was ſagen ſie uns denn eigentlich? Sie rühmen die 
große Volksmenge in Palermo und einigen Städten, ſie 
erheben bis in den Himmel die üppige Pracht von Pa— 
lermo und einigen Fürftenfchlöffern, — das ift Alles, 
Beweift dies allein fon, daß allgemein Land und Volt 
hoch ftanden in Bildung und Wohlbehagen ? Die Bau 


reſte, melche die lange arabifche Herrſchaft auf der Inſel 


hinterließ, find doc fehr dürftig, — wir werden noch 
von ihnen zu fprechen haben. Die Dichtungen der ara- 
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bifchen Sizilianer ermeifen fi als nichtige Verskünſtelei. 
MWiffenfhaftliche Werke haben fie ung nirgends binterlaffen. 
Aber Handel und Induftrie? Wohl wären die Araber 
die größten Thoren gemwejen, hätten fie die herrlichen Frucht: 
ebenen und die üppigen Thäler Siziliend nicht angebaut. 
Mir erfahren aber nirgends, daß fie die Kultur in Ge- 
genden gebracht hätten, wo fie nicht ſchon vor ihnen in 
Sizilien heimifch war. Oder konnten etwa Handel Acker— 
bau und Gewerke gedeihen, mo die Bewohner unaufbörlich 
in Krieg und Fehde lebten? Die fizilifhen Araber machten 
entweder Naubzüge, oder fie befämpften die Aufftände der 
Chriften, oder fie lagen in blutigen Parteifehden unter 
einanber.. | 

Die Wahrheit ift: Sizilien in Händen der Araber 
blühte ab und verdorrte und wurde leihenähnlidy, gerade 
wie es mit dem gegenüberliegenden Afrika geſchah, fobald 
die Araber es befegten. Was Sizilien unter den Römern 
und Sarazenen verloren bat. das fonnte feine chriftliche 
Tugend und Einfiht wieder einbringen. Die Araber 
brauchten Sizilien als Lagerplag, ald große Hauptfeftung, 
von der fie außliefen mit ihren Naubfdiffen, und wohin 
fie die Schäge ſchleppten, die fie erbeuteten. Als See— 
und Landräuber find fie in beftändiger Bewegung und 
jpüren aus, wo Gold, reihe Tempel, ſchöne Weiber, und 
feine Bertheidiger find. Da landen fie plötzlich, morden, 
rauben, brennen, und eilen hohnlachend mit der Beute 
davon. Ihr Sizilien war nicht? andered, als ein vorge: 


ſchobenes Algier oder Marokko, ein mahomedanifcher Raub: 


ftant. Wären die Araber in Sizilien, das fie dritthalb- 
hundert Jahre bejaßen, etwas Beſſeres geworden, Hätte 
irgend eine eblere Kultur fie geftärft, das ganze Volt 
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wäre nicht vor einer Hand voll Abenteurer zufammenges 
junfen: die Geſchichte würde wenigſtens Etwas von fo 
langwierigen und heldenmüthigen Kämpfen berichten, mie 
fie jelbft die byzantiniſchen Chriften den Arabern auf der 
Inſel entgegenfesten. | 

Die verzweifelten Aufftände der Chriſten erfolgten 
wiederholt in faft allen größeren Städten: fie wurden im 
Blute erftidt. Im Uebrigen ift die Geſchichte der Araber 
auf Sizilien leicht erzählt. Sie befteht aus unaufhörlichen 
Angriffen auf Unteritalien, aus glüdlihen Kriegen mit 
den deutfchen und byzantinischen Kaifern, und aus Bür⸗ 
gerfriegen. Anfangs wurde die Inſel von den Walis 
oder Statthaltern der afrikaniſchen Fürften von Kairovan 
(bei Tunis) vegiert, von denen die Eroberung auöges 
gangen war. Später fchloffen fi) die Walis mehr an die 
fatimidifchen Kalifen in Aegypten, und als diefe Kairovan 
unterwarfen ‚. wurde Sizilien zwar ägyptiſche Provinz, 
behielt aber feine eigenen Emirs, die faft unabhängig und 
bald auch erbli wurden, Natürlich mußte, die Injel auch 
diefen Herrſchaftswechſel wieder mit blutigen Kriegen bes 
zahlen. est, mit dem Anfang des zehnten Jahrhunderts, 
begann eine bedeutendere Zeit: es folgten fih Haffan ‚ben 
Ai, Abul Kafem Ali, und noch drei andere Fräftige und 
gejcheidte Emirs, welche den immer wieder aufbraujenden 
Sekten und Parteien auf die Köpfe ſchlugen. Planmäßiger 
gingen jebt die Naubzüge nad) Unteritalien, bier wurde 
ein Heer an die Küfte geworfen, dort eine feite Stadt 
beſetzt. Das Land follte erſt geſchreckt, verheert und ner: 
ödet, dann in arabiſches Beſitzthum umgewandelt werden, 
Unermeßlich war die Beute, weldhe fi von Jahr zu Jahr 
in Balermo Trapani Sciacca und anderen Sarazenen- 
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fädten aufhänfte.e Unaufhörlich fchiffte nenes arabiſches 
Bolt aus Afrika herüber, welches an fo guten und glüd- 
fihen Raubzügen Theil nehmen wollte, und dann ge 
wöhnlich auf der Inſel blieb. Dies war die Blütbezeit 
der fizilianifhen Araber. Bei der Ruhe im Innern bob 
fi wieder der Anbau des Landes, die erbeuteten Schäße 
aus der Fremde bradten Reichthum, die zuftrömenden 
Anfiedler aus Afrika ließen dig Bevölterung wachlen. 
Doch nur achtzig Fahre dauerte diefe gute Zeit: dann 
verging das Ganze, wie das bei einem Räubervolfe zuletzt 
nicht anders fein kann, in der Barteirotten Grimm und 
Eifer, in deren Zielen ſich Politik und Religion vermiſchten. 
Eine Menge Heiner Despoten fand auf, und daB ganze 
Bolt fiel in jämmerlide Schwäche. 

Wenn nım dad maurifch-fpanifche Reich ein fchöneres 
Geficht zeigt, und ganz andere Kraft und Dauer hatte, fo 
Kegt der Schluß nahe, daß es einen anderen Grund und 
Boden, anders Mark hatte. Sollte dieſes Mark etwa 
kein rein arabiſches geweien fein? Der einzige ftichhaltige 
Unterfchied zwiſchen beiden Ländern lag doch nur darin, 
daß Spanien durdy germanifhe Kräfte geftärft, Sizilien 
faum nothdürftig angefrifht war. Mm Spanien beftanden 
die chriftlichen Unterthanen der Araber aus einem Träf- 
tigen, in Gizilien aus einem ſchwächlichen Volle. Dort 
gab es Gothen, bier byzantiniſche Griechen. In Spanien 
alfo erhob ſich das Reich der eingedrungenen Araber zu 
Bildung und Stärke, in Gizilien Tonnten fie aus ſich 
ſelbſt nichts machen, ſoviel friſche Schaaren auch aus 
Afrika nachkamen. 

Doch wir haben noch von den Bauwerken zu reden, 
welche die Sarazenen in Sizilien hinterließen. Ihrer ſind 
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merfwürdig wenige: auf der ganzen Anfel nur die paar 
Schlöffer bei Palermo. In al den übrigen Hauptpläßen 
der Araber findet fi von ihren Bauten fo gut mie 
Nichts. Wie ift das zu erffären? Sind etwa große fara- 


zenifche Baumerfe von den Chriften haßſüchtig zerftört? ' 


Keine Urkunde, feine Ortschronit berichtet dergleichen. 
Wir miffen vielmehr, daß die Normannen und Hohen: 
ftaufen voll Weisheit daB Gute, mas von Nrabern über: 
hefert war, hochhielten, daß fie insbeſondere Luſtſchlöfſer 
und BPrachtgärten in tarazenifchem Geſchmack anlegten. 
Es bleibt alſo nur die Annahme übrig, daß die Ara: 
ber in ihrer fizilifhen Zeit feine andereri großen Bau: 
werke errichteten, als die noch ftehenden Königsburgen bei 
Balermo, daß vielmehr alles Webrige entweder in leicht 
vergänglichen Gartenfchläffern beſtand oder in rohen 
Thürmen und Steinfaften, welche allmählig in Ruinen 
zerfielen oder von den Chrijten überbaut murden. 


Das Schönfte der genannten Schlöffer bei Palermo 


ift jet die Zifa. Sie ftellt fih dar als ein hohes ein- 
faches Mauerviereck: gleichwohl füllt diefe ganz einfache 
Form mohlthuend die Augen, unfer Schönheitsfinn wird 
angenehm erregt und befriedigt. Der Grund ift die ſchöne 
Harmonie aller Verhältniffe, und die nadten Flächen find 
anmuthig belebt "Durch große einfache Lifenen , welche von 
unten auf bis zur oberften Höhe ſich ſchwingen und wieder 
niedergehen. Dad Innere ift vielfach durchbaut und zeigt 
in Senfterbogen und Wölbungen noch die unvollfommene 
unklare Gothif. Ueberaus angenehm ift dagegen die offene 
Brunnenhalle unten an der Vorderfeite. Sie liegt hinter 
einer fchmalen Vorhalle, ift nicht bejonderd groß, und 
ftellt fih dar wie ein hochgehobenes Zelt über kühlem 
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Quell. Blickt man aber in die Höhe, glaubt man fi in 
einer Grotte; denn oben hängt es an drei Stellen mie 
Tropffteinbildung in Anfägen zu Säulen herab. Die 
Wände find mit Marmorfeldern gefhmüdt und mit Mo⸗ 
faiten, welche Jagdſtücke zeigen. Die Säulden an den 
Wandecken Haben hübſche Kapitäler mit Pfauen und 
allerlei Blätterwerk. Es ift indeffen nur die erfte Anlage 
diefer ſchönen Brunnenhalle arabifh: fo wie fie jebt ſich 
darjtellt, rührt fie von den Normannen ber. Das bezeugen 
Stil und Technik der Mofail, die ganz in germanifcher 
Weiſe hoch geſchwungenen Linien des Spibbogend, Die 
normannifche Injchrift oben im Geftein, und der Bericht 
des alten Romuald von Salerno, daß König Wilhelm einen 
Wohnfig, der Liſa genannt fei, gebaut und darin “after 
werke und Filchteiche angelegt babe, 

Das andere Schloß ift die Kuba, weldye reicher ge⸗ 
gliedert und geſchmückt war, als die Ziſa, jetzt aber noch 
mehr verfallen iſt und zu einer Kaſerne dienen muß. Das 
einfache Viereck kehrt auch hier wieder, jedoch hatte es in 
der Mitte eine breite Kuppel und an den Seiten vier 
Borbauten, aus welchen fih im obern Stodwerf große 
Hallen der freien Luft öffneten. Oben läuft ein Kranz 
von Zinnen um dad Gebäude, welche mit arabifhen In 
Ihriften geziert find. Ohne Zweifel hatte auch die Zifa 
ihren vollftändigen Zinnenfranz, bis man in fpäterer Zeit 
auf das Dad den Aufbau fegte, der an fi häßlich ift, 
jedody die wunderbar ſchöne Ausſicht noch beffer genießen 
läßt. Was aber bei beiden Gebäuden fo wohlthut, ift 
das feine Gefühl, das liebliche Zufammenftimmen in alfen 
Berhältniffen und ſchlichten Zierrathen. 

Davon ift freilid an den übrigen Araberbauten bei 
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Balermo nicht mehr wahrzunehmen. Die Hauptmaffe 
der Königsburg, welche jeßt rings umbaut ift, zeigt nod) 
ein ähnliches Viereck mit Lifenen, wie die Zifa und Kuba. 
Zwei andere Luſtſchlöſſer, welche von Arabern berrühren 
oder in ihrem Geſchmack erbaut wurden, Favara (Mar 
dolce) bei dem Klofter di Gefu, und Ninfenin (Torre del 
diavolo) im Guadagnathal, Tiegen in Trümmern. Alle 
diefe Schlöffer ftanden auf der Höhe von Palermo, wo 
weite Ausficht war, Raum zu Lufigärten und eine Fülle 
frifhen Waſſers. 

Nehmen wir nun an, diefe Gebäude rührten von den 
Arabern her, und für ihre Hauptmaffe ift das auch höchſt 
wahrjcheinlich, — welche Trage drängt fi) von ſelbſt auf? 
Iſt es nicht die Trage: warum bauten denn die Araber 
in ihrer Hauptjtadt immer nur daſſelbe nadte Burgviered?_ 
Und was Anderes läßt fih antworten, als daß fie nichts 
Befferes kannten? Hätten ihrer Phantafie Schlöffer von 
mannigfaltigen Bautheilen mit Thürmen Portalen und 
Ritterballen vorgefchwebt, jo würden fie diejelben wohl 
auch gebaut haben. Daran hängt fi gleich ein anderes 
Bedenken. Läßt fih von Leuten, die bei den vornehmiten 
Bauwerken ihrer Hauptitadt über die dürftige Form eine? 
großen Steinkaſtens nicht weit hinauskamen, läßt ſich bei 
Leuten von fo roher Bildung denken, daß aus ihrer Seele 
diefed feine Gefühl für Formen und Verhältniſſe, vieler. 
zarte Schwung der Liſenen gefloſſen, die wir an der Zifa 
und Kuba wahrnehmen? Nein, Rohheit und feiner Runft- 
finn wohnen nit zuſammen. Wir müßten alfo, felbft 
wenn dad eigentlih Schöne an der Zifa und Kuba ſchon 
aus der Araberzeit her ftammen follte, dennoch, annehmen, 
dag die Architekten aus den funjtverfländigen Byzantinern 
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genommen wären, welche die Araber in Sizilien vorfanden. 
Diefe werden es nicht viel anders gemacht haben, als die 
Türfen, von denen wir es wiffen, daß fie ihre Mofcheen 
und Sclöffer von chriſtlichen Architeften bauen ließen. 
Die Emirg befahlen eine Burg aus vier Quadermauern, 
gleihfam einen vergrößerten Thurm, meil fie nicht? An: 
dere Fannten und wollten: der griechiſche Kunftfinn aber 
fuchte früher oder fpäter diefe rohe Form fih dur fchöne 
Verhältniſſe und durch den leiſen Schmud der Liſenen 
wenigftend erträglich zu machen. 

Veberhaupt will es mir fcheinen, als ob von all den 
hübſchen Moſcheen und Sclöffern, melde in Aegypten 
und Spanien zur arabifhen Zeit gebaut wurden, dem 
Geſchmack und Bauftil der Araber gerade eben fo viel 
angehöre , ald vom feenhaften Mailänder Dom, der be- 
kanntlich deutfche Banmeifter hatte, den Italienern. Der 
Islam hat nie und nirgends einen ächten eigenen Bauftil 
im Großen gehabt, und konnte ihn nicht haben. Seine 
Gottesidee war ein ftarrer mathematiſcher Gedanke, der 
vom Menſchen forderte, daß er ſich ſchweigend niedermwerfe 
unter dem Himmelögewölbe des furchtbaren allberrfchenden 
Allah. Nicht aber trieb und drängte diefe Gottesidee, 
daß er fie Fünftlerifch in fchöner und würdiger Geftalt 
hervorbilde. Schon an fich Tieß die Mofchee Feine eigen: 
tbümlihe Form zu, fie verlangte nur einen Hof mit ein 
paar offenen Hallen, die bald nad diefer, bald nad) jener 
Windrichtung ſtehen mußten. Was ließ fih daraus machen ? 
Für die Mofchee die rechte originale Grundform zu finden, 
wäre den Arabern ſchwer gemorden, felbit wenn ihnen 
mehr Sinn für organifches Gefüge, mehr Sinn für die 
lebendige und notbwendige Gliederung aller Theile zum 
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großen Ganzen angeboren wäre. Sie befaßen aber dieſen 
Sinn für dad organiiche Leben nicht, weder im GStaatd- 
wejen nod) in der Kunſt. Der Koran verbietet feinen 
Släubigen jogar, lebende Thiere und Menfchen abzubilden, 
denn er bat eine fonderbare Furcht, dieſe Schemen würden 
von ihrem Bildner „ihre Seele fordern”. So aber blieb 
den Arabern nichts übrig, als dad zu thun, was Ge: 
IHichte und Baudenkmale wirflih, als von ihnen gethan, 
aufmweifen. 

Sie nahmen Stil und Stüde der Bauten, wie fie in 
den Ländern, die der Islam eroberte, ſich gerade vorfanden. 
Das benügten fie, um daraus ihre eigenen Baumerfe gut 
oder ſchlecht zujammen zu ſetzen. Alles mwendeten fie an, 
Spigbogen und Kreuzgeiwölbe, Rundbogen und Kuppel, 
Säulen und Pilafter, in einem Lande dies, in anderm 
jened, je nachdem es ihnen bei der Einwanderung dort 
vor Augen fam. Das gefhah aber ohne Verftändniß und 
ohne Geſetz und Regel, und fo groß ihr Mangel an Stil, 
jo roh und kümmerlich ift jelbit ihr Mauerwerk. Wie 
Kinder e3 machen, fo fügen fie zufammen, was nicht zu⸗ 
jammen gehört, was ihnen aber gerade gefällt: auf Spitz⸗ 
bogen legen fie flache Deden, auf Säulen fegen fie nod 
Pfeiler, wenn fie nicht gar große Wandlöcher darüber an- 
bringen. 

So zum Beifpiel brauchen fie in Perſien und Indien 
den Klielbogen, der ohne Zweifel fchon bei den Brahmanen, 
noch feiner bei den Saffaniden ausgebildet war, als die 
Scattenlinie der altorientaliichen Zwiebelfuppel. In Spa: 
nien dagegen, wo die Araber den Rundbogen vorfanden, 
machten fie daraus ihr rundes Hufeifen. Später, ald der 
germanifche Spigbogenjtil feine Herrlichkeit in faft ganz 
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Europa entfaltete, benübten die Araber auch diefen. Nun 
wird zwar angenommen, diefe felbft hätten den Spitzbogen 
erfunden. ft aber diefe Frage ſchon einmal von einem 
wirklichen Hiftorifer, der zugleich Kunftkenner, gründlich und 
allfeitig unterfucht, fomohl nach den Berichten der Quellen— 
ſchriften als nad Urfprung und Anfehen aller Baumerfe 
und ihrer Theile? Es wird ſich mit der arabifchen Er- 
findung des Spitzbogens mohl ähnlich verhalten, als mit 
der früher ziemlich verbreiteten Annahme, die Araber 
hätten den Reim erfunden, und die Europäer ihn von 
dortber angenommen. Als wenn dergleichen Tünftliche 
Herübernahme ſich fo machen könnte! Als wenn der Reim 
nicht ſchon natürlich fi entmwidelte, da noch fein Menſch 
in Europa ein Gedicht aus den Moallafats oder den 
beiden Hamaſas fannte! Hätten die Araber wirklich den 
Spitzbogen erfunden, dann müßte diefe fo charafteriftifche, 
fo zwingende Form ihnen doc einigermaßen einen Baus 
fit diktirt, ihre Bauwerke doch einigermaßen ander ge: 
fügt und gebildet haben, als fie erſcheinen. Man fieht 
es fo vielen altitalienifchen Kirchen auf der Stelle an, 
daß ihre. Baumeifter den germanischen Spibbogen zwar 
wollten, jein inneres Geſetz und Streben aber nicht ver: 
ftanden: man fließt daraus, daß fie ihn aus der Fremde 
berüber nahmen. Und die Araber, melde den Spibbogen 
bloß als Zierrath anmendeten, ja öfter bloß äußerlich 
anhefteten, diefe follen feine Erfinder fein ? 

Bleibt aber nun den Arabern gar fein eigenes Bau- 
verdient? Mer wollte das Teugnen! Sie haben etwas 
EigentHümliches in die Gefchichte der Baufunft gebracht, 
und zwar etwas was für fie durchaus nattonal. 

Es gibt eine gewiſſe Form und Geftalt, die ſich ſchon 
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damals, als ein Volk noch mehr mit der Natur zuſammen 
lebte, als es gleichſam noch in ſeiner Kinderheimath war, 
tief und unauslöſchlich in ſeine Seele einſenkte, und im 
männlichen Alter ſich im Bauſtil wieder kundgibt. Bei 
den Deutſchen zum Beiſpiel war es der herrliche ſchattige 


Hochwald, bei den Griechen der helle Berggipfel, der ſich 


auf Steinlagen emporrichtet, bei den Buddhiſten die dunkle 
Grotte, bei den Chineſen die leichte Bambushütte mit 
breitem Vordach. Was anders könnte dies bei den Ara— 
bern ſein, als das heimathliche Zelt der Bedawis, der 
Wüſtenſöhne? Wenn irgendwo, in Spanien oder Sizilien, 
der Araber an ſeines Volkes Heimath dachte, — und der 
Koran führte ihn ja immer dahin zurück, — gewiß, es 


ſchwebte das Zelt ihm vor. Und nichts Köſtlicheres gab 


es in feinen Gedanken, als das Zelt eines VBeduinenfürften, 
gefüllt mit ſchimmernden weichen Stoffen und mweißarmigen 
Mädchen. Da Tagen ‚die bunten Panter- und Tigerfelle 
auf dem Boden, — da hingen an den Zeltwänden die 
"Teppiche mit farbenreihen Muftern, — da lockte e3, hinter 
die feidenen Vorhänge, über denen die Franzen und Troddeln 
glänzten, in das üppige Zeltgemach zu fchauen. Und nun 
frage man fi, ob nicht in jedem Bauwerk von ächt maus 
riſchem Geſchmack Alles auf Zeltdah und Zeltwand, auf 
Teppiche und Vorhänge deutet? Wird man nicht insbe— 
fondere durch die auffallend einen Verhältniſſe daran 


erinnert? War e8 da nicht natürlich, daß Säule und ° 


Bogen und Gewölbe die zierliche Leichtigkeit des Zeltes 
annahmen ? 

Noch eine zweite Form ift als ächt arabifc zu be: 
zeichnen. Wenn die rothhraune Sandebene nder die bleiche 
Gebirgswüſte bedeckt Tag mit glühenden Sonnenftrahlen, 
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was gab es da Labendered, mad machte einen tieferen 
Eindrud auf Sinn und Seele, als bineinzutreten in die 
fühle Steingrotte, wo nod Waffer riefelte, wo von der 
. Dede Steintnäufe und Tropffteingebilde, von den feuchten 
Wänden grüne Schlinggewächſe niederhingen ! Erkennen 
wir nicht das Andenken an die fühle Schattengrotte, an 
ihre jeltfamen Pflanzen und Steinbildungen in vielen ara= 
biſchen Bauwerken? Woher ander märe das eigenthüm- 
liche Gewölbe mit dem Tropfiteingehänge berzuleiten ? 

Es ift merkwürdig, wie hartnädig ſolche urheimifche 
Erinnerungen in einem Bolfe baften, und wie, fcheinbar _ 
längft verflungen, fie in der Kunſt fich erſt wieder aus⸗ 
leben, wenn etwas Bildung und Wehlftand erreicht ift. 
Bei den Arabern in Spanien laffen fi drei Perioden 
in ihren Bauwerken unterjcheiden. In der crften Zeit 
verftehen fie bloß Nachahmung der dortigen Bauftile, fie 
jegen fie bloß in's Breite zufammen. Dann folgt ein 
bewußteres Auffaffen des Byzantiniſchen und Romaniſchen, 
auch die byzantiniſche Mofait fehlt nicht, in der Anwend⸗ 
ung aber’ macht fi die eigenthümlich” maurifde Vor: 
ftelung bereit3 gelten. In der dritten Periode erfcheint 
died ächt Arabiſche auf das Feinſte und Schönfte durch: 
gebildet in der Alhambra. Wie aber, war deren Bauzeit 
nicht die Blüthezeit der gothifhen Baufunft? Und wenn 
die Gothik zierliche Zeltgemächer und niedliche Brunnenhöfe 
bauen wollte, würde ſie es beträcdhtli ander? gemacht 
haben, als e3 und jegt die Alhambra zeigt? Es ſcheint 
mir jehr möglih, daß die Araberfürſten ſich chriftliche 
Baumeifter verjchrieben, welche die Föftliche Feinheit in 
Maß und Verhältniß der Luſtſchlöſſer zu Oranada- aus: 
dachten und dort dad Gothiſche arabifch färbten. Kein 
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Mujelmann hätte die Gemälde von Menſchen und Thieren 
angebracht, die ganz im Stil der damaligen chriftlichen 
Kunſt erfcheinen. 

Dringen wir noch tiefer in das innere Weſen des 
Araberd. Es wohnen darin einige wenige erhabene, aber 
einförmige Gedanken von Gott und Weltall, erhaben und 


einförmig, wie die jhweigende ungeheure Wüfte im Son⸗ 


nenfchein, wie daß feierliche Funfeln des unendlichen Nacht: 
himmels. Über ‚je vollftändiger diefe wenigen machtvollen 
Keen das Innere des Araber3 ausfüllen, je ftarrer fie 
ihn beherrſchen, um jo lebendiger ift das Gewimmel feiner 
Heinen Gedanken von Tarbenihimmer und Kampf und 


Luſt des Lebens. Seine Phantafie macht darin Sprünge 


wie ein wildes Roß, fo jäh und unvermittelt, wie fi in 
der endlos einfarbigen Wüſte ganz plößlidy die grüne 
Dafe Öffnet. Sind daher die Araber Nichts im Bauftil 
im Großen, fo find fie im Kleinen um fo reicher, phantafti- 
fcher, abenteuerliher in Schmud und Zierden. Ahr Baus 
wert möchte ſich in Zierratb auflöfen, und die Arabeske, 
welche die Wand ſchmückt, ftrebt von der Wand ber durch's 
ganze Gemach phantaftifhe Verfchlingungen zu verbreiten, 
gleihwie der Teppich des Zimmers Farbe zu beftimmen 
ftrebt. 

Es bleibt alfo immer noch Etwas übrig, um die his 
ftorifche Ehre der Araber au in der Geſchichte der Baus 


kunſt zu reiten. Gerade fo viel bleibt übrig, als dieſes 


Volk jelbft werth ift. Das Phantaftiihe und häufig auch 

Graziöſe in Arabesken, in Bogenbildung, in Säulden: 

fillung , in Schmuck und Zierrath, vorzüglih das Ma⸗ 

lerische im Bauwerk, — dad muß man den Arabern als 

ihr geiftiges Eigenthum lafſen. Alles, maß zug eigent- 
4 


Löher, Sizilien und Neapel. 
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lichen Banftil gehört, beftand als gefunden oder ſich aus⸗ 
bildend früher, als die Araber anfingen, etwa Beſſeres 
zu bauen als ihre alten Gteinfaften. Wir fünnen daher 
auch Sizilien nur in fehr geringer Bedeutung als Ueber: 
gangsland betrachten, wo fi im Bauftil etwa Sarazeni- 
ſches mit Byzantiniſchem und Gothiſchem verfhmolzen hätte. 
Veberhaupt wird man fih endlih einmal entjchließen 
müffen, die arabifche Kulturblüthe des falfchen hiſtoriſchen 
Schimmer zu entlleiden, mit welchem die franzöfiichen 
Encyklopädiften ihre Lieblinge, die Araber, umhüllten, jene 
ſcharfen Kritiker und oberflählichen ©elehrten, die im Haß 
gegen das Chriftenthum ſtark waren, in Geſchichte und 
Geographie aber fi wenig über die bekannte franzöftjche 
Schwäche erhoben. 


V. 
König Roger. 


Das Normannenglüd in Stalien gehört zu den jelt- 
ſamſten Dingen, die man erzählen kann. Ein Edelmann 
in der Normandie, Tancred von Hautesille, hat von feiner 
erften Frau fünf, von der zweiten fieben Söhne Die 
Buben lernen reiten und Ranzen fohwingen, und als fie 
groß find, kann ihnen der Vater nicht mehr mitgeben, ala 
Roß und Waffen und dem Einen eine Hufe Land und 
dem Andern ein paar Goldthaler. Da werben die Aelteſten 
auf ihre® Vaters und der Nachbarn Dörfern Fräftige 
Burfchen, jüngere Söhne mie fie, die fein Erbgut bes 
famen, und ziehen als fahrende Landsknechte nach Unter: 
italien. Denn dort ftanden ſchon feit einigen Jahren viele 
ihrer Landsleute, gerade wie heutzutage Schweizer und 
Reisläufer, im Dienft der Meinen Yürften, die fi ewig 
befriegten. Auch die beiden Hautevilled nehmen Dienfte, 
und als fie Soldaten des Fürften von Salerno find mit 
noch dreihundert andern Landsleuten, kommt eines Tages 
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ein Bote an vom griedhiichen Admiral, der nah Sizilien 
fährt und die Ungläubigen angreifen will. Der Admiral 
bittet, der Fürft von Salerno möge ihm die Normannen 
überlaffen. Gleich funfelt diefen Arabien? Gold vor den 
Augen, und ihr Dienjtherr ift froh, daß er ihren wachen: 
den Mebermuth los if. So fegeln fie auf griechiſchen 
Schiffen nad Sizilien, und diefe Reisläufer, diefe fahrenden 
Landsknechte find nun die Männer, welche aus den herr⸗ 
lichſten Ländern der Welt fih ein Königreih zuſammen⸗ 
ſchlagen. 

Die Haufen der ſchwächlichen Sarazenen ſplittern vor 
ihren raſchen Schwertern auseinander, mit den Griechen 
vereint erobern die Normannen eine Menge ſitziliſcher 
‚ Städte. Da mwill der Byzantiner die Beute nicht ehrlich 
theilen: fie halten Furzen Rath und bei Nacht und’ Nebel 
verlaffen fie fein Lager, kommen glüdli über die Meer: 
enge und werfen fidy auf Apulien. Eher ald dem falfchen 
Griechen folle doch, fo denken fie, ihre Kraft für fie felbit 
Länder und Städte erobern. An der apulifchen Küfte gab 
e3 eine Reihe von thätigen und wohlhabenden Handel3- 
ftädten, die Beihüger brauchten, der prunfenden Byzantiner 
aber längft müde waren. Leicht gelingt e8 daher den Nor: 
mannen, fid in Melfi Benofa Ascoli und Ravello feit- 
zufegen, und da fie nun Schlöffer und Städte haben, läßt 
fid der ältefte Hauteville von feinen Landsleuten auf den 
Schild heben und als Graf von Apulien begrüßen: fein 
früherer Herr in Salerno muß ihm jekt die Tochter geben. 
Höchſt ärgerlich werden über diefe Dinge die Griechen, 
fie feßen Alles daran, die Normannen wieder zu vertreiben, 
und verlieren darüber auch die neuen fizilifehen Eroberun: 
gen. Die Normannen aber fehreiben lachend in die Hei- 
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math, wie viel Gute in Unteritalien zu holen jei, ed gebe 
da nur feiged Kaufmannsvolk und Halbwilde. Alles ge: 
höre dem Tapfern, der mit guten Waffen komme. Da 
kamen nun aud) die andereft Hautevilled, unter ihnen Ro: 
bert, der fpäter den Beinamen „der Schlaue” (Guiscard) 
erhielt, und der Jüngſte, der auch mitgelaufen, war der 
Heine Roger, ein Knäbleinvon zehn Jahren. 

Die drei älteften Brüder ftarben raſch nad) einander 
binweg, zwei hatte das Klima und wilde Leben aufgerieben, 
einer wurde von einem verrätherifchen Lombarden erichlagen. 
Jetzt wurde. der fchlaue Robert Erbe. Diefer hegte bereits 
hohe fürſtliche Gedanken. Kr ließ ſich zum Herzog von 
Apulien ausrufen, und weil der Papſt ſich widerſetzte, ließ 
er nicht ab, ihn zu bedrängen, bis er rechtskräftig mit 
Apulien belehnt wurde. Nun dachte er ſeine Herrſchaft 
weit genug auszudehnen. Der kleine Roger war inzwiſchen 
ein ſtattlicher junger Ritter und aller Welt Liebling ger 
worden, ehrbegierig tapfer liebenswürdig, wie fein Anderer, 
und nicht minder heifföpfig. Beide Brüder fielen in Ca⸗ 
labrien ein, bekamen endlich Reggio in ihre Gewalt, und 
blickten jehnfüchtig hinüber nad) dem fchönen Sizilien, wo 
die ganze Arabermirthichaft auseinander ging in hadernde 
Sekten. Ein vertriebener Häuptling fam und zeigte ihnen, 
wo fie landen umd feine Feinde treffen Könnten: gleich fuhr 
Roger mit hundertſechszig Leuten hinüber, ſchlug ſich mit 
den Arabern tüchtig herum und kehrte mit trefflicher Beute 
zurüd. Nun riefen die Chriften von Meſſina ihre Hülfe 
an, die Normannen fammelten fi und kamen heran 
unter Anführung der beiden Hautevilles. Roger iſt der 
Erfte, der an's Land fpringt, und er ſchwört, ihm jolle es 
gehören. Blutig find die Treffen mit den Sarazenen, de? 
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Kreuzes Fahne weht Hoch voran. "Die Aegypter wollen 
den Normannen die herrliche Infel nicht Laffen, fie ſchicken 
Heerhaufen und Flotte Die Flotte fcheitert, dad ganze 
Araberheer ſtellt fi bei Galtanifetta zum Kampfe, fünf- 
zehntaufend Heiden, jo Heißt es, gegen nur fiebenhundert 
Chriften. Aber von germanifher Härte find dieſe: ihre 
Kraft und Kriegskunft ſchneidet in die feindlichen Haufen 
ein und mäht fie nieder. Am Abend ijt das Feld mit 
Araberleihen bededt, jo weit man bliden Tann. Troß 
dieſes Sieges können fi die Normannen noch nicht be— 
haupten, des Feindes Uebermacht if! noch zu groß, fie müſſen 
über die Meerenge zurüd. Aergerlich gerathen die Brüder 
in Streit, Noger fordert dem älteren zu viel Land, gleich 
find fie mit heißen Waffen an einander. Robert fällt in 
des Bruders Gefangenihaft, aber ehrenvoll behandelt ver- 
föhnt er ſich. 

Mit ftärkeren Kräften und beiferem Plane fegeln fie jebt 
wieder nach Sizilten und erobern Stadt für Stadt. Ein 
Admiral und viele Vornehme unter den Sarazenen geben 
zu ihnen über und nehmen das Chriſtenthum an. Im Jahre 
41071 können die Normannen fi endlich mit ganzer Macht 
vor Palermo legen, dad mit Volt und Schäßen gefüllt fo 
viel werth war, ald halb Sizilien. Ihre Flotte jperrt den 
Hafen, Robert briht an den Mauern auf der einen, Roger 
auf der andern Seite. Hier aber widerftehen die Feinde 
mannhaft. Die beften Kräfte der Araber waren beftändig 
in der Hauptitadt gefammelt, gerade mie die Berberesken⸗ 
ftaaten ihre Hauptjtärke in ihren Städten Tunis Tripolis 
Algier Marokko hatten. In der Hauptftadt war die Herr: 
Vichfeit des Volkes, um das übrige Land kümmerte fich der Fürft 
nicht viel. Fünf Monate Ihon währte die Belagerung Ba- 
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lermos, und ein alter Ehronift, defien Handichrift noch in 
der vatikaniſchen Bibliothek zu lejen, erzählt davon folgende 
hübſche Geſchichten. Die Normannen durften anfangs ihr 
Lager nicht hart vor der Stadt aufichlagen, und die Sara⸗ 
zenen lachten über die Vermwegenen, welche vermeinten, fie 
Fönnten Palermo, deſſen Bolt nad, einigen Hunderttaufenden 
zählte, erobern. Die Stadt jelbit ſchloß nicht einmal ihre 
Thore, man fharmüßelte draußen im Blachfeld. Ein ge- 
waltiger Sarazene, der ſchon manden Chriften nieder: 
‚geworfen, trat jeden Morgen in das Thor und barrte, 
wer noch von ibm in die andere Welt zu fchiden ſei. 
Eine® Tages aber eilte ein tapferer Ritter gerade auf 


ihn 108 und bohrte ihm die Lanze mitten durch die Bruſt. 


Doch gleih war der Kühne von Feinden umringt, fein 
Berderben fiber. Er aber durchbrach ihre Haufen, ſprengte 


mitten durch die Stadt und zum andern Thore mieder - 


heraus, und al3 er wieder zu den jubelnden Landaleuten 
fam, konnten fie nicht aufbören, ihn vor Freuden mit 
Küffen zu bededen. Da bielten die Sarazenen es doch 
für gerathen, ihre Thore zu Schließen. Endlidy fiel Palermo 
durdy Rift. Mit großem Lärm und Gefchrei murde die 
Stadt von Rogers Seite berannt, alle Ungläubigen ftröm: 
ten dahin: unterdeffen febte Robert auf der andern Seite 
die Leitern an, erftieg die äußern Mauern, brady das Thor 
auf und drang mit dreihundert Dann in die Stadt. Raſch 
war Roger mit den Seinigen bei ihm, und die Sarazenen 
flohen in die innere Stadt. Die Sieger blieben die Racht 
durch vor deren Mauern. Da ſank am Morgen den Un: 
gläubigen der Muth. Sie fingen an zu unterhandeln, und 
übergaben die Stadt unter der Bedingung, daß man ihr 
Leben ſchone und ihren Glauben achte. Mit dem Valle 
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Palermos war die Eroberung der Infel entſchieden, wenn 
es auch noch viele Jahre dauerte, bis fi die lebten Bur— 
gen der Mauren, erit Syrafus, dann Agrigent, dann Ea- 
fteogiovanni, und zulett Noto und Butera ergaben. Für 
immer war die Araberherrihaft in diefen Gegenden ges 
broden, Sizilien endlich von Afrika losgeriſſen. 

Doch nicht fünfzig Jahre follte fich des ſchlauen Ro— 
bert3 Linie der eroberten Ränder, welche die Brüder unter 
fih getheilt Hatten, erfreuen. Diefe Länder jollten ver: 
bunden, Sulerno Neapel Capua binzugefügt, ganz Unter: 
italien zu einem einzigen Reiche vereinigt werden, wozu 
des Landes und Volled Natur e3 charakteriftifch beftimmten. 

Dies geſchah durch den gewaltigen König Roger ,. den 
genialften Fürften des normanniſchen Geſchlechts. Er war 
der Sohn des Fühnen Roger, der Sizilien eroberte, und 
erbte, da feines Oheims Guiscard Linie 1127 erlofch, auch 
Ealabrien und Apulien. AU das wilde Teuer, melches 
diefe Normannen durcdglühte, und das Unerfättliche ihrer 
Phantafie und Habſucht verfchmolz fi in ihm mit kühler 
Berechnung, mit meit vorihauendem und praftifchem Sinne. 
Al er die Kinderſchuhe kaum ausgetreten, war ed ſchon 
auffallend, mie ernft und geſetzt er erfchien, wie er feinen 
Spielgenoffen fi entzog und nur fein wollte, wo Männer 
fih in Waffen übten und im Pläneſchmieden. Schon da: 
mals verrieth fein ganzes Weſen männlichen Verſtand. 
Löwenkühn hatte er das Angefiht eines Löwen, und bei 
alledem die Gabe, die Menſchen geminnend zu behandeln. 

Seine erfte Regierungsforge war, die Dinge in Sizi- 
lien gründli zu ordnen. Im Innern des Landes zogen 
Näuberbanden umher. Die Barone ergösten fi in Fehde 
und Aufftand. Syrakus war in die Hände der afrifanifchen 
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Sarazenen gefallen, und nachdem fie dort gräßlich gemüthet ' 
hatten, als Brandruine voll Blut und Leichen verlafien. 
Roger verihob die Nahe: mußte er doch erft in feinen 
eigenen Ländern feiten Fuß faffen. Unerbittlih traf das 
Nichtbeil den Laudfriedensbrecher. Wer die Steuern nicht 
rechtzeitig lieferte, hatte ain Fürſten, der ſeine Finanzen 
trefflich ordnete, den ungnädigſten Herrn. Handel und 
Ackerbau und Alles, was Geld und Wohlſtand brachte, 
fand an Roger den beſten Gönner. So groß war ſein 
Eifer für das Aufblühen der Induſtrie in Sizilien, daß 
er ſpäter aus den Städten in Griechenland, welche er er: 
oberte, die Seidenweber nad Sizilien jchidte,. damit fie 
dort ihre Kunſt einführten. Merkwürdig genug ift in Pa— 
lermo der prachtvolle Krönungsmantel der ſpäteren deutſchen 
Kaiſer gewebt, denn Roger hatte dies Prachtgewand ſich 
machen laſſen, und Kaiſer Heinrich VI. nahm es nach 
Deutſchland mit. 

Auch Gelehrte, einerlei, von welchem Volk und Land 
fie kamen, waren dem ſigziliſchen Herrſcher willkommen, 
wenn ed nur tküchtige Männer waren. Bekannt iſt, daß 
Edris Edicherif, der von feinen Landsleuten aus Afrika 
vertrieben wurde, in Palermo für Roger eine Geographie 
und einen filbernen Erdglobus anfertigte, das geographiiche 
Lehrbuch hieß allgemein Rogers Bud). 

Es fiedelte fi aber Kunft und Gemwerbfleiß der Fremden 
um fo lieber auf der Inſel an, als fie wußten, daß Rogers 
Urtheil ſtets gerecht und unparteiiſch, mochte der Kläger 
ein Normanne, ein Grieche, ein Lateiner, ein Araber oder 
Jude fein. Alle diefe Völker wohnten und lebten auf der 
Inſel nah ihrem eigenen Recht, bier gemifcht, dort in 
nationalen Maffen zufammen : die Griehen nahmen vorzugs⸗ 
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weife die Oftfeite ein, das Val di Demone und dad Bal 
di Noto; ihre Hauptftädte waren Meffina Catania Aus 
gufta Syrakus Melazzo Taormira Cefalu. An der Süd- 
tüfte und tm weſtlichen Theil der Inſel faßen am dichteften 
die Afrikaner; Palermo Trapani Sciacca Girgenti waren 
ihre Tiebften Plätze. Die Juden waren feit der Römerzeit 
in allen Handeldorten zu finden, reih an Zahl und Schäben. 
Alles, was nicht zu diefen Volksarten gehörte, hieß Lateiner 
und lebte nad) römischen Recht; der Hauptitamm darunter, 
Lombarden genannt, wohnte im Innern der Inſel. Nun war 
e3 von Anfang an der Fuge Grundfat der Normannen, dulb> 
ſam gegen alle Bewohner ihres Reichs zu fein, gleichviel zu 
welchem Volk und Glauben fie gehörten. Bei ihrer. eriten 
Landung in Sizilien hatten fie die Araber durch blutige Grau 
-Jamfeit erbittert, die Ehriften auf der Inſel aber, welche zur 
griechiſchen Kirche zählten, abgeftoßen durch Feindfeligkeit 
gegen ihre Religion. Als die Normannen wieder famen, 
wußten fie, daß nur meile Duldung ihnen die Herrichaft 
bringe und behaupte. Nur dadurch konnte ihre Fleine 
Minderzahl ſich als die leitende über die Mannigfaltigfeit 
von Völkern und Rlligionen auf der Anfel erheben. Sie 
achteten daher Lehre und Braud der griechiſchen Kirche, 
und fuchten die Sarazenen zu überzeugen, daß fie unter 
milde Yürften fämen, Daraus entwidelten ſich in zwie⸗ 
facher Richtung eigenthümliche Zuſtände. 

Die Sarazenen blieben mit ihren Muezzins und Mo: 
ſcheen mitten unter den Chriſten fiten. Das Chriftenthum 
erhob fih zwar aller Orten von felbft wieder, und es 
zeigte fi fofort, welch geringe Widerftandätraft im Islam 
ftede. Alan die Muhamedaner lebten nad) eigenem Recht 
und Gejeg, etwa wie die Juden in chriftlichen Ländern, 
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und die Normannen beeilten ſich nicht, die letzten freien 
Schaaren der Ungläubigen, welde fi in das bergigte 
Innere der Inſel zurüczogen, auszurotten. Noch über 
hundert Jahre gab es dort rein muhamedaniſche Städte. 
An den übrigen Gegenden der Inſel war allerwärt3 von 
farazenifcher Tracht und Sitte etwas hängen geblieben, und 
was davon paffend ſchien, das hegte auch der fürftliche Hof 
mit einiger Vorliebe. Deffentlihe Urkunden und Infchriften 
wurden meift in griechiſcher Sprache verfaßt, denn diefe 
war immer noch die Sprache der Bildung, jedoch wandte 
man aud das Arabifche und Hebräifche an, weil beide ala 
bekannte Handelsſprachen auf dem Mittelmeer ein weites 
Gebiet hatten. 

Noch beitimmter zeigte fich die eigenthümfiche Ueber: 
ganganatur Siziliend im Mifchverhältniß, welches dort in 
der chriftlichen Kirche felbft eintrat. Die Chriften waren 
zur Zeit. der normannifhen Eroberung griechiſchen oder 
byzantinifhen Brauchs und Bekenntniſſes. Diefem gemäß 
hatte der Landesherr gewiſſe Heheitärechte, welche an die 
kirchliche Stellung erinnern, die proteftantiiche Fürften in 
ihrem Rande einnehmen. Nun'traten die Normannenfüriten, 
weldhe Sizilien gewannen, in alle landezherrlihen Rechte 
ein, und wollte der Papſt Sizilien von der morgenländi- 
hen Kirche ab und wieder zur lateinifchen ziehen, fo mußte 
er jene Hoheitsrechte ausdrücdlich gewähren. Für Alles 
läßt fich eine Form finden: der Landesherr Sizilien wurde 
alfo für den gebornen Legaten des päpſtlichen Stuhls er: 
klärt. Damit hatte die Inſel an ihrem Fürften ihren 
eigenen fizilifchen PBapft, und der heilige Vater in Nom 
konnte für Sizilien nicht8 anordnen, ohne daß e3 Zuftimmung 
und Vollzug dur den Landesherrn erhielt. Aber and 
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in Kirchenſprache und Liturgie behielt das Byzantiniſche 
Oberhand: erft im langen Laufe der Jahrhunderte ließ 
es ſich allmälig ausmerzen. 


Nicht minder wichtig, als die Kirchenordnung war das 


Lehnsweſen, dad ebenfall3 durd) diefen zweiten Roger feinen 
Abſchluß fand. Man meint, erft die Normannen hätten 
Alles, was zu feudalen. Einrichtungen gehört, nach Unter: 
italien gebracht. Sollte aber die Grundlage dafür nicht 
in viel früheren Zeiten zu finden fein? Die Römer waren 
‚ 8, welche die Inſel in große Herrengüter zerſtückten: die 
Päpſte, die germaniſchen Häuptlinge, die byzantinischen 
Raifer, die arabiihen Emire fanden diefe Einrichtung vor, 
und feine Nachricht jagt und, daß fie die großen Güter: 
mafjen unter eine Menge freier Kleiner Landeigenthümer 
vertheilten. Wohl aber wiffen wir von den Päpſten, wie 
leicht e8 ihnen wurde, große Landitriche in Sizilien zu 
geſchloſſenen Kirchengütern zu machen. Die normannifchen 


Herren, Prälaten und Barone, festen fi, als fie die Sa= - 


razenen vertrieben, höchlich erfreut in die großen Befißungen 
hinein, und ihre Fürjten brauchten dies Syitem nur zu 
feftigen und an die Perſon des Fürften zu binden: Dies 
geſchah durch die Einführung des heimathlichen Lehnsweſens. 
Einen Theil vom Grund und Boden behielt der Fürft, 
ein zweiter wurde unter die Erzbifchöfe Biſchöfe und Aebte 
als Kirchengut, der dritte unter die Kriegsoberften als Fa⸗ 
miliengut vertheilt. Jeder, der eigenen Grundbeſitz be= 
wahrt hatte, hielt es jebt gerathen, ihn in die Ordnung 
des Lehnsweſens einzufügen. Des Tributs, den der chriſt— 
lihe Grundeigenthümer an die Sarazenen bezahlt hatte, 
war er ledig: viel Teichter und ehrenvoller erjchien ibm 
die Lehnspflicht. Natürlich traten auch, fobald das Feudal⸗ 
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wejen eingejeßt war, feine Uebelſtände hervor: Habſucht, 
Streit, Untreue und Aufruhr der Vafallen, neben lockerer 
Einheit und Verwaltung des Landes. Jeder Normannen- 
fürft hatte darunter zu leiden. Der zweite Roger aber 
verftand es trefflich, feine wilden Barone zu bändigen, und 
gleich zu Anfang feiner Regierung ließ er fie fühlen, daß 
er ihr Meifter fei. 


Er mußte fi) beeilen, Alles, was zur innern Ordnung 
und Kräftigung feines Landes beitrug, in klaren und feften 
Bollzug zu ſetzen. Denn vorahnend ſah er die Feinde in 
langen Zügen beranziehen, melde ihm jein Reich zu zer: 
trümmern dachten. Diefe Feinde waren zunächſt die noch 
unabhängigen Fürſten: der reiche Herzog von Neapel, die 
friegeriihen Grafen von Avellino und von Bojano, und 
der mächtige Fürft von Capua. Sie fühlten unwillig den 
Drud, melden der ftarfe normannifhe Nachbar auf fie 
ausübte. An fie jichloffen fi die Barone und Städte 
an, welche fait ſämmtlich im Aufftande. Beltändig wurde 
die Bewegung gefhürt von Nom ber, wo man über das 
plötzliche Anwachſen einer fo nahen und drohenden Madıt, 
wie die normanniſche, höchſt ärgerlich geftimmt war. Dann 
gab es noch zwei Kaiſer, einen byzantinifchen und einen 
deutihen, welche die Unabhängigkeit des großen Fürften- 
thums, das bald ganz Unteritalien .umfaßte, unmöglich in 
ihr Reichsſyſtem einfügen fonnten. Ä 


Roger mußte Unteritalien Schritt für Schritt erft er: 
‚ sbern oder durch fchlaue Unterhandlungen gewinnen. Papſt 
Honorius II. weigerte fid) aber, ihn ald Herzog von Apu⸗ 
lien anzuerkennen. Blutiger Krieg folgte, auf Rogers 
Haupt fiel miederholt der Kirchenflud, er hatte einen har: 
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ten Stand: allein klug, tapfer, geduldig führte er feine 
Sache nad zmeijährigen Kriege doch dahin, daß er im 
Jahre 1127 die päpftlihe Belehnung erhielt. Er aber 
dachte ſchon höher hinaus. Angeficht? feiner Feinde, die 
ihm feine Länder zu zerreißen tradhteten, wollte er fie mit 
"dem blendenden Reif der Königsfrone umfpannen. Die 
Verwandten und Hofleute, die feinen Gedanken folgten, 
fingen an zu reden und zu fpreden: ein fo großer Herr- 
her müfje von Rechtswegen ein König fein. Roger ließ 
die Sache vor das Parlament der geiftlichen und meltlichen 
Großen zu Salerno fommen, das Volk ſelbſt follte ihm 
die Krone entgegenbringen. Das Barlament erflärte: „Wer 
Sizilien Ealabrien Apulien und andere Länder befibe, mer 
großer Fürften Oberhaupt fei, dem gebühre die Königs- 
frone: das fei nicht anderd als billig. Siziliens Befit aber 
‘gebe zudem das Marfte Recht auf das Diadem, denn es 
hätten dort griechifche, punifche, vandalifche, gothiſche, fara- 
zenifche Fürften Kronen getragen, Palermo ſei von Alters 
ber ein Königsſitz.“ Don Sizilien mußte man die Königs- 
würde herleiten, denn in Unteritalien gab ed nur Herzogs: 
und Örafenhüte, aber nirgends einen Königsſitz, an melden 
fih de neuen Kronenträgers Glanz und Würde anbeften 
ließ. Die Landesverfammlung zu Palermo beftätigte na— 
türlich dieſen Beſchluß. Das war ja eine Herrlichkeit für 
alle Sizilianer, ihren eigenen ordentlichen König zu haben. 
Alfo beftellte Roger feinen Hofftaat, die Würden des Groß- 
marſchalls Großadmiral3 Großrichters, und wie fie alle 
biegen, mußten dem Lehnsſtaat den. Abihluß geben. Im 
Dom zu Palermo geſchah zu Weihnachten 1130 die feierkiche 
Krönung im Beifein von 9 Erzbiihöfen 17 Bifchöfen 5 
Aebten 1 Herzog 4 Grafen 3 Oberhofbeamten 1 Königs: 
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- gefandten und 9 Baronen. Roger ftand in der Blüthe 
der Männlichkeit, im fünf und dreißigiten Jahre. 

Dies eigenmäctige Ergreifen des königlichen Diadems 
erwedte in Rom umendlihen Zorn. Sieben ſchreckliche 
Kriegsjahre folgten, in der Kirche felbft brach ein Schisma 
aus. Die Fürften und Barone von Unteritalien verbanden 
fih unter einander und mit dem Papſte gegen Roger; die 
altberühmten Städte erhoben fih; der Kirhenbann jchredte 
feine Anhänger; Pifaner und Genueſer Galeeren mußten 
helfen; auch die gefürchteten deutſchen Waffen wurden ins 
Feld gerufen. Es war ein grimmiges mordſüchtiges Schla- 
gen, Städte gingen in Feuer auf, große Blutladhen be- 
zeichneten die Straßen der Heere. Moger kam oft in 
ſchwere Nöthe, wiederholt .murden feine Truppen zeritreut. 
AZ auch der deutiche Kaifer gegen ihn zog, verlor er das 
ganze Feſtland. Er aber wartete, bi der Kaifer wieder 
abzog und nur noch taufend Deutihe im Lande waren: 
da fiel er wie ein Sturmmwind über Stalien ber und er 
oberte Alles zurüd. Jetzt zog Papft Innocenz II. jelbft 
gegen den Verwünſchten zu Felde, gerieth aber unverjehends 
in Sefangenfchaft, mußte 1139 Frieden fchließen und Ro- 
ger als König von Sizilien und Herzog von Apulien an⸗ 
erfennen. Die Fürften von Capua Neapel und die anderen 
famen unterwürfig, ihm den Lehnseid zu ſchwören. Glorreich 
war Roger aus ungeheuren Kämpfen hervorgegangen, das 
Königreich beider Sizilien mar fejt begründet, die Sizilianer 
‚ hatten ſich mit anfterblihem Ruhm bededt. Denn wieder: 
holt Hatte nur ihre Kraft und Treue den König gerettet. 
Als vier Jahre fpäter ein anderer Papſt Miene machte, 
den Friedensvertrag nicht anzuerkennen, rückte Roger raſch 
mit ſtarkem Heer vor die Thore Roms, erfticte alle ge⸗ 
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fürdteten Weiterungen mit der Kurie, und vereinigte, Da 
die Fürften von Neapel und Capua ftarben, auch ihre 
Länder mit feinem Haufe. Der Papft mußte ihm jebt 
ausdrüdiih auch die Föniglichen Inſignien und das Recht 
des gebornen Legaten über Sizilien beftätigen. 

So hatte in drei Kriegen das neue Königreich feine 
Bluttaufe empfangen. Noch aber fehlte die Anerkennung 
vom Kaiſer zu onftantinopel. Der fehlaue Roger ver 
Iangte ehrerbietig eine Faiferliche Tochter für feinen Sohn. 
Der Kaifer ſchickte feinen Gefandten: diefer aber, verlodt 
durch Rogers Töftliche Geſchenke; erkennt den Königstitel 
an. Wüthend ruft ihn der Kaifer nach Eonftantinopel 
zurüd und wirft ihn ins Gefängniß. Roger „aber folgt 
alsbald mit Flotte und Kriegsheer, erobert Korfu Akarna⸗ 
nien Gtolien Theben Athen Korinth. Doch übermädtige 
kaiſerliche Flotten fegeln heran. Die Seeſchlachten währen 
vom Morgen bi? zum Abend. Rogers Staltener thun 
Wunder der Tapferkeit. Bierzig Galeeren, die aus einer 
Schlacht fib retten, tragen den Schreden bis vor Die 
Thore von Konftantinopel. Als aud die letzte Tlotte, 
welche der Kaifer nah Apulien ſchickte, dort in Gefechten 
und Stürmen zericheitert, wird nad) ſechsjährigem Kampfe 
1149 Frieden geihloffen: Roger bleibt König. 

Shen vorher, ald von Eonftantinopel nicht? mehr zu 
fürdten war, rüftete der große König, um die Afrikaner, 
denen er fchon früher eine Inſel entriffen hatte, endlich im 
eigenen Sande zu firafen. Im Jahre 1148 ſchickte er 
anderthalbhundert Schiffe unter dem Admiral Georg Antio⸗ 
chenos wider die Ungläubign. Groß war der Schreden 
vor Roger? Namen. Die Bewohner der Küfte flohen ins ' 
Innere; wo fie fih zum Gefechte ftellten, wurden jie ge: 
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ſchlagen; Mahadia Sufa und alle umliegenden Städte 
bis Cairowan und bis zur Wüfte unterwarfen fi und er: 
Tannten Roger als ihren Herrn an. So großen Triumph 
hatte die Chriſtenheit in diefen Gegenden noch nicht gefeiert. 

Nun lebte der große Normanne, ruhmbededt, Sieger 
über al feine Feinde, nod ein paar ftille Jahre, und 
Binterließ bei feinem Tode das Reich, das er gegründet, 
al? das jchönfte in der Chriftenheit. Die Häfen maren 
voll Schiffe, die Zeughäufer voll guter Waffen, auf den 
Märkten der Städte drängten fih die Kaufleute; Handel 
Sewerbfleig und Landbau hatten längft die Opfer, welche 
die langen Kriege gefordert, erfekt. 


Läher, Sizilien und Neapel. 5 


v1. 


Aormannenbauten, 


Hinter dem großen Yürften blieben feine Nachfolger 
weit zurüd. Der eine, Wilhelm I,, welcher zwölf Jahre 
regierte, mar ein glüdlicher Kriegdmann, aber wild und 
unzähmbar in Lüften und Reidenfchaften: er beißt der Böſe. 
Der andere, Wilhelm II., der fhon als Knabe auf Den 
Thron mußte, war ein Friedensfürſt und heit der Gute, 
ihm aber fehlte es an den ritterlihen Tugenden. Der 
Eine konnte fich felbft, der Zweite konnte Andere nicht im 
Zaum halten. Ihre Vafallen erhoben trogig das Haupt. 
Die hab» und ehrſüchtigen Barone Tonnten dad Beifpiel 
der Hautevilled nicht vergeffen, welche Edelleute geweſen 
wie fie, und eine Krone erobert hatten. Pallaftverfchwd- 
rungen, Ränke ehrgeiziger Prälaten, Volksaufſtände, blutige 
Parteikriege bezeichne die Reglerunge yon König Rogers 
Sohn und Enkel. 

Der Lestere ftarb, ald er kaum ſechs und dreißig Jahre 
zaͤhlte, im Jahre 1189. Er iſt der Erbauer des Domes 
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zu Monreale, der herrlichſten unter den normannifchen 
Kirchen. Zwei andere Prachtkirchen, die Eapella Palatina 
und die Martorana, wurden unter König Roger errichtet. 
Roc mehrere andere Kirchenbauten rühren her aus ber 
Zeit der drei normannifhen Könige: fie mar die zmeite 
Periode der Kunftblüthe in Sizilien, nachdem die erfte 
Periode, die der antiken Kunft, Tängft Hinter der Wüſtheit 
der folgenden Jahrhunderte verſunken war. Auch Mofcheen 
wurden, wie es ſcheint, im chriftliche Kirchen verwandelt. 
- Die jegt ruinenhafte Kirche San Giovanni degli Eremiti 
mit ihren vier feltfamen blauen Kuppeln und dem ganz 
. Heinen innern Raume war früher ohne Zweifel eine Mofchee. 
Vieles von den Kunftbauten der normannifchen Zeit ift 
untergegangen, vollftändig erhalten find aber die drei erft- 
genannten Prachtkirchen. 
Wer zum erftenmal hineintritt, fühlt fich feltfam und 
feierlich ergriffen. Dunkler Goldglanz ummogt ihn, märs 
henhaft fleigen die Säulen und Bogen aus dem Halb: 
dunfel empor, oben unter der Kuppel ſtrahlt goldene Hellig- 
feit. Bon allen Wänden fchauen ernfte Frauen und Männer 
ihn an, in langen faltigen Gewändern, aber in ſchim⸗ 
merndem Farbenfhmud, und von fremdartigem Gethier und 
Baumwerk. umgeben. Doch ſieh, es find ja hochtheure 
Bekannte. ft da nicht Chriſtus mit feinen Apoſteln? 
Wohnen da nicht die Patriarchen unter ihren Zelten? Die 
ganze Bibel ift in glanzvollen Bildern vor und auf- 
gethan. Und je länger wir binbliden, defto menſchlicher, 
defto Findlicher muthet uns an, a3 da auf den Wänden 
dargeftellt ift: mitten in der Fülle von Ernſt und 
. Strenge lebt ein fo Tiebliches Weſen. Wie feliger Kinder: 
. glauben weht es und wieder an, der Chriftbaum fteht 
5 * 
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wieder da mit Bichterglanz und Tannenduft. Ah es ift, 
als ſchauten wir unter frommem Schauer, mit kindlich 
ahnendem Geiſt in die Geheimniſſe Gottes und der Welt: 
gefhichte, unter das Strohdach des Chriſtkindchens, die 
frommen Hirten Inieen vorn, und über der Krippe fchauen 
Ochs und Ejelein hervor. Die Engel in der Höhe aber 
fingen das Loblied Gottes und Frieden den guten Menſchen: 
die ganze Kirche wird und wunderbar vertraut und an⸗ 
muthig. Doch immer hört es nicht auf, wie tiefe gewaltige 
Drgeltöne durch unfere Seele zu mwogen, und nur eines 
Blickes bedarf ed in die Rundung hinter dem Altar, und 
es brechen wieder die Gedanken von Weltgefe und Belt: 
‘gericht hervor und wie die fließende Zeit fih mit ihren 
Thaten in die Ewigkeit hineinprägt. Denn dort über dem 
Altar, die ganze Kirche beberrihend, thront Ehriftus in 
hehrer, in gewaltiger und unausfprechlicher Majeftät. Wahr: 
lich, der furchtbarfte Ernſt der chriſtlichen Religion ift in 
- diefen Kirchen mit Allem vereinigt, was fie an lieblicher 
Heiterkeit für das Menfchenherz und an Glanz und Farben: 
pracht für die Sinne befitt. 

Der machtvoll aufitrebende Säulenwald unferer gothi⸗ 
hen Dome fehlt ihnen, fie find an Größe kaum dem ge: 
Ihmüdten Ehor im Kölner Dom zu vergleichen, und doch 
bringen fie eine ähnlihe Wirkung hervor, wie jene gemal- 
tigen Dome. Woher diefe Wirkung? Ih glaube, fie Liegt 
in der eigenthümlichen Verbindung de Bauftil3 mit Dem 
Stil und der Pracht der Moſaik, und in der befondern 
Eigenthümlichleit beider, wie fie gerade unter den Por: 
mannen auf Sizilien fid) ausbilden mußte. - 

Die normannifhen Könige hatten in der Kraft und 
Degeifterung des Chriſtenthums bie blutige Fahne des Pros 
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pheten zu Boden geriffen. Dieſes fieghafte Gefühl ver: 
langte einen herrlihen Ausdrud, jobald der chriſtliche Bes 
fand des Reiches gefihert war. Prachtliebe ift außerdem 
einem jungen Fürftengefchlechte natürlih, und in Sizilien 
batte man lockende Beifpiele an den Emirfchlöffern vor 
Augen. Schon hatten die normannifhen Fürften ihrer Nei⸗ 
gung zu Glanz und Schimmer Genüge getban, indem fie 
ihre Wohnſitze ausſchmückten. Nicht geringe Schäße müffen 
‘dafür aufgemandt jein, wenn wir nad) den Reften fchließen, 
die ung ned, in Palermo an der Zifa und im Königs⸗ 
palafte ergöten. Die Normannen fanden aber für ihre 
Bauten bloß griechiſche Künftler, die ſchon den Arabern 
gedient hatten, oder die aus dem byzantiniſchen Often herbei⸗ 
firömten, wo fid) gute Kundichaft zeigte. Italien felbft lag ja 
noch in halber Barbarei begraben, die hehre Kunft Teuchtete 
nur vom chriſtlichen Often herüber. Als daher die Künftler 
auf Sizilien Auftrag erhielten, auch Kirchen zu bauen, 
tannten und übten fie feinen andern Bauftil, als den 
eigentlich byzantiniſchen. Diejer ließ in der alten Bafilika, 
die bereit? ihre beiden niedrigeren Seitenfchiffe und das 
Querfchiff mit dem Triumphbogen hervorgebildet hatte, das 
Dad fi in Kuppeln, die drei Tribünen fi in Rundun⸗ 
gen erhöhen und ausweiten. Die antite Kunſt und bie 
Kriftlichen ‚Ideen hatten fich bereit3 in Conſtantinopel mit 
orientalifcher Anfhauung durhdrungen: im Byzantiniſchen 
ſteckte bereit3 reichlich das orientalifche Wefen. Allein Die Nor 
mannen brachten ihr germanifches Gefühl, ihre hochitrebende 
Anihauung hinzu, welde fi in ihrer Heimath, wie in 
ganz Norddeutichlend, bereits in den Anfängen des Spik- 
bogend anfing ausznfprehen. Die griechifchen Künftler 
mußten demgemäß ihre Bauriffe etwas ändern, den gothi⸗ 
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[hen Bogen anwenden, die ganze Kirche mehr in die Höhe 
heben, 

Es geſchah, jedoch noch etwas fchülerhaft nicht bloß 
in der Technik des Baued, fondern auch im Stil. Auf 
antiten Unterbau fegte man Bogen mit leifem gothifchen 
Höhenſchwung, und darauf wieder fein Gewölbe, fondern 
ein Sparrendach. Um die Bogen body fteigen zu machen, 
wurde der befannte Steinwürfel, der oben auf die Säule 
gebracht wird, noch möglichit verlängert. Allein, da wirt: 
liche Künftler und freudige Begeifterung am Baue Ichafften, 
fo entitand troß aller Unvollkommenheit des Einzelnen doch 
eine edle und Tünftlerifhe Wirkung des Ganzen. 

Die Kunft der Moſaik war ſchon im Altertbum, bes 
fonder3 in der lebtern Zeit, fehr beliebt. Im farbenglü- 
henden Orient wurde fie erft recht zum prangenden Schmud 
der Kirche ausgebildet, und fie paßte durchaus zu oriens 
taliihen DVorftelungen. Der Steinglanz hat etwas Ele- 
mentared, Urkräftiges, Moftiiches, gleichwie die Edelfteine 
bligen im dunkeln Schadt. Alle Figuren aber wurden 
auf Goldgrund ausgeführt. Die Heiligen an den Wänden 
ſollten leben und weben im ebelften und veinften Element, 
im goldnen Xether, der fie überall umfloß. Und noch 
tiefere Bedeutung hat diefer Goldglang, der die ganze Kirche 
fült. Seine ernfte und gleihmäßige Verbreitung führt 
eigenthümlih ab von der Welt und ihrem lauten Leben 
draußen, Sinne und Seele werden ifolirt, um ſich bloß 
der Betrachtung des Heiligen zu widmen. Auch die Araber 
hatten ihrerjeit3 in die Wandverzierung Neue und Hüb⸗ 
[des gebracht. Denn diefe Muhamedaner fürdteten in 
ihrer Befchränftheit den verführerifchen Eindrud von Thier- 
und Menichenbildern, als könnten fie das Voll zum Götzen⸗ 
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dienſt zurückleiten: ſie mußten daher für die leeren Wände 
andere Malereien ausdenken, und nichts ſchien ihnen dazu 
paſſender, als Koranſprüche. Dieſe hielten ſie ja nicht 
nur für die lauterſte Wahrheit, ſondern auch für die höchſte 
Poefie im menſchlichen Worte. Sie ſchrieben den Koran 
daher auf die Mofcheenwände und umkleideten die Sprüche 
mit Verzierungen, welde zum arabifchen Schriftcharafter 
paßten. Die Normannen mochten keineswegs die gewohnten 
und gefälligen Wandverzierungen und Arabesfen der Sa⸗ 
razenen außfchließen. Dem Syitem aber der byzantinischen 
Bildermoſaik ſich zu entziehen, wäre ganz unmöglich geweſen; 
galt doc damals in Italien das Byzantinifche noch als 
dad eigentlich Hohe und Heilige aller Kirchenbaufunft, 
Wohl aber machte ſich der germaniſche friſche fröhliche Sinn, 
der germanifche klare ordnende Verſtand bier wie dort 
geltend. Er vermied das Kleinliche und Phantaftifche, was 
dem Arabifhen anhing, aber auch daB gar zu feierlich 
Steife und Starre, in welchem die byzantinifche Malerei fi) 
feftgebannt hatte, das gar zu Myſtiſche und Symboliſche, 
worin fie fi gefiel. Bei aller Strenge und Größe der 
Zeichnung blidt dennoch durch alle Bilder etwas menſch⸗ 
lich Heiteres, etwas Tieblih Natürliches hindurch. 

So find diefe Kirchen entftanden, und jo erfreut man 
ſich nun, ind Mittelfchiff eintretend, zuerft der zierlichen 
Säulenreihen, durch welche man zu beiden Seiten in die 
dunfleren Seitenſchiffe blickt. Auf reich werzierten Kapi⸗ 
tälen fpannen fi weite, obwohl unvolllommene Spitz⸗ 
bogen in die Hochwände. Man geht in der Kirche hinauf, 
während die Blide, wohin fie auch fallen, über zahllofe 
Bilder auf den goldenen Wandflächen gleiten; noch mehr 
werden fie Durch wunderbare Lichticheine, durch das Wechſel⸗ 
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fpiel von Licht' und Schatten gefeffelt. Leicht merfbar ift 
die leiſe Steigerung der Moſaik. Unten breitet ſich in 
einfachen Figuren der Steinboden, in gemäßigten Farben 
fteigen Figuren zwifchen Feldern des Loftbarften Marmor 


an den Wänden empor, bald aber wird Alle Goldgrund, 


auf welchem die farbenreichften Gemälde glänzen. Immer 
aber zieht die Kuppel ‚die Blicke empor, denn aus ihrer 
hellen Höhe fließt es wie magifches Licht hernieder, und 
immer haftet Denten und Ahnen wieder in dem feierlichen 
Halbdunkel der großen Altarnifche, wo fih alle Kraft und 
Kunft der Moſaik fammelt zu den funfelndften Farben und 
machtvollſten Bildern. Abfabweife, auf immer höheren 
Stufen, fteigt man zum Chor, und indem man fih um⸗ 
wendet und noch einmal das Ganze überfchaut, klärt und 
fügt fi in unferm Geifte das Verſtändniß des Bauwerks, 
das Gefühl feiner innern Harmonie. 

Diele Kirchen find. wie eine ſtets offene Galerie von 
Bildern aus der Bibel. Als das Volk noch Feine Bücher 
las, lernte und deutete es die heilige Geſchichte vor diefen 
Bildern. Und wie tieffinnig find fie geordnet! Man be- 
ginnt mit lauter Fleinen Szenen, die überall voll Hands 
Yung, doch tft diefe überall gleichfam gedämpft und beruhigt. 
Je näher den Altären, defto würde: und ruhevoller werden 
die dargeftellten Perfonen. Die Pleinfte-Andeutung muß 
hier für die kindlich raſche Phantafle des Volles genügen, 
daß es fich ſofort Bedeutung und MWechfelbeziehung der 
Propheten und Apoftel vorftele. Bei den Altarnifchen 
hört vollends das unruhige menfchlihe Handeln auf, für 
die hochheiligen Perfonen dort gibt es nur ein reines götts 
liches Sein, ein allerfüllendes Herrſchen. Eine ſolche Kirche 
will alfo Geift und Gedanken noch tiefer führen, als bloß 
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von Bild zu Bild; fie fol, was im gothifhen Dom fo 
herrlich gelungen ift, ein Sinnbild des herrlichen Weltalls 
fein, das in feinen Tiefen die göttlichen Geheimniffe birgt. 
Deßhalb fügen fich diefe vielfachen Räume, dieſes mannigfaltige 
. Säulen: und Bogenwerk fo ineinander, daß Alles ſich zu— 
fammenfaffe und abjchließe zum erhöhten Halbrund des Haupt: 
altard. Will das große aufgefchlanene Bilderbudy die ganze 
Menſchengeſchichte anſchaulich machen, fo fol die Kolgereihe der 
Bilder auf die leute Offenbarung hinführen, auf die Löſung 
aller Geheimniſſe des Welt: und Dienjchenlebens, auf Chriſtus, 
der über dem Hauptaltar ſich in hehrer Gewalt ald Allberricher 
und Allerlöfer darftellt. Aus der Kuppel aber bricht in irdiſche 
Halbdunkel gleihfam etwas vom Himmelglichte herein. 

Die Kirche des Kloſters della Martorana hat dieſe 
Grundideen noch am unvolllommenften ausgedrüdt, gleich⸗ 
fam mehr im Gefühl, als Mar durchgebildet. Die alter: 
thümliche Weife, wie man in diefem älteften der noch fte: 
benden kirchlichen Baumerfe der Normannen verichiedene 
Bauſtile zufammenfügte, hat etwa Rührendes. Am Ein: 
zelnen zeigt fidy aber viel Zierliches und Sinnreiches, ſowie 
Anderes, was für die Kunftgefihichte zu denfen gibt. Auch 
"die vielbefprechenen Inſchriften find zu erwähnen. Durch 
die byzantiniſche Mofait laufen bekanntlich ſehr reichlich 
Namen und Sprüde. Diefe fremdartigen Schriftzeichen 
und Verkürzungen fcheinen auf den erjten Blid arabiſch, 
da3 wird denn aud von Vielen gleich fo angenonimen: 
bei näherer Betrachtung löſt fich Alles auf in altgriechifche 
Schriftharaftere. Höchſtens auf einem Säulenftüd oder 
einem eingemauerten Stein am Eingange, die aus Mofcheen 
herübergebracht wurden, findet ſich fehr vereinzelt eine ara⸗ 
biſche Inſchrift. 
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Eine ſolche fheint auch auf dem Dache der PBalatina 
noch zu ſtehen. Diefe Pallaftkapelle ift ganz in die alte 
Königsburg hineingebaut, die ſchönſte Schloßkirche, Die 
jemal3 ein Fürft gehabt Kat. Ste glänzt inmwendig, wie 
die ausgelegten Wände des Töftlihften Schmuckkaſtens, und 
zugleich wohnt in ihr etwa ganz feltfam Feierliches. Man 
geht immer wieder hinein und fragt fi: was tft Doch der 
Grund diefer unerflärlihen Anziehungskraft? Ich glaube, 
der Grund liegt darin, daß nirgendwo in Europa eine 
Kirche fteht, in welcher fi in das Ehriftlihe jo tief mär⸗ 
chenhaftes Weſen einſenkt. Alles glänzt und funkelt fo 
geheimnigvoll zmwifchen den Bogen und Säulen hervor. 
Hier ſchwimmen noch orientaliihe Töne in der Luft, und 
warum nicht auch arabifche? 

Das Herrlichſte aber bleibt der Dom zu Monreale, 
der fo eigenthümlich fi darftellt in der Reihe der welt: 
“ berühmten Dome der Chriftenheit. Er ift ein großer 
weiter Feenpallaft, und Alles glänzt von Gold und Farben. 
Eine ftille unfihtbare, aber die Seele durchſchauernde Ho: 
beit weht Durch diefe weiten Räume. Es Tann gar nichts 
jo Majeftätifches, fo furdtbar Erhabenes geben, als Ehri- 
ſtus hoch in der legten Chorrundung. Noch in den letzten 
Mintel des Domes blidt feine hehre Gewalt. Dieſe gött: 
lich⸗ menſchliche Hoheit, die Alled überwältigende Größe 
Chrifti,. der der Allgegenwärtige, der berrichende Gott ift, 
ber Erlöfer und der Nichter, — diefer Ausdrud ift von 
der Kunſt nur einmal erreiht. Es ift eben das Höchſte 
der Kunft: die Darftellung der erhabenften Ideen durch 
leibhafte Perſönlichkeit. Die rechte Hand Ehrifti, welche 
er einladend, ſegnend, dräuend ausſtreckt, fcheint unten in 
der Kirche wie hervortretended Bildhauerwerk: fleigt man 
® 
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aus dem breiträumigen Schiffe, über deſſen herrlichen Säulen 
fih die Schwibbogen janft ausweiten, dreimal die paar 
Stufen höher bis zur letzten Chorrundung, fo fieht man, 
daß auch jene Hand Ehrifti nur Moſaik if. So energiſch 
ift aller Ausdrud, Im Eher ift die Zeichnung des Yußs 
bodens fo Lebhaft, die Rofetten oben find jo farbenglühend, 
der Bilderglanz ftrahlt von den Wänden fo funfelnd in 
die Seele, daß auch der Gleichgültigfte in feinem Innern 
wach gerufen wird, ala müfle er bier etwas von Welts 
geheimnifien ahnen. 

Höchſt anziehend bleiben auch die Bilder an den Wän⸗ 
den. Das Beite und VBedeutendfte von Allem, was in 
der Bibel vor ſich geht, ift mit größter Kraft und Teiers 
lichkeit und doch ungemein naiv dem Berftändniffe des 
Volkes vorgeführt. Da fchwebt Gott über den Waffern; 
dann erſchafft er in verſchiedenen Bildern die Himmels⸗ 
lichter, die fproffenden Kräuter und Bäume, die Thiere des 
Feldes und Vögel ded Himmels; dann fteht er finuig da, 
anzufchauen daß Alles gut ſei. Eva, eben erichaffen, hat 
fih da3 Haar ſchon mit Perlen gefhmüdt, als fie Adam 
zugeführt wird. Bald fehen wir das fchöne ftolze Weib 
zweifelnd vor der Schlange ftehen; ad, fie läßt fich vers 
führen, Schreden und Angft folgt; nad der Vertreibung 
aus dem Paradiefe fiht Eva nachdenklich traurig hinter dem 
Spinnroden, während Adam die Erde baden muß. Gar 
hübſch iſt es, wie die Arche luſtig gezimmert wird: ber 
Auge Künftler läßt fie gleih auf dem Stapel machen, daß 
fie befier fchwimmen kann. Alles ift durch die einfachiten 
Mittel auch jedem Kinde verſtändlich gemacht. Als Noah 
die Taube fliegen läßt, fieht man die Naben, wie fie den 
Ihwimmenden Leichen die Augen aushacken. Chriſtus ift 
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immer al? Heiland dargeftellt, heilend die taufend Gebrechen 
der armen Menfhen. „Sein Leben war Wohlthun.” Das 
zweifelnde Lächeln der Frau am Brunnen ift ebenfo na- 
türlih wahr, ald daß Petrus bei der Fußwaſchung vor 
ſcheuem Erftaunen an den Kopf faßt, während die andern 
Jünger ihre Sandalen wieder anziehen, ftill gücklich, daß 
ſo hohe Gnade ihnen geſchehen. Wie verklärt erſcheint der 
erſtandene Chriſtus in ſchimmernder Kleidung! Wie ganz 
entzückend iſt das Wiedererkennen in Maria Magdalena 
gemalt, als ſie Chriſtus zu Füßen ſinkt: „mein Herr und 
mein Gott!“ — 

Wahrlich, eine ſolche Kirche war ein mächtiges Erzie⸗ 
hungsmittel. Das Volk, das täglich dieſerBilder in un⸗ 
vergänglicher Friſche ſah und die erklärende Bibel dazu 
hörte, mußte eine große geiſtige Lebensnahrung gewinnen, 
die fein Sinnen und Denken beftimmte. Wie riefengroß 
fteben da Petrus und Paulus, die Apoftelfürften, in den 
Seitennifhen! Wie erhaben, mild und ſchön tritt immer 
Ehriftus auf! Und all die Apoftel, wie find fie immer 
fo edel und geiftig gehalten gegenüber den orientalifchen 
Geſichtern in den Patriarchenidyllen, wo 3. B. Jakob, als 
ein ächter Jude gemalt, den väterlichen Segen ftielt! Manche 
Figur und manches fremde Thier tft für unfer Wiffen und 
Fühlen etwas kurios geratben, das ftörte damals aber we: 
der die Künftler, noch das beſchauende Volk. 

Auffallend ift dagegen die Treue und Sicherheit in der 
Geſichtszügen, wie fie für Chriſtus, Maria und die Apoftel 
auf allen Bildern als diefelben Porträts wiederkehren. 
Lag die Urfache blos im byzantiniſchen Syitem, welches 
die zufällig einmal entftandenen Geſichtszüge feithielt ? Oder 
reichte eine wirfliche Meberlieferung dieſer jo charakteriftifchen 
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Geſichtszüge in die erſten Menſchenalter des Chriſtenthums 
hinein. Vielleicht gibt ein genaueres Studium der Bilder 
in den Katakomben und anderswo, ſowie kleiner Notizen 
in ſämmtlichen alten Schriftſtellern noch ungeahnte Auf- 
ſchlüſſe. Daß diefe Porträts erft vom ſechſten Jahrhun⸗ 
dert an jtebend werden, und vorher die ſymboliſche Auf: 
faflung vorherrfchte, ift nody nicht Grund genug, zu leugnen, ' 
daß ſchon früher Porträt? vorhanden gemeien, zumal jo 
viele Spuren, fo viele Stellen in den Geſchichtsſchreibern, 
und am meiften die fprechende Eigenthümlichkeit der Ger 
fiht3züge felbit darauf hindeuten. Als das Chriftenthum 
im fämpfenden gewaltigen Aufihmunge begriffen war, da 
verihwand alles Perfönliche feiner Stifter gegenüber den 
weltummälzenden, Erde und Himmel faffenden Ideen: das 
Symbolifche allein ſchien auch in der Kunft das Rechte. 
Erſt ipäter, ald das Chriſtenthum fiegreich über Welt und 
Zeiten ftand, fingen ‘die Menſchen wieder an, fih des Na- 
türlihen bei feiner Entitehung zu erinnern, und die Ge 
ſichtszüge Chriſti und feiner Apoftel wurden wieder hoch 
in Ehren gehalten und wiederholt abgebildet. 

Man bat gejagt, daß die Münchener Allerheiligen- 
kirche an die Pallaftkapelle zu Palermo erinnere; in ähn- 
licher Weife, jedoch viel nüchterner, gibt‘ die Baſilika in 
Münden bei dem Eintreten einen Eindrud, wie der Dom 
zu Monreale. Dagegen wüßte ich fein Bauwerk neuerer 
Zeit, welches dem Kreuzgang, der an den Dom jtößt, nur 
irgendwie zu vergleihen wäre. Diefer Kreuzgang gehörte 
zur Benediltinerabtei, welche der Tönigliche Normanne neben 
feinen Dom baute. Es find vier Reiben von Säulen und 
Bogen, die ein nicht großes Hofviered: einnehmen. Auf 
das Zierlichfte greifen fie in einander, nichts defto weniger 
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ift jede der mehr als zweihundert Säulchen und Kapitälchen 
etwas Bejonderes für fi allein. Aus jedem Schaft wächſt 
oben ein Gewinde von Menfchen und Thieren, von Blumen 
und Arabesken hervor, die fi) zum niedlichen Säulen- 
töpfchen verfhlingen. Kin Dichtergeift von fproffender 
Phantafte und fröhlichfter Laune hat al diefe Kapitälchen 
- zufammengebündelt, und ein feiner Künftlerfinn bat fie aus⸗ 
gemeißelt. Um nur ein paar Beifpiele zu geben: ein Ka⸗ 
pitäl ftellt ein volfreihes Turnier, ein andere die ganze 
Geſchichte der Heiligen drei Könige, ein drittes das Leben 
König Wilhelms dar. Dazwiſchen rankt Gethier und Ges 
vögel und Blätterwerk aller Art. Lachende Natürlichkeit 
blidt hervor, mögen die Steingebilde noch fo Hein und 
noch fo verwafchen fen. Wandelt Einer in diefen Srenz- 
gängen, läßt er Schritt für Schritt dies bunte Heine Welt- 
gewimmel an fich vorüberziehen,. gewiß, er kommt in eine 
Stimmung, in welcher er, mit ebenjo ruhig behaglicher 
Laune eine Reife ind Menfchengewühl anträte, als er ſich 
feelenvergnügt in fein beſchauliches ftilled Stübchen zurüd: 
zöge. Shafefpeare dichtete zu feinen hohen Dramen des 
Schickſals und der großen Geſchichte Luſtſpiele voll bunten 
Menſchentreibens, Luſtſpiele voll Lachen und Märchenduft: 
ſo etwa ſchmiegi ſich dieſer Kloſterhof unter die Mauern 
des erhabenen Doms. Warum bauen wir nichts Aehn⸗ 
Tiches mehr? Die Koften wären ja fo gering. Fehlt der . 
nöthige Welthumor den Künftlern oder den Bauherren ? 


VII. 
Raifer Sriedrich der Zweite. 


Die Normannenzeit war die Periode der Eroberung 
und der Kunftblüthe, es folgte die Hohenftaufenzeit, die 
glüdfichfte, welche feit dem griechifchen Altertbum Sizilien 
erlebte. Das Andenken an große politifche Fortſchritte, 
an hochgehobene Stimmung des Volles, an Blüthe in 
Literatur und Wiſſenſchaft, Blüthe in Handel und Gewerben 
Mmüpft ſich an das Andenken Kaifer Friedrich IL. Der 
Eintritt der Hohenftaufen in die Gefchichte Siziliend war 
freilich hart und blutig. Kaifer Heinrich VI., der Gemahl 
von Rogerd Tochter, wurde, als, deſſen Geſchlecht erlofch, 
Erbe des Königreichs. Die Regierung der beiden lebten 
tehtmäßigen Könige war erfüllt von Unruhen und Ber- 


ſchhwörungen, welche durch die unzähmbare Wildheit des 


Adels entftanden: Heinrich brach dem Adel den Naden. 
Als Eroberer und König war er in Palermo eingezogen: 
bei dem erſten Anzeichen neuer Verſchwörung verhängte er 
Beil und Kerkertod und vernichtete feine Feinde. Das war 


80 


im Stil jener Zeit, ‚und König Roger hatte zu Zeiten noch 
grimmiger gemüthet. Heinrih8 Sohn war Friedrich, der 
vollends alle Rebellen niederwarf, die empörten Sarazenen 
aus der Anfel megführte und in Unteritalien anfiedelte, 
die Krone von Jeruſalem an Sizilien brachte, und die fizi- 
liſchen Waffen in zahllofen Schlachten glänzen ließ. Größer 
ftrahlt fein Ruhm für Sizilien als Friedenskönig, für 
Italien als Begründer feiner nationalen Literatur, für 
Deutihland als einer der gemaltigften und glorreichften 
feiner Kaifer, für Die ganze Welt als Vordenker und Wach— 
rufer großer und mohlthätiger Kulturideen... 

Welcher Deutfche, der die uralte herrliche Hauptftadt 
Siziliend betritt, fühlt ſich nicht freudig getroffen, blidt 
ihm dort von Thoren und Gebäuden unjer alter Reich: 
adler entgegen! Er follte zwar, wie mande Staliener in 


ihrem Deutfchenhaß vermeinten, nicht hohenftaufifcher, ſon⸗ 


dern normännisher Abkunft fein: neuere Forfhungen aber 
haben ihn wieder als ächten ſchwäbiſchen Aar dargethan. 
Da oben von der alten Königsburg, weldye mit weiten 


Raftelmauern auf der Höhe der Stadt, jenjeitd eined weiten, 


Platzes fich erhebt, von dort nahm der deutfche Adler feinen 
böchiten Flug. Noch heißt ein Gemach, an deffen Dede 
hübſche Jagdbilder in Moſaik glänzen, Kaifer Friedrichs 
Zimmer. Da maltete der genialjte und zugleich der liebens⸗ 
würdigjte Mann des Mittelalter. Von dieſer Burghöbe 
überfah er feine geliebte Stadt: bier war er aufgewachſen 
in diefer himmlischen Klarheit und Milde der Luft, in dieſer 
Fülle von Allem, was ſchön ‚und herrlich, mo zum üppigen 
Glanz des Hoflebens, zu ausgefuchten Jagden, zu jeglichem 
Wiffen und edlen Künften fit) Morgen: und Abendland 
die Hand reiten. War ed ein Wunder, daß Friedrich IL 
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Sizilien, fein ſchönes Volk, feine wohllautende Sprache fo 
liebte ? daß dies blühende Paradies den Hochbegabten dich: 
terifch anregte? daß er in Palermo das Wiffen der chrift: 
lichen und arabifhen Welt gefanmelt leuchten ließ? 
Immerhin blieb eö merkwürdig, daß erft diefer Deutfche, 
und zwar bier, im entlegenften Süden ber. Halbinfel, Sta: 
liens Schriftfprache und Literatur die Entftehung gab. Nur 
das Lateiniſche galt damals für gebildet und vornehm, es 
allein war die Sprache der Literatur. Welcher Italiener 
hätte ſich nicht geſchämt, italieniſch zu ſchreiben: dies war 
ja nur eine gemeine Volksſprache, die verachtet auf den 
Gaſſen lief. Friedrich II. aber erkannte unter ihrem nies 
drigen Gewande die edle Schönheit, und weil der Deutfche 
zu adeln ftrebt, was er liebt, fo ließ er die weiche Sprade 
erklingen in Liedern voll füßer Melodie. Zu gleicher Zeit 
gingen von ihm anregende Strahlen aus, welche den Drang 
zum Wiffen und Forſchen entzündeten und die beften Köpfe 
aufriefen, fchöpferifch thätig zu werden. Denn wie fein 
eigener Geiſt fi) ungeduldig fehnte, alle Gebiete des Wiſſens 
zu durchmeffen, und wie”er darin die höchſten Genüffe fand, 
fo hatte er auch den edlen Ehrgeiz, die Völfer geiftig höher 
zur beben. Ein neued Leben erwachte um ihn, voll natio: 
naler Frifche, vol Begeifterung für Poefie und Wiffenfchaft. 
Da erſchien in feinen prangenden Gärten, menn die 
Abendkühle fich mit dem köſtlichen Duft der Blüthen mifchte, 
der hohe Fürft, gefolgt von feinen ritterliden Söhnen 
Manfred und Enzio, die Sänger waren, wie er felbft, 
und von geiftuollen Staatömännern, wie der Kanzler Pietro 
delle Vigne und Noffredo von Benevent, der berühmte 
Rechtsgelehrte. Chrerbietig begrüßten den Kaifer klang⸗ 


reihe Troubadourd aus der Provence, und feingebildete 
Löher, Sizilien und Neapel. 6 
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Staliener, welche vor Begierde brannten, es ihnen gleich 
zu thun. Es find und genannt: Ranieri Inghilfredi und 
Ruggierone aus Palermo, Ddo delle Eolonne und Matteo 
de Rico aus Meffina, Giacomo aus Lentini, Tommafo 
di Saffo, und noch mehrere. Andere. Auch begabte Trauen 
erfchienen und Wurden freudig begrüßt. Denn auch ihnen 
waren fchöne Lieder gelungen, wie der Stzilianerin Nina, 
oder fie ftrahlten fonft durch Geiſt und Schönheit, denen 
Sriedrich II. eifrig Huldigte. Und welche Frau hätte ihm, 
dem ſchönſten Manne, widerftanden? Diefe Damen trugen 
yeizende Gewänder, auf den chriſtlichen Schleiern ſchimmerte 
arabifche Stiderei. An dem Hofe diefed Fürften, der aus 
dem ebelften Blut der Germanen, aus deutſchem und nor⸗ 
männifhem entiproffen, lag der blanke Erzhelm und der 
ſtählerne Ringpanzer zwiſchen den feinen Klingen und den 
üppigen feidenen Gewändern von Bagdad und Kahiro, und 
vor den Thoren feines Palaftes miſchte fidy die leichte ſara⸗ 
zenifche Leibwache unter die langen wudtigen Schwerter 
und Hellebarden der Deutſchen. 

Doch auch in des Kaiſers Abendgeſellſchaft durften 
Turbanträger kommen mit langem Bart und Kaftan, wie 
die beiden Söhne des großen Averroes, welche zu Marokko 
eine Schule geſtiftet hatten. Sie und andere berühmte 
Aerzte und Naturforſcher berief der Kaiſer aus allen Län⸗ 
dern zu ſich. Dieſer Fürſt, in welchem ſich der ideale 
Sinn mit dem offenften Blick für das Reale, für das 
Naturwirklihe vereinigte, liebte neben der Philofophie 
und der Kunſt des Kriegs und der fhönen Rede vorzüglich 
die Naturwiffenichaften. Für fie legte er große Samm⸗ 
lungen an, ließ den Ariftoteled und Ptolomäus, Hippo- 
krates und andere bedeutende Werke aus dem Arabijchen 
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und Griechiſchen überfegen, und felbft fchrieb er Bücher 
vol feiner Naturbeobachtung. Doch auch wer fonft etwas 
Wiſſenswürdiges den Zeitgenoffen zu verkündigen hatte, 
wer ein Wert herauszugeben wünſchte, begab fich an den 
Hof Friedrich II. Dort war, er fiher, Förderung und 
offene Kaffen zu finden, und was mehr hieß, Männer, die 
ihn verjtanden und würdigten. Denn der Kaifer, der felbft 
ſechs Sprachen redete, beförderte ebenfo die klaſſiſchen Stu: 
dien, als die Wiffenichaft des Arabiſchen und Hebräifchen. 
So hatte er die beften Köpfe feiner Zeit um ſich verfams 
melt, mit denen er feine Hohen Schulen, für die er reidj: 
lich Bücher auffaufen Tieß, befebte, eine Akademie zu Pas 
lermo errichtete und feine Abendgejellichaften belebte. 

Was geiftigen Genuß gewährte, was des Nachdenkens 
würdig, was die Zeit bemegte, dad murde. in dieſen abends 
lihen Berfammlungen mitgetheilt. Hierhin und dorthin 
verloren fid, die Gruppen in Icbhafter Unterhaltung. Der 
Kaiſer febte fi: die Gefpräche hörten auf, die Luſtwan—⸗ 
delnden kehrten zurüd, um den Vorträgen zu laufchen, die 
jest begannen. Da hörte man in den Faiferlihen Gärten 
zu Balermo, unter -Lichterglang und Sternenfchinmer, 
tönende Gedichte in italienischer Sprache. Alles hielt den 
Athen an und laufhte, und prüfte im Stillen, ob die 
Feen fein und klar gegeben, und ob die Spradye zu einem 
glänzenden Gefäß gefchliffen fei, das köſtlichen Inhalt dar⸗ 
bot. Die hoben Gebirge ſchauten in den edlen Kreis, und 
ein Dichter nad) dem andern trat, auf, bis der Raifer dem . 
Sieger lähelnd zunidte. Dann brach Alle in Jubel und 
Klatſchen aus; denn Friedrich war ein ebenfo gerechter als 
guter Kenner. 

Stalien aber vernahm überrafcht und entzücdt die neue 
L 6* 
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fizilianiſche Weiſe. Was der Erhabenſte unter den Fürſten 
that, das konnte nicht ohne Eindruck bleiben. Ohnehin 
war man gewöhnt, nach dem Hofe zu Palermo zu ſchauen, 
als nach dem Muſter von ſchöner Pracht und Bildung. 
Friedrich ließ von ſeiner Akademie und unter ſeinem Vorſitz 
die italieniſche Sprache förmlich für eine edle erklären: 
damit hatte er ihr den Ritterſchlag gegeben. Von Sizilien 
aus nahm nun die nationale Literatur Italiens ihren An⸗ 
fang, und nody lange nannte man, was in italienifcher 
Sprache erſchien, ſizilianiſch. . Die erfte italienische Gram— 
matif ging von Palermo tonangebend die Halbinjel Hindurd, 
bis zum Po und Arno. Jedoch mußte nody Dante das 
gute Recht, welches die Volksſprache auf die Literatur habe, 
in einer befondern Schrift vertheidigen. Als aber des Mittel: 
alters größter Dichter der Welt die göttliche Komödie gab, 
da war ‚bereit3 der Gipfel der Bahn befchritten, obmohl 
Petrarca nody glaubte, fein Beſtes müſſe er lateiniſch 
dichten. 

Kaiſer Friedrich aber hatte zuerſt den großen Schritt 
gethan, der die Völker mündig machte; denn unter der 
ſteinalten lateiniſchen Lehrmeiſterin wären niemals die Ideen 
und die Geiſter flügge geworden. Aber auch der Wiſſenſchaft 
gab Friedrich die Sporen und die Freiheit. Wie ſelten im 
Mittelalter fühlte ſie ſich ſo feſt im Sattel und wagte ſo weite 
Mitte! Das dreizehnte Jahrhundert war fo reich an ſchöpferi—⸗ 
{hen Menfchen, neuen Ideen, und Eulturbiftorifhen Thaten, 
als das Zeitalter der Reformation und — vielleicht das⸗ 
jenige, in welchem wir jelbft unter Kämpfen Leiden und 
Eroberungen athmen. 

Ganz eigenthümlic aber gehören Kaifer Friedri II. 
einige ſtaatsbildende Gedanken an, melde er durd That 
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und Beifpiel in feine Zeit bineinftellte Sn feinem Erb: 
reiche, da3 mit Herz und Hand ihm eigen gehörte, — auf 
feiner fizilifhen Inſel, die frei und felbitftändig im Meere 
ſchwamm, — unter einem Bolfe, das ihn mit hellen Sin; 
nen und regem Handelögeifte umgab, — bier fand er Raum 
und Antrieb, nad) feiner eigenen Weiſe die Menſchen glüd: 
lid) zu maden. Wir wollen die vorzüglichſten diefer neuen 
und humanen Gedanken, wie fie in feinem Geſetzbuch für 
Sizilien und in feinen dortigen Einrichtungen mehr oder 
minder deutlich auftreten, herjeten. 

Ewiger Landfriede ſoll herrſchen für alle Stantsein- 
wohner, das Fehderecht ſoll abgethan, und jede Gemeinde 
verantwortlich fein für Raub und Schaden auf ihrem 
Gebiete. 

Das geltende Recht fol in Büchern Allen verſtändlich 
abgefaßt fein, das Gerichtöverfahren auf einfache und klare 
Srundfäge geftellt, und ftatt des Zweikampfes und anderer 
Gottesurtheile fol nur der Beweis für den Verftand gelten. 

Die Religionen, wie die Völfer, welche ein und dasſelbe 
Reichsband umſchließt, ſollen fih Duldung gewähren. 

Die geiftliche Gewalt fol in weltlichen Dingen fi) der 
weltlichen Gewalt unterordnen, und ihre Güter find nicht 
fteuerfrei. J 

Die öffentliche Gewalt ſoll nicht zerſplittert ſein unter 
Feudalherren, welche wie kleine Könige ſchalten, ſondern 
über Allen ſoll die königliche Macht ſtehen und das Geſetz, 
vor welchem Alle gleich ſind. 

Nicht bloß um Steuern zu bewilligen, ſondern um 
das Wohl des Landes zu berathen und mit dem Könige 
die Geſetze zu beſchließen, ſollen fi die Stände des Volles 
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verjammeln, und zwar foll dieſes Parlament regelmäßig, 
im Frühjahr und im Herbft, ftattfinden. 

Un Leben und Kraft des Staatsweſens bat der Bürger: 
fand nicht minder Antheil, als Klerus und Adel: deshalb 
muß er mit Beiden fein Recht im Parlamente haben. 
Da vorzüglich der Bürgerftand Träger der Zukunft, fo ift er 
vorzugsweiſe zu fördern, ſowohl durch ftetige Vermehrung 
der herrenfreien oder Königlichen Städte, wie durch Freiheit 
des bürgerlichen Gewerbes, insbefondere durch Freihandel. 

Dies find, mie leicht zu erkennen, fleben Grundfäge, 
weldye erft der moderne Staat zur vollen Reife und Wahr: 
beit bringt. Damals waren ed nur erft Leudytthürme, die 
Friedrih in dem verworren treibenden Halbdunfel feiner 
Zeit aufrichtete, wo noch mitten durch erhabene Ideen fich ' 
Raub und Fehde jegliher Art hindurchzog. Auch im 
Kleinen forgte der Kaifer fürftlih und väterlih für Sizi⸗ 
lien. Wie jede Art Gewerbfleiß an ihm einen Gönner 
fand, wie er insbefondere Handel und Landbau förderte, 
fo betrieb er auch die Anlage von Zuderpflanzungen und 
die Kameelzucht, welche nad ihm auf der Inſel wieder 
einging. 

Es mar ein Föniglicher Gedanfe, in feinem Erbreicdhe 
für die damalige Zeit einen Mufterftaat hinzuftellen. Noch 
höher mußten ihn feine Ideen tragen, wenn er auf die 
Binnen feines Pallaftes flieg, da wo jeht die berühmte 
Sternwarte fteht, wo fi) die himmliſche Ausſicht breitet 
über die Reichthüümer von Stadt und Hafen und blühenden 
Thälern, der Blic tief hinein in das Bergrund, das mit 
fühn und Stolz geſchwungenen Linien und doch höchſt an: 
muthig die riefige Goldmuſchel einfaßt, der Blick weithin 
über das Teuchtende Meeresblau, defien Wellen von drei 
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Welttheilen herüberraufchen. Hier auf Sizilien war ber 
Angelpuntt der Welt des Mittelmeerd, bier erhoben ſich 
vor Friedrichs Seele die hoben Fichten Aleranderpläne, 
wie er in Bildung und Handel das Befte vom Drient und 
Decident einige, wie er ein Völker verbindendes Reich 
gründe, beftehend aus Sizilien Calabrien und Apulien, 
das obere Italien dazu geredjnet, vielleicht auch die Pros 
vence und Stüde von Griechenland und Syrien und Pa⸗ 
läſtina, ein fchimmerndes Reich, das die Ränderperlen des 
Mittelmeerd umfafle, das aber feinen Anhalt und Hinter: 
grund finde am gewaltigen Deutfchland, deifen Stämme 
und Stände man in ihrem fchmwerfälligen Gefüge, in ihrer 
freien Selbſtentwicklung nicht flören dürfe, daß aber un: 
erſchöpflich ſei an ftarken Kräften jegliher Art. Wohl 
waren jolche Gedanken „des Schweißes der Edlen werth“. 

Bei ihrer Verfolgung mußte Friedrich II. aber mit der 
einzigen Macht, die ihm die Spite bieten Tonnte, tödtlich 
zufammentreffen. Das Papſtthum konnte ihm nimmer 
Italien überlaffen, es fei denn, es hätte aus der Höhe 
feiner weltlihen Machtſtellung niederfteigen, es hätte fich 
wieder, wie vom Szepter der Dttonen und erften Salier, 
zu evangelifcher Einfachheit niederdrüden laſſen. Thörichte 
Hoffnung! Man fette vielmehr von Nom aud Alles 
daran, dem gefährlichen Neuerer das Recht der Legation 
über Sizilien zu entreißen; denn feitdem das normannijche 
Schwert Sizilien für dad Chriftenthum wieder erobert 
hatte, wurde der König, wie oben bereit? erwähnt tft, ge: 
borner Legat des römifchen Stuhls, und als folder die 
höchſte Tirchliche Behörde im Lande. Alfo brach ein fchreds 
tier Kampf aus, der die Welt verheerte. In unfern 
Tagen haben wir die unerbittlihe Wuth von Prinzipien- 
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timpfen kennen gelernt. Es handelt fih immer nur um 
die oder jenes Staatögebiet, diefe oder jene Einrich⸗ 
tung. Der tiefere Grund aber ift die Unmöglichkeit, «die 
moderne bürgerlihe Geſellſchaft, welche nah voller Freiheit 
und Geftaltung ringt, mit jedem Reſt früherer biftorifcher 
Gebilde zu verfühnen. So ſchien auch auf der Höhe des 
Mittelalterd der Preis des Kampfes zwiſchen Papſt und 
Raifer nur Italien zu fein, in Wahrheit aber war die 
Trage: fol der Papit Mitkaifer bleiben, oder wieder rein 
Tirchliches Oberhaupt werden? Aus Ddiefer einen frage 
gingen zahllofe ſcharfe Spiten hervor, die in Leben und 
Blut des Zeitalterd eindrangen. . Deshalb war der Streit 
fo grimmig und hartnädig, deshalb Ioderte fein euer aus 
jeder Ritterburg und Bürgermohnung hervor, wie aus jeder 
Kanzel und Klofterzelle. 

Niemald hatte der römiſche Hof einen gefährlicheren 
Beind, aber feine hochgeſchwungene Art ging dennoch nicht 
durch ale Wurzeln der feindlihen Macht, weil fie bereits 
der Schutt von Jahrhunderten bedeckte. In ungebeurer 
Unftrengung brach Friedrich II. vor der Zeit zufammen. 
Doch auch der glüdlihere Gegner fing an zu fiehen an 
geheimen Wunden. Für immer mar der Gedanke zunichte 
geworden, die europäifhen Fürften zu Lehnzfönigen des 
Papſtthums zu erniedrigen. Es folgte die Zerrüttung im 
Heiligthum der Kirche, die franzöfifhe Gefangenſchaft, das 
Schisma, und endlih nahm das deutiche Volt den Kampf 
mit der römischen Kurie auf, denn Kaiſer Friedrich IL 
Gedanken waren nicht mit ihm zur Ruhe gegangen. 

Nah feinem großen Leben voll Licht und Schlachten 
ruht jet der Kaifer im Dome zu Palermo. In maleri- 


{her Pracht und Hoheit erhebt ſich diefe Kathedrale, ihre 
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vielgefhmüdte Langfeite zugefehrt einem häuferfreien Viereck, 
das ſich unten auf den weiten Platz öffnet, auf welchem 
man zur Königsburg hinanſteigt. 

Wenige Gebäude vereinigen ſo vieler Jahrhunderte 
Bauſtile: der eine ſetzte ſich an den andern, und zwar, wie 
es mir nach längerer Betrachtung ſchien, in folgender Weiſe. 
Urſprünglich ſtand hier eine große einfache Baſilika, die Haupt⸗ 
kirche der Stadt, welche ihrerſeits über einer noch älteren 
und kleineren Kirche aufgeführt war. Die Sarazenen ver⸗ 
wandelten das Gebäude in eine Moſchee, und bedeckten es mit 
ſo kleinen Kuppeln, wie ſie noch in der Reihe auf jener 
Langſeite ſtehen. Als die Kirche wieder die Weihe zum 
chriſtlichen Gottesdienſt empfangen, als ſich unter den Nor⸗ 
mannen der Handel nach Frankreich und Italien belebte, 
ahmte man hier den Bauſtil nach, der in der mächtigen 
berühmten Handelsſtadt Piſa ſich entfaltet hatte. Der 
Kirche wurde ein mächtiger Glockenthurm vorgeſetzt, und 
auf ihre vier Ecken kamen vier Thürme, und man überzog 
ſie, insbeſondere auch den Chor, von außen mit Verzie⸗ 
rungen, wie man fie in Piſa geſehen. Hundert Jahre 
jpäter blühte der gothifhe Stil. Das Innere der Kirche 
empfing feine leichten Spitbogengewölbe und das Weußere 
feinen gothiſchen Schmud, der in reichjtem Arabestengewinde 
noch an farazenifchen Geſchmack erinnert. Das fünfzehnte 
Jahrhundert unterbrah die Einförmigkeit der Langſeite 
durch eine jehr zierlihe Säulenhalle, welche dem Portal 
vorgebaut wurde. Leider wollte fi aud) der neurömifche 
Kuppel : und Rundbogenftil noch breit maden. Man 
brachte im Innern möglichſt runde Bogen an, und ließ 
noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts über der Kirche 
eine mächtige Kuppel aufjteigen, welche unſchön genug ge: 
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rieth. Wer nun hineintritt, wird unangenehm durch die 
weiße Nacktheit überraſcht. Die hübſch verzierten Weih— 
waſſerbecken, die Apoſtelſtatuen von Gagini‘ dem größten 
Meifter unter den Bildhauern Siziliens, die antifen Gra⸗ 
nitfäulen, weldhe die Kuppel tragen, das kunſtreiche Chor: 
geftühl, der von Lapislapuli glänzende Altar, — das Alles 
verliert fih in der einförmigen Leere. Wie konnte man 
auh im Süden, der von Gluth und Farben fchimmert, 
auf diefe weiße Nadtheit einer ganzen großen Kirche ver- 
fallen ? Ä 

Doch jeder Fremde wendet ſich alsbald zu der Seiten 
Tapelle, wo die fünf Grabmäler Friedrich IL, feiner Ge: 
mahlin, feiner Eltern Kaifer Heinrih VI. und Konftanze, 
und des Vaters der Lebtern, des gewaltigen König Roger, 
ſich erheben. Es find koloſſale Steinfärge, wie für ein 
Rieſengeſchlecht, ernft und einfadh, von dunfelrothem Por: 


phyr. Friedrichs Sarg ruht auf vier Ichreitenden Löwen, 


jede weitere Verzierung erſchien kleinlich. Wir Deutſche 
wollen hoffen, daß man nicht zum zweitenmal es wagt, 
die Ruhe der großen Todten zu ſtören, wie vor achtzig 
Jahren, als man vom hohen Chor, wo ſie nach alter Sitte 
hingehörten, ſie herunter brachte in die Nähe der Kirchen⸗ 
thüren, und freche Neugier auch das Grabmal Friedrichs 
öffnete. Der Kaiſer hatte einen köſtlichen Smaragd am 
Finger und lag in Prachtgewändern, in welche der Adler 
geſtickt war, die Krone trug er auf dem Haupte, goldene 
Sporen an den Stiefeln, zur Seite lag ihm der Reichs⸗ 
apfel und das gewaltige Schwert. 
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VIII. 


Die ſizilianiſche Besper. 
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Wie ein Juwel in der Geſchichte glänzt die ſtandhafte 
Treue, mit welcher die Sizilianer den Hohenſtaufen an— 
hingen. Während der Papſt wiederholt ihre Unterthanen⸗ 
eide für nichtig erklärte, während hundert Hebel arbeiteten, 
fie zum Abfalle zu reizen, die Bannblitze über die Inſel 
fuhren, und fo viele Fürften und Völker zur päpftlichen 
Fahne Übergingen, — da bemahrten die Gizilianer ihre 
- Treue. Bloß eine Partei vermochte die päpftliche Kurie 
wider die Hohenftaufen aufzubringen, des Volkes Herz aber 
hing an TFriedrid und feinen Stamme. Se mädtig war 
der Eindrud diefer großen Perfönlichkeit. 

Bekannt ift das ſchreckensvolle Roos, dem Friedrichs 
Geſchlecht anheimfiel. Sein Sohn Konrad, der tapfere 
Eroberer von Neapel, wurde drei Jahre nad) ihm, mitten 
unter Siegen, vom Fieber binmweggerafft. Ein anderer 
Sohn, der ritterliche Sänger Manfred, trat nun als König 
auf, nicht auf rechtmäßige Geburt ſich ſtützend, fondern 
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auf feine Tugenden; denn er war ein hoher und helden- 
bafter Fürft, und wie fein Bater Freund und Törderer 
alles guten Wiſſens. Der Papſt hatte das Hohenftaufen= 
Erbe, das ihm gar nicht gehörte, den franzöfilchen Prinzen 
angeboten. Nach langen Bedenken nahm Karl von Anjou 
an, geipornt von feiner Gemahlin, die nicht länger Gräfin 
beißen wollte, während ihre Schweftern Kronen trugen. 
Die franzöfiihe Rüftung zog heran. Bei Benevent trat 
Manfred Anjous Heer entgegen, die deutſchen Gewalthaufen 
warfen Alles vor fi nieder: da brad in feinem Rüden 
italienischer Verrath aus, und der Sieg wandte ſich. Man⸗ 
fred ftürzte, den Tod fuhend, in das blutigfte Gemenge. 
Seine Reihe wurde grabled den Thieren des Feldes vor⸗ 
geworfen, und Anjous Beile wütheten unter feinen An— 
hängern. Manfred edle Gemahlin flüchtete mit ihren 
‚Kindern auf das feſte Schloß von Luceria, doch fie ſah 
von feinen Zinnen nur die Schaaren ihrer Feinde und 
nirgends einen Netter. Sie mußte fih in des Siegers 
Gnade ergeben. Diefer ließ ihren drei Meinen Söhnen 
die Augen ausſtechen und Mutter und Kinder in den 
Thurm werfen. Die unglüdfelige Frau ftarb vor Gram, 
ihre Tochter Beatrir blieb noch achtzehn, ihre drei Söhne, 
Heinrich Friedrih und Etzel, noch dreißig Jahre im Kerker. 
Zwei Jahre nach der Schlacht bei Benevent z0g der lebte 
Hohenftaufe aud Bayern heran, der Keine Konrad, wie 
die Staliener den fechözehnjährigen Sohn Konrads nannten, 
er wollte um fein Erbe werben mit kühnem Degen. Glück⸗ 
ld war fein Anfang. Mehrere Fürjten und Städte in 
Stalien begrüßten feine Banner. In Sizilien hielten die 
Tranzofen nur noch Palerıno Meffina und Syrakus beſetzt, 
die ganze Inſel war vom Fürſten von Antiochien, der mit 
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einem Sarazenenheer Tandete, für den Hobenftaufen erobert. 
Doch das Schlachtenglück überlieferte ihn gefangen in die 
Hände des Räubers feiner Landes und diefer ließ den jungen 
Helden, den Letzten des erhabenften Gefchlecht3 in der 
Chriftenheit, im Sabre 1268 zu Neapel auf öffentlichem 
Markte enthaupten. Das mar wider alles Völkerrecht, 
denn Konradin mar als geborener König in fein recht: 
mäßige Erbe gefommen. Jetzt Tagen alle Söhne und 
Enkel Friedrichs darnieder, all die jungen Eichen waren an 
der Wurzel gefällt. Anjou und feine Franzofen glaubten 
fi für immer ſicher im frohen Befite des Hohenftaufen: 
Erbe, vierzehn Jahre lang ließen fie ihren Lüften freien 
Lauf, — da erhob fid) ein furchtbarer Rächer, das fizilia- 
nifhe Bolt ſelbſt war es. 

Die Sizilianer konnten nicht vergeffen, wie tüdifh und 
blutig den Hohenftaufen das Verderben bereitet war, Sie 
wurden erbittert, daß der alte und eigentliche Königsſitz 
ihrer Infel zur Provinz erniedrigt wurde. Und ihr Grimm 
wuchs täglich, bei Anblid der Raubſucht und des frechen 
Leichtfinnd der Franzoſen; denn wo hätten ſich diefe nicht 
{don in fremden Ländern ſchnell verhaßt gemacht? Das 
ſizilianiſche Volk war in kurzer Zeit zum Aufſtande reif, 
nur der Führer fehlte. Findet ſich bei dieſen Südländern 
ein tüchtiger Führer, der ihre Kräfte und Leidenſchaften 
einigt und richtig leitet, ſo hat noch faſt immer ihr ungeſtümes 
Andrängen ſein Ziel erreicht. Johann von Procida war 
der Führer. Von vornehmer Familie aus Salerno, hatte 
er als Naturforſcher Architekt und Miniſter ſich hervor⸗ 
gethan, hatte hoch im Vertrauen Friedrichs und Manfreds 
geſtanden und war mit der Inſel Procida bei Neapel be: 
lehnt worden. Von ihm ging Plan und Antrieb einer 
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großen Verihwörung aus. Er verband fih mit Walter 
von Galtagirone, Alaimo von Pentini, und andern vor: 
nehmen Sizilianern. Anjou follte vertrieben, Peter von 
Arragonien, weil er Manfreds Tochter habe, König werden, 
In Spanien regte Procida den König Peter an, die Flotte 
zu rüſten; nad) Conftantinopel reifte er im Pilgergewande, 
Geld zu Helen; als Mönch verkleidet war er bald bier, 
bald da in Sizilien, die Feinde der Franzofen fammelnd, 
lehrend, anreizend. Nur mühſam Tonnten die Meffinefen 
und Palermitaner noch das Teuer ihres Hafjes verbergen. 
Die Franzoſen merkten, daß etwas vorging, und verboten 
Jedermann, Meffer zu tragen. Procida war mit feinen 
Nüftungen nod nit fertig: aber plötzlich follte Sizilien 
roth werden von Sranzofenblut, jo weit feine Gärten und 
feine Küften fich dehnten. Es kam auf einmal, Allen un- 
vermuthet, wie ein dunkles Volksgewitter, wie eine plößlich 
hervorbrechende Naturgemalt. 

Es war am dritten Oftertag des Jahres 1282, da 
gingen die PBalermitaner, wie ed alte Sitte war, nad) der 
Kapelle zum heiligen Geift, wmeldye vor dem Montalto 
Thore liegt. Bor der Kirche war ein bübfcher Platz, und 
als es Abend wurde, vergnügte ſich das junge Volk mit 
Spiel und Neckerei. Auch die Franzoſen miſchten ſich 
darunter und wollten ihren Spaß haben. Die Sizilianer 
aber wandten ſich von ihnen, und es fiel manches bittere 
Wort. Die Franzoſen ſchrien: „Ihr ſeid Empörer, Ihr 
habt doch Alle Meſſer!“ Mehrere wurden angegriffen, 
durchſucht, keine Waffe fand ſich. Da kam mit ihrem 
Verlobten eine junge ſchöne Dame’ daher. Ein frecher 
Franzoſe, Drouet, tritt auf fie zu und befchuldigt fie, auch 
ſie trage einen Dolch, und greift ihr, um die Waffe heraus⸗ 
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zuziehen, in den Buſen. Sprachlos über joldyen Schimpf 
ftarrte der DBerlobte ihn an, und als er eben in zornige 
Worte ausbrach, ftürzte fich ein junger Mann auf den 
Frevler, hatte im Nu ihm den Degen entriffen und ſtach 
ihn nieder. „Tod den Franzoſen!“ erfcholl es plötzlich 
ringsum, hundert Dolche bligten in der Kuft und bohrten 
fih ein, wo ein Franzoſe ging oder ftand. Die Ueber: 
fallenen fuchten ſich eilig zu ſchaaren, fie wollten fi durd- 
bauen, fie hatten befjere Waffen, aber immer auf's Neue 
fahen fie fi) umdrängt von mwüthenden Haufen: die Fran⸗ 
zofen fonnten nit vor- noch rückwärts. Zweihundert 
Sizilianer hatten ſie niedergeſtreckt, aber auch der letzte 
Franzoſe lag in ſeinem Blute, auch ihrer waren zwei⸗ 
hundert. 

Während dies auf dem Platze vor dem heiligen Geift- 
Kirchlein vor fich ging, kam die Stadt in Aufregung. Jede 
neue Nachricht, jeder Blutige oder Todte, welchen die Geis 
nigen beinbradhten, vermehrte den Grimm. Schon wälzte 
ſich durch alle Straßen, als gerade die Vesperglocken län: 
teteten, der wilde Ruf: „Tod den Franzojen!” Man börte 
nur nod) Klirren der Waffen, dumpfe Schläge, Flüche und 
Geſchrei der Erfchlagenen, dazwiſchen den hellen Klang der 
Beöpergloden. Man überfiel die Verhaßten in ihren Quar: 
tieren, erfchlug fie in den Wirthshäuſern, verfolgte fie auf 
die Dächer. Wo ein Franzoſe über die Straße eilte, 
wurde er mit Meffern Lanzen und Steinen angefallen, 
bis er lag. Die Resten flüchteten in Kirchen und Klöſter, 
befonders zu den Dominifanern, welche es mit dem Bapite 
hielten. Doch auch die Retten, und felbjt wenn fie flehend 
die Altäre umſchlangen, wurden ermordet, Viele Frans 
zofen hatten in der Angſt fi) in Kleidung von Bauern 
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und Arbeitern geſteckt und ſuchten dem Gemetzel zu ent: 
fliehen. Doch man rief den Verdächtigen zu: „Sagt Ceci 
e ciceri!“ (Wicken und Erbfen), und da feine franzöfifche 
Zunge fo viele Zifhlaute hervorbringt, rettete nicht Flucht 
und nicht Berfleidung. Die ganze Nacht durdy währte in 
Palermo das Toben und Wüthen: bier allein fielen mehr 
als zweitaufend Franzoſen. Blitzſchnell wußte das Die 
ganze Anfel, jede Ortfchaft erhob ih, raſch daß Gleiche 
zu thun. Vier Wochen lang ſah man Fechten Fangen 
Todidylagen auf allen Straßen, jedes feite Haus, worin 
die Gehetten fid verrammelten, wurde von dem ergrinmten 
Volk erftürmt. Nur eine Heine Stadt mordete niit, nur 
ein vornehmer Franzofe wurde begnadigt. Diefer war 
Wilhelm von Porcelet, Befehlshaber in Calatafimi, der fidy 
allgemeine Achtung erworben: er erhielt Ehrengeleit bis 
an's Schiff, das ihn nad Neapel trug, um dort zu er: 
. zählen, wie fürchterlich die Sizilianer den Untergang der 
Hohenftaufen gerädht. 

Anjou wurde bleih vor Grimm und Furcht. Er 
ſchwur, feinen Landsleuten, welchen Sizilien ein folches 
Vesperbrod bereitet, ein fchredliches Todtenopfer zu brin«- 
gen, Allein die Sizilianer hatten ſich auch bereitet, ihn 
zu empfangen. Gleich das feite Meſſina widerftand ihm. 
Die Meffinefen zeigten ſchon im Mittelalter ſich fo eifen: 
Töpfig, wie heutzutage, Wie heiß, wie unabläffig auch der 
König ftürmen ließ, al fein Wüthen half nichts. Batri- 
zier und Gemeine, Greife und Knaben fanden Tag und 
Nacht auf den Mauern. Die Frauen ſchleppten im felben 
Korbe Lebensmittel, die Tapfern zu erquiden, und Steine 
und heißen Kalk herbei, die Stürmenden damit zu treffen. 
Wenn draußen da Geſchrei und Tofen des Angriffs dröhnte, 
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ftanden die Frauen, ihre Säuglinge auf dem Arm, und 
riefen den Männern zu, daß fie nit in die Gewalt des 
Feindes kämen. Man fang damals ſchöne Kieder auf die 
Frauen von Meſſina. Unterdeffen holten die Sizilianer 
eiligit den König Peter von Nragonien mit feiner Ylotte 
nah Balermo und krönten ihn dort zum Könige. Er 
ſchrieb einen derben Brief an Anjou, er folle fidy fort: 
paden: dieſer antwörtete nody gröber. Nun fegelte unter 
dem Befehl des tapfern Admirals von Sizilien, Roger 
Lauria, die aragoniſche Flotte nad Meffina, Anjou flüc: 
tete nach Ealabrien, aber noch unter feinen Augen wurden 
feine Galeeren zertrümmert und feine Heerhaufen gefchlagen, 
wo fie fid) ftellten. Auch Heinrih von Clairmont, ein 
Baron von höchſtem Arfehen, übte jest lang verholene 
Rache an ihm. Anjou war einft in rafende Leidenfchaft 
für Elairmont3 Gemahlin gefallen und batte das ſchöne 
Weit überwältigt. Lebt vergalt Elairmont den Trevel 
an feines Königs Tochter, dann ging er zu den Sizilig⸗ 
nern über. 

Berlaffen vom Waffenglüd, hielt Anjou in Rom don: 
nernde Reden wider den Aragenier und forderte ihn ber: 


aus, Gottes Urtheil zwilchen ihnen im Zweikampfe zu 


ſuchen. Der Spanier nahm an. Beide Könige mollten 
jeder mit feinem Leibe und hundert Rittern wider den 
andern ftreiten: wer fiege, folle die Krone von Sizilien 


und Neapel haben. Kampfrichter folle der König von | 


England fein, der Beiden verwandt war, in feiner Stadt 
Bordeaur wolle man fich treffen. Anjou beftellte in Neapel 
feinen einzigen Sohn zu feinem Vertreter, Peter beftellte 
in Meffina feine Gemahlin Conftanze, Manfreds Tochter, 


zur Statthalterin und gab ihr bei als Oroptangler Johann 
Löher, Sizilien und Neapel, 
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von Procida und als Großrichter Alaimo von Lentini. 
Dann fegelten beide Könige, der eine nad Spanien, ber 
andere nad Frankreich, fih zum Waffengang vorzubereiten. 
Diefe Mähre dünkte wundervoll der ganzen Ritterichaft in 
Europa, aus allen Ländern zogen Fähnlein nad der Ga⸗ 
ronne, um die Augen an den Degen zu weiden, welche 
die Könige wider einander kreuzen wollten nad) den Ge: 
ſetzen der Ritterfchaft. Als der Tag erfchien, ftand Anjou 
auf dem Plage mit feinen Hundert Rittern. Den ganzen 
Tag wartete er, und als ſich der- Abend neigte, nahm er 
den Großfenefhal zum Zeugen, daß er vom Aufgang bi3 
Untergang der Sonne vergebend gewartet. Gleich nad 
ihm kam in eines Knappen Kleidern Peter von Aragonien 
vor den Seneſchal und erflärte: Anjou babe nicht ehrlichen 
Kampf gewollt, jondern ihm Nachftelungen bereitet. Dann 
nahm er die Waffen, rvitt dreimal um den Kampfplag, 
legte Handihuh Schwert und Lanze vor dem Seneſchal 
nieder und eilte in feine Lande. So kläglich endigte Dies 


. große Ritterftüd. 


Unterdeffen hatte der Admiral von Sizilien Neapel 
wiederholt angegriffen, um den jungen Anjou zum Kampfe 
hinaus zu Ioden. Endlich gelang fein Vorhaben; Der 
Prinz fette mit feinen Schiffen den Fliehenden nah: auf 
offenem Meere aber wandten diefe ihre Schiffe, griffen ihn 
an und nahmen feine Galeeren. Da aber das Schiff, auf 
welchem ber Prinz befebligte, ſich nicht ergeben wollte, Tief, 
wie erzählt wurde, Lauria feinen beiten Schwimmer in’3 
Wafler, der unter den Wellen hinſchwamm und das fran- 
zöſiſche Schiff anbohtte, daß ed anfing zu finfen. Mit 
feinem königlichen Gefangenen zog der Admiral triumppi: 
rend nah Meffin.. Da verlangten alle Sizilianer, ber 
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junge Anjou müſſe fterben auf offenem Markte, zur Sühne 
für Konradin. Doch Conſtanze verleugnete nicht ihres 
edlen Baterd Blut, fie erwiderte, darüber könne erft König 
Beter nad) feiner Rückkehr enticheiden, und rettete dem Ges 
fangenen das Leben. 

Als bald darauf die beiden Könige finrben, die Sizi⸗ 
lianer aber nicht aufhörten, Neapel anzugreifen, legte fi 
der Bapit in’3 Mittel und. brachte Peters Nachfolger fo 
weit, daß er Sizilien zu Gunften der Anjous entfagte. 
Auf der Stelle wählten die‘ Sizilianer des Entfagenden 
Bruder zu ihrem Könige. Ihn zu behaupten, nahmen fie 
muthvoll den Krieg auf gegen Papſt, Neapel, Frankreich, 
Aragonien. Es war ein fchwerer blutiger Krieg und 
dauerte faft fünf Jahre Lang: dad; fein Ende war, daß 
de Sizilianer ihre Freiheit und ihr neugemwählter Sünig 
die Krone von Sizilien behauptete. 

Dies war der ſchließliche Ausgang der fizilianiichen Besper. 
Ihr ſchreckliches Andenken fteht nicht vereinzelt in der Paler: 
mitaner Chronik. Die Blätter der Gefchichte diefer Stadt 
find blutig gefärbt. Wiederholt hat fi) dad Volk urplöß: 
lich zu furchtbarem Aufftand erhoben. Todesverachtend, 
mit glühender Wildheit, . mit einer Herzendhärtigkeit ohne 
Bleihen hat es fih auf Diejenigen geftürzt, die ed haßte. 
Die Jahre 1848 und 1860 Haben zwei neue Beifpiele 
von ſolchen Ausbrühen der Volkswuth geliefert. Woher 
da3? Woher diejer Vulkan im Paradieſe? | 

Bergefien wir nicht, daß Palermo einft die Hauptitadt 
der Araber in Sizilien war. Zmweimalhunderttaufend Sa⸗ 
tazenen, fo rechnete der gelehrte Airoldi aus arabiſchen 
Berichten zufammen, wohnten einft in der prangenden 
Hauptftabt Balirma und nur einhunderttaufend Ehriften, 
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Dazu ein Heer von dreißigtaufend Mann, in welchen ſämmt⸗ 
lich das farazenifche Blut am heißeften fiedete. Leicht möglich 
unterlief bei diefen großen Zahlen etwas orientalifhe Auf- 
ſchneiderei: ſicher aber blieb von ſolchen Sarazenenmaffen, 
wie fie einft Balirma in fich faßte, genug Bodenfab zurüd, 
daß auch im chriftlihen. Palermitaner Volk ſarazeniſche 
Wildheit nimmer ausldfchte. 

Ich kam eines Morgens in Palermo an einem Klofter 
vorbei, da griff mir plögli ein junger Mönch an den 
Arm und rief: „Hier ift die Tafel, in unferm Kloſter 
ging’ 1081" Nun dachte ich gerade nicht an die blutigen 
Balermitaner Tage vor drei Jahren, er aber führte mich 
vor eine Marmortafel in der Mauer, und erklärte mit 
leidenfchaftlicher Geberde ihre Anfchrift: daß die Verſchwo⸗ 
xenen im Jahre 1860 hier ihre Sibungen gehalten, und 
dag die Klofterglode zuerft zum Aufftande geläutet. Auf 
meine Bemerkung, feine Mönde hätten damals wohl tapfer 
mitgefochten, fuhr er fcheu zurüd und rief: „Nein, Herr, 
wir ftreiten mit dem Schwerte des Worte wider Die 
Volksunterdrücker!“ Dabei aber glühten feine Augen vor 
Kampfluft und möglicher Weile dachte er: e8 wäre wieder 
. Zeit, daß die Klofterglode läute zum mörderifchen Flinten⸗ 
geknatter. 


IX. 


Bon Palermo nad) Alcamo. 


— — 


Als ih von Deutſchland abreiſte, ſtand in allen Zei⸗ 
tungen: „Sizilien iſt am Rande des allgemeinen Aufſtan⸗ 
des.“ Wenn ich in Rom mich erkundigte, hieß es: „Die 
ganze Inſel iſt voll bewaffneter Banden.“ Je bevorzugter 
die römiſche Stellung des Befragten war, und je tiefer er 
in die italieniſchen Dinge eingeweiht war, deſto deutlicher 
gab er zu verſtehen, man ſetze bei einer Reiſe durch das 
Innere jenes Landes Börſe und Leben auf's Spiel. Allein 
dieſe Anſicht reimte doch nicht ſofort mit der Reihe von 
Thatſachen, die ich mir aus italieniſchen Blättern über 
Sizilien zuſammenſtellte. In Neapel, dacht' ich, wirſt du 
Näheres hören. Aber merkwürdig, hier wußte man wenig 
oder nichts von ſizilianiſchen Zuſtänden. Wenn in Rom 
alle Nachrichten zuſammenfloſſen, wenn man dort genau 
Buch führte über jeden Punkt der Erde, mo fi Unanges 
nehmes für die Piemonteſen begab, fo ſchien ſich Neapel 
um die berühmte große Inſel jo wenig zu fümmern, als 
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läge fie nicht nahe bei, fondern meit draußen, weit hinter 
den Säulen des Herkules... Ganz ähnlihe Stimmung Klang 
in der Antwort zurüd, welche mir der erſte befte Kellner 
in Balermo gab. Ich hatte nach dem Werth eines neapo⸗ 
litaniſchen Geldftüdes gefragt, und die Antwort Iautete: 
„Wir kümmern und nicht um neapolitanifhe Münze, wir 
haben unfere eigene.“ So gleichgültig verhalten fi noch 
jebt die beiden Länder zu einander, welche „die beiden Si: 
zilien? beißen und nur durch die fchmale Meerenge ge: 
trennt find. 

Es blieb nichts übrig, als die ſizilianiſche Reifefrage 
in der Hauptftadt Palermo felbft zu entfcheiden. Hier 
fimmte nun Alles in Folgendem überein: „Ein neapoli- 
tanifches Bandenwejen, das gegen die Armee den Krieg im 
Kleinen und gegen politiihe Feinde den Raub im Großen 
betreibe, habe auf der Anfel nie beftanden und ftehe auch 
noch nicht zu fürchten. Allein das Gefindel, das aus alter 
Gewohnheit gelegentlih einen Reifenden ausplündere, jel 
jet anſehnlich durch die jungen Leute vermehrt, welche vor 
der verhaßten Aushebung ſich geflüchtet. Sie zögen be: 
waffnet und ein paar Tauſend ſtark im Innern umber, 
bier eine Meine Bande und dort wieder eine. Diele Leute 
hätten Hunger, hätten Gelb Kleidung Maulthiere nöthig, 
in3befondere brauchten fie Schubzeug, denn ihre Berge feien 
rauh und ſteinig. Don ihnen fer daher ein Angriff wohl 
zu bejorgen. Wer ſich aber nicht mwiderjege, mer ſich ruhig 
anziehen laſſe und dafür von den Wegelagerern ihre alten 
Zumpen annehnte, deffen Leben jei ganz ungefährdet.. a 
vielleicht Fönne man fi auch mit den Leuten abfinden, fie 
würden wohl mit fih reden laffen.” Das lautete, im 
Sanzen genommen, doch nicht gar zu ſchrecklich. So dady- 
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ten aud drei junge Renierungsaffefioren aus Preußen, die 
fi, in Italien mir zugefellt hatten. Es waren zwei nette 
Rheinländer und ein rechted Berliner Kind, das aber an 
Muth und Reifeluft hinter Keinem zurüdftand. Leicht gab 
alfo eine andere Stimme den Ausichlag, einzig zwar, jedoch 
gewichtia in Palermo. Sie gehörte dem Gaftgeber zur 
berühmten Zrinacria, dem viellundigen Herrn Ragufa, an 
den ib eine geſchätzte Empfehlung hatte. Er erflärte: 
„Richt, nicht dag Geringfte werde ung von Wegelagerern 
widerfahren, wenn wir einen fundigen und treuen Führer 
hätten, und einen folden wolle er und mitgeben.” 

Der Mann kam und ſah aus wie Muth und Vers 
ſchlagenheit, und nicht wie fein Lämmchenname Giuſeppe 
Agnielo. Auch die Zeugniffe, welche ihm andere Reifende 
ausgeſtellt, lauteten günſtig. Es fiel mir auf, daß für die 
legten Jahre eine große Rüde in feinen Papieren war: 
doch es hieß, er babe genug andere Beſchäftigung gehabt. 
Sc wurde denn rafch mit diefem Führer abgeichloflen, auf 
. fünfzehn Tage und mebr: täglihb mußte er ſechs Maul: 
tbiere fielen, vier für die Neifenden, zwei für’ Gepäd; 
ſtets in den beiten Gafthöfen übernachten; Morgens uns 
Frühftüd, Mittags Talte Küche, Abends einen guten Tiſch 
liefern; Alles auf feine Rechnung und Gefahr. Da füllte 
er jeine Aroßen Körbe mit Kaffee und Zucker, Butter und 
Braten, Drangen und Kartoffeln, Wurft und Pfeffer und 
allem Möglihen, dazu Becher und Beftel, und andern 
Tags ritten wir in Morgenfrühe aus den Thoren. Den 
Zug eröffneten zwei halbbepadte Maulthiere, zwiſchen deren 
Säden und Körben fi ihr alter Eigenthümer, fowie der 
Führer noch immer behaglihe Plätze fchafften. Der Sohn 
des Erfteren, ein fechözehnjähriger kraushaariger Burſche, 
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Tief nebenbei, die Thiere anzuregen. Meines war das Fräf- 
tigfte und trabte luftig voran, während eined und das 
andere dem Willen feiner jetzigen Reiter nody nicht gehor: 
hen wollte und in den Vorſtädten öfter ftehen blieb. Das 
geſchah unter dem Gelächter hübfcher Mädchen, deren freund- 
Ihe Blide wir als gut Geleite mitnahmen. Auch eine 
erftaunliche Menge, alter Frauen teten die-Röpfe aus den 
Thüren, eine eigentliche Here war jedod nicht darunter. 
Wenn e3 im heißen Stalien viel mehr alte Weiber gibt, 
als bei ung, fo ſehen fie dafür entſchieden malerifcher aus. 
Unfer Weg zog fi in’3 breite ihöne Thal und rechts 
an den Bergen bin. Weitbin ſah man die weiße Straßen: 
linie um die Vorfprünge biegen und leiſe immer höher 
fteigen. » &3 iſt ein föftliches Gefühl, in die unbekannte 
Weite hinein zu reifen: und bier in Sizilien, wo fo viel 
Tremdartige mich umgab, wurde ich fo fröhlich, als durch: 
‚309 ich wieder wilde Ränder. Links unter und war die 
“grüne Thalmulde eingefentt, drüben an der andern Seite 
erhob ſich fteil erhaben der Bergzug, prangend in taufend 
Tarben. Jeder Nücbli zeigte das ftrahlend blaue Meer 
immer größer, immer herrlicher. Licht und golden mar 
ber Tag, und Berg und Thal und See fo voll Slanı und 
Schimmer, wie id) felten Aehnliches geſehen. Es ift, als 
wenn aus Felswand und Thalgrund eine verborgene Gluth | 
‚ hervorbrädhe, gleich wie der blaue Aether ala lautere tiefe 
Lichtfluth erfcheint. ALS wir höher kamen, dehnte ſich in 
der Tiefe die Thalmulde mie ein grüner Anger, überwuchert 
von Haidekraut, aus welchem hier und da nacktes Geſträuch 
hervorſtand. Das Haidekraut waren Orangengärten, und 
die Sträuche ſtattliche Bäume, die ihr volles Laub noch 
nicht hatten. Höheren Geiſtern, die da droben in der un⸗ 
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durchdringlichen Lichtfülle wohnen, mag ſich unfer Feines 
irdifches Thun und Ringen auch wohl vorftellen, wie eine 
Käferwelt im Haidefraute. Auch und könnte ed einft fo 
fcheinen,. wäre nicht eines dabei, nämlich Gedaufen aus der 
Ewigkeit, die ſchon jegt fi rühren in dieſer kleinen 
Erdenmelt. 

Wer den Dom von Monreale fon geſehen, fteigt 
wieder ab vom Maulthier, um nochmal Abjdged zu neh⸗ 
men, und wer ibn noch nidht kannte, wird nur ſchwer 
ſich trennen. Unſer Führer hatte zu thun, ehe er Alle 
wieder in den Sattel brachte. Als wir nun die einſt 
königliche Stadt, welche noch wie ein Fürſt in Lumpen 
erſcheint, hinter uns hatten, eröffnete der Führer ſein Be— 
gehren, politiſche Papiere, die wir etwa bei uns hätten, zu 
vernichten oder wohl zu bergen, Wir lachten ihn aus 
und fagten, wir jeien einfache Reifende Er jchien aber 
nicht recht zu trauen und erzählte Folgendes. „Bor drei 
Sahren babe er in Palermo zwei Tage lang einen preußis 
fhen Diplomaten bedient, diejer ſei vor der belagerten 
Citadelle von Meifina angehalten, und man babe bourbo= 
nifhe Papiere bei ihm gefunden. Den preußiichen Herrn 
bätten - die Piemontejen zulebt freigeben müffen: er aber, 
der bloße Bediente, fei jofort in Palermo eingeftedt, und 
dritthalb Sabre habe er fißen müffen. Ein rechtöfräftiges 
Urtheil fei niemals über ihn ausgeſprochen, wenigſtens habe 
er nicht® davon gehört oder geſehen.“ Dieſe Geichichte, 
deren wir und auß den Zeitungen jest erinnerten, fonnte 
und natürlich nicht lieb fein. Das Land war im Kriegs⸗ 
zujtande, und wimmelte von -allerlei Leuten, die fi} Geld 
maden wollten. Das Unfinnigfte fand am erften Glauben, 
und nun waren drei Preußen beifammen und id) gar aus der 
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bayeriſchen Hanptitadt Münden. Bayer zu fein, war aber 
in den Augen des Volles etwas Fürchterliches. Denn ganz 
erichredliche Heldenthaten wurden erzählt, welde die Ba- 
varefi jüngft im Kriege mit den aufftindifhen Sizilianern 
verrichtet hätten. Daß nicht ein wahres Wort daran, hätte 
fein Menſch dem dummen Volle begreifli gemacht: die 
Lüge war mit Arglift außgeftrent und ſaß einmal feil. 
Königin Marie, die bayeriiche Prinzeifin , funtelte als die 
Alles mächtige Heldin den Aufftändiihen vor den Augen. 
Jeder Dentfche, der im königlichen Heere focht, mußte- ein 
Baper fein, und mander Schweizer ftempelte ſich felber Dazu. 

Hinter Monreale wand fib der Weg alsbald fteiler 
in die Höhe, nacktes Kalkgeftein trat weiß und breit ‚bervor, 
übermuchert von dunkelm uraltem Epheu. Auf den Ioce, 
wo nad) beiden Seiten die Rinnfale von Regenftürzen nieder: 
gingen, ftand ein einfames brödelndes Kapellen: nod 
einmal entzüdte bier der belle Meeresalanz hinter Pas 
lermo3 Gärten, und dann war's vorbei mit Meer und 
Städten und jenlihem Anbau. Tief binein ging es in 
ein langgemwundenes Thal, das fo nadt und kahl, als gäbe 
es Teine ödere, fo von aller Welt verlaffene Gegend. Und 
wir waren noch gar nit weit von Palermo. In der 
Tiefe raufchte ein Bach, aus den blauen Lüften kamen 
Icharfe Pfiffe, ein Geterpaar ſchwamm dort oben. Stunden 
fang zog ſich die übrigens hübſche Straße in dem finftern 
Thale hin: Selten einmal, wie ganz verloren in der Dede, 
ließ ſich zwiſchen den Felsblöcken, welche die Berghänge 
befäeten, ein Glöckchen hören. Eine Kuh weidete dort oder 
ein armes Efelein. Diele Berghänge vol würziger Kräuter 
jolten in Deutialand fein, welche prächtige Viehheerden 
jollten darauf geben! Stellenweife aber ſchien Alles be⸗ 
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baut, bis auf die höchſten Beragipfel, und der junge Wat: 
zen fproßte grün zwiſchen dem Gefteine. Un Fleiß alfo 
fehlte es den Leuten nicht; denn dort oben Mettern baden 
fen war mühſam genug. Mllein man ſah es aud, der 
Anbau blieb Ioder und nadläjfig: die Leute famen gewiß 
meit ber und machten ihre Arbeit nur roh und eilig ab. 

Als mir tiefer hinabzogen, wehte erfriihende Luft ent: 
genen, und vor und war, eingefpannt zwiſchen den Haren 
Berglinien, ein niedrige Stüd Horizont gleichwie dunfelftes | 
Himmelblau; aber es hatte eine eigene Yarbe, es mußte 
Meer fein. Richtig, als wir aus der Schlucht heraus, 
lag auögebreitet ein neues Goldmufchelland, größer und 
ebener al3 das Palermitaner, und nicht minder herrlich 
bebaut, ganz beladen mit Grün und Schimmer, Gactus 
‚und eigen jtredten fih mie ftämmige Bäume zwifchen 
Weinitöden und mannshehem Waizen. Wo der Südländer 
den Delbaum ſieht, läuft e3 ihm wie Fett über die Zunge, 
der Delbaum gilt als Zeichen der größten Fruchtbarkeit: 
ſchön ift der niedrige Baum mit den graugrünen Weiden: 
blättewe einentlih nicht. Hier aber bildete er bin und 
wieder Wäldchen wit hochgeſchwungenem Laubwerf. Das 
Meer zog eine rubig klare Bucht in das Land, als wollte 
es Theil haben an feiner Fülle .Ein paar Senel, ohne 
Zweifel Fiicherböte, ftanden unbeweglich über der blauen 
Tiefe. 

Die Städthen Monte celebre Sala Partinico jahen 
von weitem gerade jo aus, als müßten fie fich wehren, 
daß fie nicht erdrüdt und erfticdt würden von übermucherne 
dem Grün und Baumwuchs. Drinnen, du lieber Himmel, 
da ſchaut's. ganz anderd. In der lehtgenannten Ortichaft, 
die einige Taufend Einwohner zählt, machten wir Mittag, 
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und zwar auf der Straße. Denn in der einzigen Tleinen 
Stube des Wirthshauſes war es vor Dunft nicht zum 
Aushalten, weil dasfelbige eine dunfle Loch zur Stube 
Küche und Schlafkammer diente Mit Ruhe Fonnten wir 
alfo eine fizilianifche Stadt beihauen. &3 find verwun- 
derliche Anfiedlungen. Aus rohen Felsſteinen denfe man 
fih vier niedrige Mauern, die ein kleines Biered einfallen, 
‚darüber ein Ziegeldah, das beinahe platt ift, und in der 
vorderen Mauer nod eine große vieredige Thürdfinung: 
da fteht das ganze Familienhaus. Luft und Licht dringt 
dur die Thür auf den Schmußboden, der vielleicht ge= 
pflaitert ift. Etwas Kalkbewurf draußen fcheint ein ge= 
rechte Verlangen; zweifelhaft it jchon, ob auch inwendig 
geweißt merden ſoll; aber nur entichieden Vornehme haben 
über der Thür noch ein Zimmer mit Fenfter, und dann. 
auch fiher einen Ballon davor. Nun denfe man fich 
weiter ‚eine Anzahl ſolcher vierediger bekalkter Stein: 

klumpen mit einem Thürloch darin an einander gehängt, in 
| Neihen eng beiſammen, die einen feljinert Abhang hinunter 
geberi; man denke jie ſich nadt auf nadten Felaboden; 
mitten durch die Landſtraße, an welcher die beffern Häus: 
hen ftehen; nirgend3 Garten oder Baumgrün, Alles grau 
und kahl wie der ftaubige Steingrund: — da ift eine 
Stadt, und ed wohnen zehn» und zmölftaufend Menjchen 
darin. Wie das Haus, fo das Geräth. Es ift etwas 
mehr, als man in Indianerhütten findet, und Alles aus: 
gedacht wie von Naturkindern. - Der höchſte Befiß, zu 
welchem ſich das Begehren des Einwohners verfteigt, be- 
fteht in Maulthier und Wägelchen. Kein deutfcher Vol: 
bauer fährt ftolzer einher, als ſolch ein fetter fchwerer Si: 
jilianer auf feinem vieredigen leichten Bretterfaften “mit 
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zwei Rädern darunter. Der Kaften bat immer nod ein 
klein wenig Raum mehr, als fein Kutfcher bedarf, da hinein 
kommt die Ladung, und mit blitendem Auge fieht er einen 
Seden darauf an, ob nicht fein Fahrzeug wundervoll be- 
malt ift, gelb und roth und blau mit Heiligengefchichten, 
und ob es in der Welt ein belleres Glöckchen gibt, ala 
das Gebimmel an feinem Maulthier. 

Wenn die Mittagsgluth niederwogt, Tann fie einſam 
in den Gaſſen liegen, fie find mie ausgeftorben. Anderes 
Leben aber herrſcht darın Morgens und Abends: da erfüllt 
fie unabjehlih ſchwärzlichs Gewimmel. Kinder Säue 
Hühner fallen am erften in’3 Auge, und die letztern haben 
wenigſtens ihre Tedern an. In jeder Hausthür ftehen 
fhmwatende Frauen und drehen die Spule. Die Männer 
Iungern auf Bänken und Steinblöden, welde zum Sitzen 
daliegen. Das Alles lebt Tag ein Tag aus von der 
Hand in den Mund, liebt fich, ftreitet fich, arbeitet wenig 
und verhungert doch nicht; denn eine Hand voll Früchte 
findet in Sizilien noch jedes Kind. alle Tage. Sonntags 
aber und noch öfter in der Woche ift Kirchenfeft: der 
Goldflitter und Lichterglanz ftrahlt vom Altare ein bischen 
Boefie in die dunkeln Steinhütten. Und wenn fie drinnen 
auch nicht von der Predigt und der Politik reden, haben 
fie doch viel zu erzählen, mie jchredliih Lift und Wuth 
ber Liebe der Habſucht der: Rache diefem oder jenem 
Nachbar mitgeipielt. Am meiften jedoch reden fie vom 
Eflen :. das Leben diefes Völkchens ift ein langer ftaubiger 
Sommertag mit wenig Effen und viel Gewitter. 

Wir ritten den erften Tag bis Alcamo, und zwar, da 
der Führer zur Eile drängte, von Partinico ſechs Stunden 
lang, ohne aus dem Sattel zu fommen. Die Gegend war 
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ein hügelmelliges Land vol Sonnengluth, batd üppige 
Fruchtgärten, bald Aderfelder, die unabjehlich weit ‚diefelbe 
Saat trugen, wie in Pommern oder Medlenburg, in den 
Gegenden, die nicht Berg und Wald, aber große Ritters 
güter haben. Ortichaften‘ erfcheinen felten. Als wir vor 
der Herberge abfliegen,. dachte Jeder im Stillen: Tein 
Mangel an Bike und Mühſal auf einer fizilianifhen Reife. 
Andeffen, da Agniello eine Küchendepefhe vorausgeſchickt, 
ftanden viele gute Sachen bereit, und mit zufriedenen und 
ernften Mienen gab er ſich daran, feine Kochkünſte dar- 
zuthun. Darin groß und bewundert zu fein, erichien ihm 
als de Lebens Höhe, und wir waren fehr zufrieden mit 
feinem Ehrgeiz, weil im Wirthshaus weder Koch nod 
Kellner war. Der Sizilianer reift auf feiner Inſel, wie 
in einer Wüftee Er bringt Geſchirr und Speilen mit, 
auch wohl das Bette, und verlangt vom Gaſthaus nur 
Zimmer und Küchenplag. Der Preis wird bei Eintreten 
in’3 Haus gefragt und behandelt, und der Wirth muß dann 
ſchon irgend eine rohe Lift ausfinnen, wie er dem Reifenden 
ein paar Geldftüde mehr abzwade. Solches Nachſinnen 
it ein ftehender Zug in feinen Mienen. So wenig an 
Glanz und Fülle unferer Gafthöfe, fo wenig ift im Innern 
Siziliens an die herzige Freundlichkeit, an Luft und Lachen 
zu denken, wie man fie doch noch in vielen deutſchen Wirths⸗ 
häufern gewohnt iſt. Sorgt vollends der Führer für Alles, 
Trinkgeld eingefchloffen, jo tommt und gebt der Reifende 
ohne Guten Tag und Adien. 

Bis das Abendeſſen fertig, firihen mir in Alcamo 
umber. Die Stadt liegt kaum eine Stunde. vom Meere, 
man blidt auf feine ſchöne Bucht von dem freien Blake 
vor dem Thor, mo die hohe Kalkfteinplatte, auf welcher 
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Alcamo ſteht, fteil abbricht. Es ift da eine herrliche er⸗ 
frifwende Ausſicht. Junge Männer vergnügten fih in 
der Abendfühle mit einen Spiele, dag ih noch nicht kannte. 
Ein eiferner Ring wird auf der Erde befeitigt, und nun 
gilt es, mit dem Stod eine Kugel, die auf dem Boden 
rollt, Durch den Ring zu treiben. Das Spiel ift nicht 
leicht und will newandte Leute. Wir gingen dann die 
breite Hauptftraße hinab: bier glaubt man, bin und wieder 
maurifche Nefte an den alten Gebäuden zu fehen. Alcamo 
war ein Lieblingsplatz der Sarazenen, und nadı dem falle 
von Palermo eine Zeitlang ihre fefte Burg Gewiß ftedt 
den Einwohnern noh Mauriiches im Weſen. Sie find 
im Geficht dunkel bronzirt, im Wuchs kurz und Ternig, 
und Trog und Wildheit fpricht aus den ſcharf gefchnittenen 
Zügen. Ihre Mundart aber ift die unverfländlichite in 
ganz Sizilten. Gruppen von Hunderten und mehr ftanden 
auf dem Markte. Feder Diann hatte feinen kurzen ſchwarz⸗ 
braunen Mantel um, und über dem Kopfe die Kaputze, 
weldhe das halbe Geficht bededt. Mer dazu ihre fcheuen 
und wilden Blicke bemerkte, konnte glauben, «8 feien krie⸗ 
geriiche Kapuziner oder Derwiſche, die ſich eben zum nädt: 
lichen Sehdezug verfammelten. Lüfteten ſich aber die ſchwar⸗ 
zen Kutten, fo fhimmerte wohl bier und da heller ſpani⸗ 
fer Schmud in Knöpfen und Schärpen. Frauen gingen 
. felten vorüber; fie waren erft recht von Kopf bi zu Fuße 
verhällt, die ärmeren in Kaputzen, die vornehmeren in 
Iang wallende Schleiermäntel: kaum Stimm und Augen 
blieben frei. Wer follte denfen, auf einer europätichen 
Inſel noch fo viel orientaliihe Dummheit zu finden? 
Nicht einmal die Liebe Sonne fol bier dad Frauenantlitz 
fehen. 
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Agniello Hatte gute Tafel gededt und der Wein war 
nicht ſchlecht. Wir ließen e8 ung fchmeden, obwohl wir 
zur Noth am Tiihe Pla hatten. Denn ed wurden in 
den vier Eden unferer Heinen Stube vier Betten aufge: 
ſchlagen: zwei eilerne Tragböde, ein paar Bretter darüber 
mit Matraze Laken und Dede, und das Bett war fertig. 
Jeder konnte fchlafen, wie ein Prinz, wenn ihm die Ma—⸗ 
. trage wei genug, und des beißenden Kleinlebend nicht 
zu viel unter der Dede. Mögli wäre es auch, daß 
Einer langen Ekel mit auf Lager nähme, wenn er 
zu viel an. Wänden und Geräth umher geihaut. Denn 
es iſt ganz unglaublid, wie die reinlidhiten Wirth: 
‚bäufer noch vor Schmutze ftarren, und es ift nichtmal bo: 
meriſcher. 

Während wir auf dem kleinen Balkon unſere letzte 
Cigarre rauchten, hatten wir ſeltſame Zuſchauer. Wir 
blickten zum mildklaren Abendhimmel hinauf und zu den 
Steingebäuden, die mit hohen Zinnen und vergitterten 
Fenſtern uns umgaben, und ſiehe, da ließ ſich hier eine 
wächſerne Naſe ſehen und dort wieder eine, und immer 
kamen mehr, und alle gehörten ſchwarzweißen Nonnen. 
Hatten wir in der Stadt nach den Bewohnern eines ſtatt⸗ 
lichen Gebäudes gefragt, jo waren es Mönche oder Nonnen, 
„Ein Klofter, ein Klofter, ein Kloſter!“ fo ging das immer 


fort. Halb Alcamo, fagt man, fol aus Mönchen und. 


Nonnen beitehen, und die Stadt hat über zmölftaufend 
Einwohner. Das wäre ja noch ärger, als in den Städten de 
Dalai Lama. Gewiß, der Beruf für befchauliches Klofter- 
leben kann ein inmerer und wahrhafter Beruf fein, und ift 


zu achten, wie jeder andere: erfahrungsgemäß wird er aber - 


gar nicht fo häufig außgetheilt. Sind denn die Sizilianer 
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anders geeigenfchaftet, als die übrigen Menfchenkinder ? 
Oder muß etwa in Alcamo fo viel Gebet und Geläute 
fein, weil bier die Sarazenen vielleicht fo viel fündigten ? 
Sch babe indeffen weder in Alcamo, noch fonft auf der 
Inſel eine befondere ſizilianiſche Frömmigkeit gefunden, 
wohl aber eine ſehr verbreitete Gewöhnung zum behaglichen 
Nichtsthun. Es hegen zwar die meiſten Eltern den from: 
men Wunſch, ein Kind im Klofter zu haben, und ift e3 von 
Altersher gebräuchlich, Mädchen und Buben, für die manı 
fein Unterfommen weiß, in die weiten gut nährenden 
Köfter zu ſtecken: dieſe Urfachen allein würden die zahl: . 
Iofen Kloſterzellen Siziliend nicht bevölfern. Von zmei: 
hundert fizilianifchen Menſchen tragen einen, in einigen 
Gegenden auch zwei die Mönchskutte oder den Nonnen: 
ichleier. Dazu kommt das Heer der Weltgeiftlichen. Mit 
der Statiftit der geiftlichen Befisthümer ift e3 auffallend 
ſchlecht beftellt: die gemeine Nede geht aber, ungefähr ein 
Drittbeil des ſizilianiſchen Grund und Bodens ſei Kirchen: 
und Kloftergut. 

Nun wäre ed großed Unrecht, wollte man verfchmei: 
gen, daß es in diefen Klöftern eine Menge gelehrter und 
ſchriftſtelleriſch thätiger Männer gibt, daß fie mit heißer 
Liebe an ihrem Baterlande hängen, und daß fie gegen 
Fremde freundlih und duldfam find. Es kann auch Kei— 
ner fagen, daß die Klöfter bei ihren großen Neichthümern 
in Ueppigfeit lebten, oder daß unter diefem Mönchs- und 
NRonnengewimmel, menſchliche und vielfadhe Ausnahmen ab» 
gerechnet, eigentlich gar Feine Zucht und Sitte herrſche. Das 
Eine zu leugnen, oder das Andere anzudeuten, wäre Unredt. 
Doch mas zuviel ift, iſt zuviel: Das Land Tann diefe 


Laſt von unthätigen und bloß verzehrenden Aräften nicht 
!öhHer, Sizilien und Neapel, 
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ertragen. &3 Tann nicht gefunden, fo-Tange ein fo unge: 
beurer Theil von Grund und Boden „der todten Hand“ 
gehört, Bon den Sizilianern jelbft aber Tann die Hei- 
lung nicht mehr ausgehen, das Uebel verzweigt fich zu 
tief in ihre Zuftände und Gewöhnungen: eine andere ſtarke 
Haud muß bier durchgreifen. 


x. 
"Griechen und Römer in Sizilien. 


ALS der Morgen dämmerte, verließen wir die Mönch 
und Nonnenftadt. Zartes Purpurroth glomm auf den 
Berghöhen, und die Thäler lagen noch in fühlen Schats 
ten. Wir bogen redhtd von der Landftraße in eine Nie 
derung, welche ein fchleihender Bad, bewäſſerte. Alsbald 
verlor fid) der Weg in einem wahren Gewirre von Blumen 
und blühbendem Gefträuh. Der Boden war mit Beilchen 
geftidt, welche die Köpfchen an einander fließen, und 
zwifchen wilden Myrthen und Dleandern verbreiteten wilde 
Rofen den würzigften Duft. Blühende Eindde war es, 
und fern alles Menſchenleben. Da ich ein wenig Hinter 
meinen Reifegefährten zurüdgeblieben, glaubte ich beinahe 
wieder auf den einfamen weitlichten Prairien Amerikas 
zu fein. Und doch war der Unterfchied fürchterlich! Dort 
in der. jungfräuliden Natur Amerikas muß man immer 
an die hellen Ortichaften und Städte denken, die nad ein’ 
paar Jahren die grüne Wildniß beleben, dort ſcheint Alles 
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lachende Zukunft, — auf Siziliens Fluren Tiegen Schwei⸗ 
gen Trauer und Trümmer der Vergangenheit. Wohl viele 
Völker haben bier einst in heiliger Morgenfrühe vor dem 
Hauche des göttlichen Wefend ihre Häupter gebeugt: alle 
find fie verfunfen und vergraben in jenes einförmig graue - 
Meer, dad wir Bergangenheit nennen, und da unauf- 
hörlich mit feinen dunteln Wogen berandrängt auf Jegliches, 
was fih noch der aufgehenden Sonne freut. Bon den 
prängenden Städten find jetzt ringsum auf Hügeln und 
Breiten die Glieder zerftreut wie bleichende Knochen. Nur 
Schattenriffe vom Leben und Dafein jener Völker blieben 
in der Geſchichte haften. 

Ein Bolt allein lebte mit feinem Geift und Wirlen un 
fterblich fort, das edelſte des Alterthums, das griedhifche 
Bolt, von deflen geiftigen Gütern und een die ganze 
gebildete Melt ehemals zehrte, gleichiwie einft der Orient 
den bedeutenditen Anhalt feines geiftigen Leben? von den 
Andiern erzielt, und gleihwie in der neueren Zeit die 
Völker auch durch die Gedanfen und Werfe der Germanen 
befruchtet werden. 

Etwa anderthalbhundert Jahre Tann man auf die 
Gründung der Griechenſtädte in Sizilien rechnen, von dem 
Tage an, wo ber Athener Theofled mit einer größern 
Schaar Anfiedler bei Taormina an's Land ftieg, bis zum 
Jahre 582 vor Ehriftus, wo zwei Adelige aus dem fizili- 
[hen Gela den erften Tempel von Agrigent bauten, Nun 
folgten die zweiten anderthalbhundert Jahre, und dieſe 
waren erfüllt von Freiheit, frifher That, und herrlichen 
Erfolgen. Sizilien überholte felbft den blühenden Städte: 
franz am Tarenter Meerbuſen. Wie e3 fcheint, hatte die 
Inſel längere Zeit das Beſte vom Welthandel des Mittel: 
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meered in Händen. Wie wäre fonft das ungeheure An⸗ 
fchwellen ihrer Städte denkbar! Denn auch die üppigite 
"Fruchtbarkeit des Bodens hätte ſolche Menſchenmaſſen nicht 
ernährt. Welche Bedeutung üben nicht jeßt in Europa 
Städte, die ihre Bevölferung nah einer ganzen oder 
balben oder nur viertel Million zählen! Es Hatte aber 
Syrafus weit über, Agrigent nahezu eine Million Ein: 
wohner: die eine Stadt war durch den orientaliſchen, die 
andere durch den afritanifhen Handel emporgeichoffen. 
Und Syrakus und Mgrigent waren nicht die einzigen. 
Großſtädte. Die Mauern von Segeft und Selinunt 
mußten ebenfall3 einige hunderttaufend Menſchen ein- 
jhließen : ihre Ruinen find zu groß für geringere Städte. 
Dann gab ed noch viele berühmte Namen, Himera Meſſana 
Tauromenion Naxos Katana Leontinoi Megara Thapjos 
Hybla Kamarina Gela und andere Städte. 

Sie alle hatten das volle Bemwußtjein ihrer Macht 
und Schäbe, aber es belebte fie auch der ſchöne griechiiche 
Geiſt: fie hatten Freude an Runft und Zierde, Freude an 
Adel und Würde des Lebens. Dichter Nedner Geſchicht⸗ 
ichreiber ließen fit hören, Mathematiker und Philofophen 
offenbarten tiefe Naturgeſetze, Staatsweiſe gründeten treff- 
lihe Einrichtungen, Künftler jeder Art ſchmückten die 
Baterftadt. Sizilien offenbarte, melde ftrömende Fülle 
von Kraft und Glück in feiner Natur und bevorzugten 
Lage enthalten ſei. So meit das Mittelmeer an feine 
Küften ſchlug, foweit trugen die Wellen den ftrahlenden 
Ruhm der fiziliichen Städte. Gern kamen aus Griechen: 
land die Architekten Bildhauer und Erzgießer herüber, fie 
fanden bier Luft und Gelder, um Werke auszuführen, deren 
Größe bisher undenkbar ſchien. Und je höher im Mutter: 
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lande ein Dichter und Philoſoph glänzte, um fo gemiffer 
machte er feine fizilianifche Reife, damit er von reichbelebten. 
Städten und Fürftenhöfen goldene Weihgefhente und un: 
fterblihe Ehren empfange. 

Eigenthümlich aber ftellt fi zu dem @eiftezleben des 
altgriehifhen Mutterlandes der Sizilianer Wefen und 
Treiben. Alles bezeugt ung, daß ihre geijtigen Genüfle 
in's Große gingen. Die vornehmen Herren, welche ſich 
zu Yürften aufwarfen, maren nicht gewaltthätige Kriegs— 
leute, fondern hochgebildete Männer, die es für ihre größte 
Ehre hielten, ihren Hof zum Sammelpunft berühmter 
Dieter und Philoſophen zu machen. Beide Hierond wer: 
den als eifrige Dichter gerühmt ;, der Ältere Dionys ſetzte 
Alles daran, einen Dichterlorbeer von Athen heimzubringen ; 
und. der jüngere Dionys verftand noch immer genug, um 
nad) feinem Sturze ald Lehrer der Philoſophie in Korinth 
aufzutreten. Wenn die griechiſchen Dichter, "Arion der 
Liederreiche, Pindar der gewaltige Hymnendichter, Simoni⸗ 
des der feine geiftuolle Elegifer, Bachylides der Witz und 
Berje Strömende, — in Sizilien landeten, wurden fie 
vergöttert. Äſchylus, der Dichter des ehern fchreitenden 
Bölferdramas, kam mehrmal herüber: der große Zuſchnitt 
des fizilifhen Lebens in Volksmaſſen und Fürftenberrlich- 
feit ſchien ihm zu gefallen. Als er in Syrakus zwei , 
Dramen fchrieb, ſchwärmte Alles für’d Theater, in jedem 
vornehmen Haufe hörte man tönende Schichkſalsverſe. 
Aſchylus ſtarb in Bela: prachtvoll wurde dort fein Denk: 
mal, feftlihe Spiele umringten es, als wäre ein großer 
Fürſt und Held geftorben. Sappho die Herrliche Fehrte 
mit ihrem Gefährten Alkäos, dem Unerfättlichen in Lieb 
und Xeben, nach der lesbiſchen Heimath zurüd: zum Ans 


119 . 


denken aber, daß die fchönheits: und feelenvolle Dichterin 
unter ihnen geweilt, errichteten die Syrakuſaner ihr ein 
Dentmal, 

Nicht minder verbreitet war Luft und Liebe zur Phi- 
loſophie. Icetas von Syrakus und Petron von Himera 
lehrten jchon frühzeitig die Achſendrehung der Erde und 
die Mehrheit der Welten, in Agrigent eröffneten Empe⸗ 
dolle und Akron beide zur jelben Zeit berühmte Schnien, 
und der Philofoph Dion faßte mit feinem Freunde Plato 
den Gedanken, durch philoſophiſche Bildung den jüngeren 
Dionys zu einem Mufterfürften zu erziehen. Als Plato 
„ver Böttliche” zum zweitenmale nady Syrafus kam, ent» 
ſtand ein mahres Zufammenftrömen von Philofophen, und 
ihre Veſchäftigung kam fo ſehr in Mode, daß man aller 
Drten ſah Männer zufammen ftehen, melde in den Sand 
geometrische Figuren zeichneten, aus denen fie die kühnſten 
Sclüffe zogen, wie man den Zuſammenhang der Dinge 
begreifen müffe. 

Wer endlich wüßte nicht, wie hoch die ſchönen Fünfte 
in Sizilien geehrt maren! Die Ruinen der größten und 
prachtvollftien Tempel, welche die griechifche Welt befaß, 
reden noch davon, und wir willen auch, daß fie angefüllt 
waren mit Meifterwerken der Bildnerei Erzgießerkunſt und 
Malerei. Der Muge und edle Scipio Tonnte, als er 
Karthago eroberte, den Sizilianern nicht? Liebered thun, 
ala daß er ihnen die Kunſtwerke, welche die räuberifchen 
Bunier fortgefchleppt Hatten, zurüdicidte, nach Segeſt 
feine Diana, nah Himera feine bronzene Stadtgöttin, 
nady Agrigent den berühmten Stier des Phalarid. Die 


alten Gejchichtichreiber find auch der Bewunderung voll,’ 


wie großartig die Prytaneen und Gerichtshallen, die 
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Dveen und Theater, wie prächtig die Marktplätze Wafler: 
leitungen und viele andere üffentliche Gebäude in den 
Städten Siziliend gefhmüdt feien. 

Mlein, bei al diefer Herrlichkeit, bei all diefer Freude 
am Wiſſen und Dichten, — wie unverhältnißmäßig klein 
iſt doch die Zahl der großen Dichter und Künſtler, der 
Philoſophen und Geſchichtſchreiber geblieben, welche Siziliens 
eigener Boden erzeugte! Von Dichtern ſind nur Lyriker 
zu rühmen, und unter ihnen nur zwei klaſſiſche, der eine 
am Beginn, der andere am Ende der Reihe, — Steſichoros, 
deſſen Oden voll edlen Schwunges noch der ſterbende 
Sokrates ſich herſagen ließ, und Theokrit, deſſen liebliche 
Lebensbildchen (Idyllen) köſtlich bleiben für alle Zeit. 
Der alexandriniſche Kanon nennt uns zwar noch andere 
Sizilianer als Dichtergrößen: wären fie es aber geweſen, 
ſo wären ſie wohl nicht ſo vollſtändig verloren gegangen. 
Die wenigen philoſophiſchen Genies aus Sizilien ſind ge⸗ 
nannt, nur noch etwa der lehrreiche Ariſtoteliker Dikäarchos 
iſt ihnen zuzuzählen. Unter den Geſchichtſchreibern ſtanden 
Philiſtos und Timäos in Anſehen; allein nach Allem, was 


wir über den Heinen Thukydides und den ſcharfkantigen 


Tacitus der Sizilianer wiflen, dienten ihre Wert haupt: 


. Tahlih dem pragmatiſchen Wiſſen umd ebenfo wenig zur 


Erhebung und Freude der Seele, wie das ihres unbe: 
deutenderen Landsmannes Diodoros. Auch von großen 


. Künftlert, wenn Sizilien mehr ald den Pythagoras von 


Lentini und den Erzgießer Perilaos zu Agrigent wirklich 
geboren hätte, würden und wohl Namen und Gejchichte 
überliefert fein. 

Das Kulturverdienit der fizilifchen Griechen beftand 
aljo nicht gerade im Erzeugeu und Schaffen des geiftigen 
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Erbgutes, welches und Hellas Hinterließ: darin wurden 
fie weit von den Griechen des Mutterlandes überragt. 
Die Sizilianer waren freudig zum Genießen, und fie 
boten für all das Schöne und Hohe, das ihnen aus dem 
Mutterlande berüberfam, eine rafhe und große Empfäng: 
lichkeit. Nicht Athen und Korinth, nit Rom Karthago 
und die Perferftädte fonnten fihb an Größe und Reich— 
thümern mit den beiden Weltjtädten Siziliend meffen, mit 
Syrakus und Agrigent: von fo größerem Werthe war 23 
für die ganze griechiſche Welt, daß in diefen Großitädten 
die Männer der Kunſt und Wiffenfchaft zufammenftrömten, 
daß bier ihre Werke beiprocdhen, genofjen, und mit Ehren 
und Gütern reihlichft belohnt’ wurden. 

In drei Stüden waren indeffen die Sizilianer durch⸗ 
aus eigenthümlich. 

Die größten Genies, welche ihre Inſel hervorbrachte, 
waren Empedokles und Archimedes, der Syrakuſer ein 
Begründer der Wiffenfhaft von „den mechaniſchen Kräften 
der Agrigenter Naturpbilofoph Mathematifer Arzt Lehr: 
dichter Sumpfentwäflerer und Hafenbaumeifter, kurz ein 
Allerweltägenie. Auch die andern hervorragenden Denfer 
Siziliend nahmen gewöhnlid eine Richtung auf das Prak—⸗ 
tifhe und Gemeinnüßige. Medizin Mathematit Technik‘ 
waren Lieblingswiſſenſchaften. Und follte nicht Wahlver: 
wandtfchaft zwifchen diefer Richtung und den ‚zahllofen 
Werften und Werkftätten beftehen, wo man die kunſtreich⸗ 
ſten Galeeren baute, die ſchönſten Gemmen Cameen und 
Medaillen fchnitt, und die farbenreichiten Teppiche, die 
ihönften Vaſen, und die feinften Moſaiken madte? 

Auch Philoſophie und Redekunſt erhielten hauptſächlich 
von. Sizilien aus einen Anftoß, der bis in die fpäteiten 
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Zeiten fortwirkte. Freilich war ed nicht der heilvollſte. 
Sizilianiſche Denker zerfeßten gerne kritiſch den Beftand 
aller biäherigen Philofophie, und zeigten in jharffinniger 
Dialektik, daß ihre Vorderſätze haltlos, ihre Schlüffe nich⸗ 
tig feien. Sie ftanden durchaus nit an, zu. behaupten, 
die Wahrheit fei überhaupt unfindbar, d.h. für Menſchen 
gebe e3 feine. Allein gerade hierdurch wurde der himm⸗ 
liſche Genius des Sokrates und Plato geweckt, welche nun 
darlegten, dag man entweder den Beſtand urwahrer Ideen 
im geiftigen Wejen des Menichen zugeben, oder überhaupt 
das höhere Ich des Menjchen leugnen müffe. Nun mußte 
auch Sizilien die erfte Hochſchule der Rhetoriker werden: 
Tiſias und Korar zu Syrakus, Polos zu Agrigent, bejonders 
Gorgias zu Leontinoi wurden darin berühmte Lehrer. Sie 
machten eine neue Wifjenichaft daraus, mie man durd die bloßen 
Künfte der Rede jeden gemollten Eindrud, jeden beliebigen 
Beweis erzeugen könne. Es berubte diefe neue Wiffenjchaft 
auf felner Rüge; denn iſt es nicht Blendwerk, wenn die 
bloße Kunftform der Nede überzeugen fol, und die innere 
Wahrheit dabei gleichgültig bleibt? Das heißt das blin⸗ 
tende Gefäß verkaufen ftatt des erfehnten Anhalt. Doch 
wie dem auch fei, fo groß daB Auffehen mar, welches 
Gorgias zuerst in Athen erregte, jö. tief blieb leider der 
Eindrud auf die Literatur. Das rhetorifhe Wefen ließ fich 
‚nicht wieder verwifchen, die Römer nahmen e3 von den 
Griechen an, und die neuere Welt ‚hat es lange genug 
im Geiftreihiten und Eitelften aller Nhetorifer, in Cicero, 
verehrt. | 

No ein Drittes, « defien wir und täglich erfreuen, 
verdanten wir Sizilien, die Ausbildung des Sitten: und 
Charakteriuftipield und der feineren Poſſe. Meifter des 
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einen war Epicharmos, Sophren der anderen. Nicht die 
feelenerfchütternde, ſeelenerhebende Macht des Tragiichen, 
nicht die höhere dee, welche felbft in den tolliten Sprün⸗ 
gen des Ariftophanes wiederglänzt, brachten fie auf die 
Bühne, fondern den Menſchen wie er leibt und lebt, um 
ihn zu befjern oder an jeiner ſchwachen Natur fih zu 
ergöbten. Dies fizilifhe Schaujpiel wurde hochberühmt, 
Fürften und Philoſophen der Inſel verſuchten ſich darin. 
Später nahmen ed, nach Menanderd Vorgang, die Griechen 
und die Römer an, und aus den Stüden des Terenz und 
Plautus ift e8 auf Moliere übergegangen und auf unfere 
deutiche Bühne gefommen‘, melde, nebenbei gefagt, noch 
ziemlich Weges vor ſich bat, ehe fie das alte fizilianifche 
Borbild erreiht. Diejem diente auch, um das Theater 
recht zur Leidenschaft des Volkes zu machen, Mufit und 
Tanz. Die Sizilianer erfanden die kunſtreichſten muſika⸗ 
lichen Snftrumente, und ihr Theater hatte eine größere 
Lifte von verfchiedenen Tänzen, al3 jest vielleiht alle 
Tänzerinnen Europas zufammen genommen. 


Doc wir wenden ung von diefer dürftigen Skigze, die 
nur eine Anzeige des altgriechifhen Lebend und Treibend 
auf Sizilien fein kann, zurüd zur Geſchichte der Inſel. 
An ihr vollblühendes Leben im Alterthbum griffen allmählig 
drei Urſachen lähmend,. und bald aud zerftörend ein: 
Nachbarkriege, Parteiſucht, Meppigkeit. 


In der ſchönen antiken Welt dachte man nicht anders, 
als daß eine Stadtgemeinde, die zur Größe aufſtrebe, un⸗ 
barmherzig erſt ihre Nachbarſtädte vernichten müſſe. Die 
Kriege gingen darauf aus, die feindliche Stadt zu zerftören 
ihre Reichthümer und hübfchen Weiber an fih zu nehmen, 
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dad übrige Boll in die SMaverei zu verkaufen. Solche 
Kriege wütheten mörderifch auch unter den fiziliichen Grie⸗ 
henftädten, und die eine ließ die andere im Stich, wenn 
Feinde aus fremden Ländern fie zu erobern famen. 


Annerhalb ihrer Mauern aber befämpften fi die Bar: 
teien. Stolze Adelöherrichaft, roher Uebermuth der Volks— 
mafje, Auftreten eines Mächtigen, der Gold Söldner und 
Muth hatte, und Ehrgeiz genug, um als Fürft zu walten, 
dann wieder Verſchwörungen und Aufftände, — das folgte 
fih in ruhloſem Wechſel. Gewiß hätte das rege politiiche 
Treiben und Ringen die Kräfte in gefunder Bewegung 
erhalten, allein das Unglüd wollte, daß der Sizilianer 
nicht? ohne maßloſe Leidenfhaft that, daß feine innern 
und äußeren Kriege mörderifch blieben, daß fie beftändig 
Leben und Macht 'zeritörten, chne auf andern Punkten 
Erſatz zu ſchaffen. Die glüdlichften Zeiten genoffen die 
fisilifhen Städte, wenn fi Zürften in ihnen behaupteten, 
und man kann nicht verfennen, daß eben fo häufig hoch— 
finnine Männer zur Herrichaft aufftrebten, ala das Bolt 
fie fih gefallen ließ. 


Allein gerade unter ihrer Herrfhaft nahm der Luxus 
überhband. Luxus fchadet feinem Volke, fo lange er nur 
feine Nerven nicht matt und weichlich macht. Died war 
aber in Sizilien der Tal. Zwar werden von feinen 
Städten nicht Gefhichtchen erzählt, wie von den Shbariten, 
die auch ihre Noffe an Qanzmelodien gewöhnten, und 
im Stande waren, unwillig zu werden, wenn ein 
Rofenblatt das weiche Lager ftörte. Indeſſen bewährte 
ih aud in Sizilien’ eine gewöhnliche Erfahrung. Handels: 
ftädte, welche raſch zu Gold und Reichthümern kommen, 
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geratben eben fo Teicht in übermüthiges - Prunfen und 
Schwelgen. 

Natürlich erwachte nun in Lräftigeren Völkern die Luſt, 
fi) der herrlichen Inſel zu bemächtigen, deren Bewohner 
in Hader und Ueppigfeit verloren ſchienen. Das reichite 
Land der Welt zu befiten, große KHandelsftädte, deren 
Bolt nah Millionen zählte, auszubeuten, — nicht? Locken⸗ 
dered gab e3 auf dem Erdenrunde Es folgten alfo auf 
die dreihundert Jahre de3 Aufblühens zweihundert andere, 
deren Geſchichte fait ununterbrochen fremde Angriffe bilden. 
Auch die Hugen Athener machten ihren Verſuch. Weil fie 
aber gleich das ſtarke Haupt der Inſel, Syrakus, zu fafien 
fuchten, fo gingen ihre Flotten und Kriegsheere in’3 Ber: 
derben. Afrika ſchickte unaufhörlich raubgierige Schaaren. 
Denn e3 war auf der Küfte, die Sizilien im Süden gerade 
gegenüber Liegt, Karthago eine gemaltige Kriegs- und 
Handelsmacht geworden. Es hatte im Welten der Inſel 
mehrere fefte Plätze angelegt, und dachte ſchon damals, ala 
Xerxes Griechenland überzog, auch mit den Griechen auf 
Sizilien ein Ende zu machen, Shre' vereinigte Macht zer: 
trümmerte die farthagifche Rüftung in der glorreihen Schlacht 
bei Himera. Allein der thörichte Haß, welcher die Griechen 
unter einander zerfleifchte, ruhte nit. Die Punier mifch- 
ten fi in die Streitigfeiten der Städte, kamen mit ihren 
Flotten Efephanten und wilden Numidiern, halfen der 
einen Stadt, fchleiften die andere, und machten eine ganze 
Reihe zu unterwürfigen Verbündeten. Als auch Agrigent 
gefallen, richteten die Karthager ihre Pläne auf die andere 
griehifche Großftadt der Infel. Zwar Syrakus ſchlug 
alle Angriffe tapfer zurüd, und fein beldenfühner Aga⸗ 
thokles trug den Krieg jelbft nad Afrika. Dennoch wurde 
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die hartnädige punifche Lift und Kraft Herr über dem 
größten Theil der Infel, und da Syrakus unbezwungen 
blieb, machten die Karthager Panormos zur neuen Haupt: 
ſtadt. Die hHundertundfünfzig Jahre der puniſchen Be- 
ſetzung braten der Infel nur Unheil. Die Karthager 
waren graufgme Herren, und fie verftanden die Kunſt, ein 
Land bis auf den Grund audzubeuten. Endlich wurden 
fie durch ein Volk vertrieben, deffen Charakter noch eiſerner, 
noch unbarmherziger war, — die Römer. 

In dem Kriege, den Rom und Karthago mit einander 
auf Tod und Leben kämpften, lag Sizilien mitten zwiſchen 
Beiden. Seine Behauptung mußte für die Karthager. 
ſeine Eroberung mußte für die Römer die Entſcheidung 
bringen. Die ganze Inſel wurde fünfzig Jahre lang 
ſchrecklich verhert, und am Ende des zweiten puniſchen 
Krieges, als endlich auch das heldenmüthige Syrakus von 
Marcellus Cohorten erſtürmt war, gehörte ganz Sizilien den 
Römern. 

Sieben Jahrhunderte blieb es römiſch, eine lange lange 
Zeit voll öfterer Verheerung, beitändiger Ausbeutung, 
bülflofen Niedergangd. Die Römer haben Sizilien wenig 
von dem Guten gebracht, was fie ſelbſt bejaßen, und 
"haben ihm Alles genommen, was fie ihm nehmen konnten. 
Mit‘ der römiſchen Eroberung begann eine allgemeine 
Flucht der Künfte und Wiffenihaften. Die Infel war für 
die Römer das große Werkhaus, aus welchem fie die 
Runftwerke und ihre Bildner, Theaterfünftler Möbelmacher 
. und Teppichweber bezogen, vor allen ihre Köche, denn 
„Siziltaner Koh" Hang einem Yeinjchmeder noch verheis 
Bender, als jetzt Parifer Küchenruhm. Sizilien leidet noch 
heute unter den römifhen Spuren. Sein Landbau kann nicht 
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emportommen, weil der Boden aud übermäßig großen ge- 
Ihloffenen Bütern befteht. Das rührt aber ſchon von den 
römijhen Herren ber, welche aus Sizilien große Waizen⸗ 
güter machten, die fie unter einander vertheilten und mit 
Sklaven befetten. Biele Taufende von Sflaven dienten 
einem einzigen Heren, der ihren blutigen Schweiß in Rom 
verichwelgte, und ihnen wie Arbeitsthieren mit plühendem 
Eifen feinen Stempel vor die Stirn drüdte. Achtzig 
Sabre lang fah Sizilien diefe Gräuel: da brachen ſchreck⸗ 
liche Aufftände unter den Sklaven aus. Ein Heer von 
zweihunderttaufend Sklaven eroberte Taormina, in ihrer 
Verzweiflung zertrümmerten fie ein römifches Heer nad) dem 
andern. Seder der beiden Sklavenkriege dauerte drei Jahre, 
und die wilde Flamme der Empörung wurde nicht anders 
geftillt, al3 in meiten Blutlachen. 

Der legte Sklavenkrieg wurde einhundert Jahre vor 
Chriſtus beendigt. Don da an lag Sizilien gleichſam 
leblos unter den Geiergriffen römischer Prätoren.. In 
ariftofratifchen Republiken findet man gewöhnlid), daß die 
Großen fich gegenfeitig dur die Finger jehen, wo es 
darauf anfommt, aus den Provinzen Reihthümer zufam: 
men zu ſchlagen. US der Prätor Verres fogar die 
beiligen Götterbilder von den Altären riß, bloß um fid 
an ihrer Kunft oder Pracht daheim in Rom zu ergögßen, 
wagten die Sizilianer nur noch, Ciceros Beredjamteit 
anzuflehen, daß er den Tempelfchänder vor Gericht belange. 

Die römischen Bürgerkriege brachten neues unfägliches 
Elend ; vor Siziliend Küften wurden die. furchtbaren See: 
ſchlachten geſchlagen; Sieger und Beftegte fielen plündernd 
in's Land ein. Nicht umfonft hatten Seeräuberflotten in 
Sizilien Schlupfwinfel und Ausrüſtung. Schon Cicero 
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fand Syrakus fo verddet, daß er. das Grab. des Archime⸗ 
des unter Trümmern erft wieder entdecken mußte. Augu⸗ 
tus ſchickte nach Syrakus und ſechs andern Städten, um 
fie wieder zu bevölkern, römiſche Anfiedler. Natürlich 
konnte die Despotie der Kaiferzeit Sizilien? Leiden nur 
vermehren, obgleich einzelne Kaifer ſich verdient machten, 
indem fie die Tempel hberitellten, Bäder Amphitheater 
und andere dffentlihe Gebäude errichteten. Einheitliche 
Verwaltung, Ausrottung der örtlichen Befchränftheit und 
Vorurtheile, gefteigerten Verkehr mit Europa, — daS er: 
hielt Sizilien von den Römern: immerhin ein Erfab für die 
früheren Bürgerfriege. Ein anderes römifches Geſchenk 
beitand in den blutigen Fechterſpielen. Syrakus, auf 
deffen Pläben fi einft die Künftler und Philoſophen 
drängten, erhielt da große Privileg, nächſt Nom . die 
ftärkite Zahl öffentlicher Fechter zu unterhalten. 


xl. 


Segeſte und Gaftelvetrano. 


Menn in Zeiten, die wir nicht wünſchen wollen, Einer 
den Rhein hinabkäme und, das Siebengebirge Hinter ſich 
laffend, ſähe er nichts vor fich, als den hochragenden Kölner 
Dom, die Stadt aber, welche das herrliche Gebäude um: 
gibt, und al die übrigen Ortſchaften wären vom Erdboden 
verſchwunden und die ganze Gegend nadt und leer, — 
der Reifende, indem er näher und näher füme, würde ſich 
wundern, daß der Dom vor feinen Augen nicht wüchſe und 
größer würde: er merkte daran, welch ein großes, der Ent: 
fernung fpottendes Gebäude er vor fi habe. So ungefähr 
it der Eindrud, welden der Segefter Griechentempel auf 
den Reifenden madt. Ein Fluß freilih, wie der breite 
glänzende Rhein, mo wäre der in Sizilien zu finden? 
Sind doch die Flüffe in diefem Lande den größten Theil 
des Jahres nur trodene MWahrzeihen, mo das dürjtende 
Land ftrömendes Waffer haben follte und nicht hat. Nicht 


beſſer ergeht es ben beiden Flüffen Segeftes, Bi den home⸗ 
Löher, Sizilien und Neapel. 
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rifhen Namen Simois und Stamander führen. Gleich: 
wohl ift die Umgebung des Tempels nicht kleinlich: es 
bilden fie breitanfteigenbe Höhen in rothbraunem Grundton, 
und am glänzenden Himmel blaue hochgefhmwungene Berg- 
linien. Das Gebäude felbft erhebt fih auf einem Hügel 
dicht vor einem Fahlen Bergrüden: und fo gewaltig find 
feine Umriffe, daß es dicht vor fo mächtiger Höhe nid) 
Heiner wird, fondern daß die Bergwand felbft als fein na- 
türliher und paffender Hintergrund erjcheint. 

Der Tempel ftand auch im Altertum nicht in der 
Stadt felbit, ſondern diefe bededte einen runden freien 
Berg, der fi links vom Tempelhügel und body darüber 
erhebt. Am Fuße, vor einer armfeligen Steinhütte, fpran: 
gen wir vom Pferde und Fletterten in den Waizenfeldern, 
die ihn umzogen, den hohen Berg hinauf. Oben war 
Alles Trümmer und wildes Kraut und vielfarbigftes Blumen: 
gedränge, ganz überfponnen von fummenden! Bienen. 
Eidechſen und Heine Schlangen fchlüpften und über die 
Füße, und jeden Augenblid ſchwirrten Wachteln auf. Mit 
einer guten Doppelflinte hätte man in zehn Minuten die 
Jagdtaſche voll gehabt. In fo großen Schwärmen waren 
die Wachteln, die eben von Afrika herübergezogen, hier ein: 
gefallen. 

Doch jederdZäger hätte die Flinte finken laffen, wenn 
er auf den Yuftigen Gipfel kam. Dort liegt ein altes 
griechiſches Theater, die Bühne in Stüden, aber nod) deut: 
lich in ihren Theilen zu erkennen, der Umkreis der Stein: 
fige erhalten. Auf der Höhe diefer Stufen — welch eine 
Augenweidel Welche jchimmernde herrliche Landſchaft Tiegt 
unten auögebreitet! Ueber weite grüne Fluren blidt man 
bin zum glänzenden Meerbufen und darüber hinaus zur 
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heben See, links dehnen fi rothbraune Höhen und an 
deren Ende ein Prachtberg wie der Pellegrin, rechts ein 
lang binwallender Bergzug mit Domen und Zaden. Ein: 
zelne runde Bergkegel, welche auf ihren Häuptern graue 
Städte tragen, bliden aus duftiger Verne herüber. Das 
mußte bier eine Luft fein für die Segeftäner. An jo fon: 
nigen hellen Tagen faßen fie bier oben auf den hoben 
Iuftigen Stufen, fhmauften, hatten Augen und Ohren voll 
von den Helden und tönenden Reden auf der Bühne, von 
den Chören und Flötenfpiel im Orcefter, und dann blickten 
fie wieder in die weiten gefhmücten Gefilde hinab und 
ließen e3 fih von Grund aus wohl fein in der Föftlichen 
reinen Luft, und ringsum metteiferte dad Leuchten des 
ewigen Meered mit dem Aetherglanze des Himmel. 

Auch und ward ein erinnerungsreihed Stündchen dort 
oben, — ein paar Zeitpünftchen nur, die rafch verfliegen 
und doch fruchtreich und unvergänglich in der Seele haften. 
Die Luft mar fo voll Glanz und Stille, fagenvolle Ein: 
famfeit ringsum, nur das Bienenfummen war hörbar und 
das Flüftern der heißduftenden Blüthen, wenn ein leifer 
Windzug vom Meere heraufipielte. Als follte bier nicht2, 
nicht das Geringfte ſich mehr erheben, außer den Bergen 
ſelbſt, fo ift Alles niedergebrochen, Alles verödet. Nirgendg 
ein Menfch, nirgends nur ein Baum zu fehen. Der Tempel 
allein erhebt ſich als der riefige Wächter über die einfamen 
trauernden Gefilde. 

Wir fliegen über die Trümmerfelder wieder hinab. 
Alles ift entjegliche Verwüftung. Bon der Hochburg Tiegt 
nur noch dürftiged Mauerwerk am Boden. Zerbrochene 
Baufteine Marmorfriefe die Grundmauern von Häufer: 
reihen und Säulenſtücke liegen unaufhörlich deu Berg hinunter 

2 dr Der. 
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verbreitet. Reſte üffentlihen Weges von Marmorquadern 
find bloßgelegt, man fieht Ruinen von Brunnen und Kellern, 
verfolgt die Spuren von zwei Mauern, welche hintereinander 
erſt die innere, dann die Äußere Stadt umſchloſſen, und 
erkennt die Pläbe, wo Thore und Grabmäler ftanden. 
Eine halbe Stunde hat man zu thun, ehe man fi durch 
Trümmerwerk, durch das Gewirr von Zwergpalmen milden 
Finocchi und anderm Kraut den Berg hinunterarbeitet, und 
wieder die Höhe hinauf, auf welcher der Tempel ſteht. Der 
Fußſteig läuft längere Zeit durch hohe dichte Diſteln, und da 
er nur ſelten begangen wird, ſo hat das ſtachliche Geſtrüpp 
wieder Zeit, den Weg zu überwuchern. Auf den Bildern 
freilich, welche uns die Maler von dem Tempel machen, 
bringen ſie eine Verzierung von hohen Agavenalleen hinein, 
und von den Bildern gerathen ſie dann auch wohl in die 
poetiſchen Reiſeergüſſe. In Wirklichkeit aber iſt die Tempel- 
höhe nur ein Diſtelberg, und die Geier, welche Mancher 
da hat ſchreien hören, ſind wohl nur krächzende Raben 
und Dolen geweſen. Dieſe brechen, wenn man die ko— 
loſſalen Stufen des Unterbaues beſchreitet, aus dem Dach⸗ 
geſims hervor, und flattern in ſchwarzen Schaaren um die 
hohen Säulen. Hinter dem Tempel iſt eine düſtere Schlucht 
in den Kalkſtein geriſſen. Die Umgegend iſt jedoch nicht 
reine Wüfte und Wildniß, ſondern zur Hälfte ſogar be— 
baut. Aber fie ift nadt und mienfchenleer, und nichts ift 
einfamer, als diefe Zempelgröße in ‚folcher Einöde. Das 
Gebäude fteht in feinen Haupttheilen nody ebenfo, wie die 
lebten Segeftaner Baumeifter es Dinterließen. Ungeheure 
Mühlſteine, von ſechs Fuß Durchmeffer, deren zehn über 
einander ſchon eine Säulenhöhe bon dreißig Fuß bilden, 
"warf „jo ‚kigt. feine Menſchenhand zu Boden, und das 
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Feuer Tonnte dem Tempel auch nichts anhaben. Ganz 
fertig ift er aber, wie befanntlid” mehrere der antiken 
Riefentempel, nie geworden. Aud die Alten bauten, mie 
unfere deutſchen Reichsbürger an ihren Domen, nur dann 
an folchen Tempeln, wenn ihre Städte wieder gute Zeiten hatten. 

Die Segeftaner haben nicht zuviel davon gehabt. Es 
hieß, ihre Stadt fei von geflüchteten Trojanern gegründet, 
und diefe alte Sage ſchien Grund genug, um ihnen Haß 
und Spott der andern Städte aufzuladen, und eine Fehde 
nad) der andern zu entzünden. Xrojanifhe Erinnerungen 
kommen hier ftrommeife: man ift in Gegenden, die fich 
ſchon des Knaben Phantafie wunderbar ausmalte, als 
er zuerjt vom frommen Aeneas und vom großen Dulder, 
dem Meerpflüger Odyſſeus, hörte. Dort in der Seebucht, 
dem Ausladeplat der Segeftaner, wo jebt durdy Handel 
Sulzgewinn Thunfilhfang und Korallenarbeit Trapani den 
fizilianifchen Städten ein Beiipiel regen Lebens gibt, gleich 
wie die Weinftadt Marfala in der Nähe, dort Iandete einft 
. der fromme Aeneas, feinen Vater Anchiſes zu beitatten 
und am Grabhügel feftlihe Spiele zu feiern. Dort liegt 
Garini, die Heimath der ſchönen Lais, der berühmteften 
aller Hetären, jener griechiſchen Frauen voll Geift Bildung 
und großer Scyönheit, die in milden und wecjelnden Ehen 
Abbilder der Göttinnen fein wollten, zu einer Zeit, wo die 
ähte Ehefrau noch in Dienftbarkeit halb verborgen lebte. 
Ragt doch auch bei Trapani der Eryr, der mweithin fichtbare 
Hochberg, auf deſſen Höhe einft die berühmten Altffre der 
Venus Idalia flammten. Dort, wo auf dem Berggipfel 
einft ihr Tempel fih „bis an die Sterne” hob, umraufcht 
vom heiligen Haine, da ift Alles jebt Talfige Dede, und 
wer dort oben in der armfeligften aller Städte Siziliens 
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wohnen muß, der hält fi für einen unjeligen Verbannten. 
Denn endlofe Falte Nebel umlagern den fünftaufend Fuß 
hohen Berggipfel, und die Alten find recht unbarmherzig 
gewefen, daß fie, bloß um der trojanifhen Erinnerungen 
willen, die Tiebeglühende Göttin oben in die Kalten Berg: 
nebel ftellten. 

Unfer Rückweg von Segefte zog fih um den Berg hin, 
auf welchem Lie alte Stadt lag, und bier Hatten fich unter 
üppigftem Wein: und Feigenwuchs die Cactus und Agaven 
fo wild auögeredt, daß man ſich mit genauer Noth durd: 
winden konnte. Unfere Dornen und al das ftachlichte 
Holz, das in tropiihen Wäldern wählt, reißen Einem 
doch nur das Zeug vom Leibe und zeigen wenigitend ganz 
ehrlich ihre Kleinen Piken: dieſe graugrünen Ungethüme 
aber jcheinen an weicher Ueberfülle zu leiden, webe aber 
dem, der dazwiſchen geräth. Plötzlich ftreden fie taufend 
eiferne Stacheln hervor, melde wie in Gift getaucht find. 
Die Siziltaner, die keinen frifchen Iuftigen Wald mehr 
haben, lieben das ftechluftige Zeug und pflanzen es allent: 
halben. Freilich braucht man nur ein Stüddhen in die 
Erde zu ſtecken, gleich wuchert es weiter, und fertig ift die 
Hede um Gärten und Felder. Aus der Aloefafer wird 
grobes Gewebe gemacht, die Blätter des Cactus zerichneidet 
man Schafen und Ziegen ald Butter, und die Stämme 
beider Pflanzen dienen zum Brennen. Der Cactus trägt 
außer hübſchen Blumen aud "Meine röthlichgelbe Trüchte, 
die ſüßlich, aber Fühlend fchmeden, wenn man e3 verftebt, 
fie aus ihrer ftahlihen Hülle herauszuholen. Es wird 
auch eine Art Brot daraus gemacht, welches gerade fo 
ausſieht, wie Münchner Kletzenbrot, ſchmeckt aber wie trock⸗ 
ner Syrup mit Sägeſpänen. 
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Wir geriethen nun in eine düftere Kalkſteinſchlucht, in 
welcher ein Bad) lief, der nicht bloß helles, ſondern auch 
rieſelndes und plätjcherndes Waffer hatte. Defter waren 
wie in Marmor Heine Beden ausgeichliffen. Das war 
ganz hübſch: da es aber außer Waſſer und Geftein nicht 
viel Weg gab, mußte man ihn mühfelig ſuchen. Auf eins 
mal ftanden wir vor einem nie gefehenen Schaufpiel. 
Wie? fo viel Schnee im fizilianifchen Frühling? Weiß war 
die ganze Schlucht, gleichſam weiß ausgefchlagen, und in 
ihrer Tiefe mwimmelte es von wajchenden Weibern. Gewiß 
einige Hundert waren in Arbeit. Das war ein Gepatjche 
und Gekreiſche, ein Armverdrehen und "Gefichterfchneiden. 
Eo meit man fehen Tonnte, bededte Ufer und Felsgehänge 
trocdnendes Weißzeug. Es überſchlich und gerechter Weiſe 
ein Bedenken, ob wir und in dieſe ſprützende krähende 
Waffer: und Weibergefahr wagen follten. Doch,unfer Xeltefter, 
der Maulthierherr, ritt gleihmüthig hinein, und glücklich 
famen wir durch, erhielten fogar manchen verichämten 
Gruß, und was die liebe Natur betrifft, jo gab es da 
Bielerlei zu jehen, was weiß und rofig if. Noch lange 
Zeit fließen wir in der Schluht hier und da auf ein 
lebendiges Wäfchereibildchen, deſſen Hauptmännin fi ab⸗ 
jeit3 vom großen Schwarme ein jtilles Plätzchen geſucht. 
Dhne Zweifel auf fünf Meilen weit war man aus der 
dürren Umgegend zum Wafchfeft gefommen in diefe Ein« 
öde. Jetzt war mir klar geworden, warum die Tiebliche 
Nauſikaa und die ftolze Heldengudrun an’3 einfame Meer 
zu wajchen gingen: ihr Haushalt war noch etwas uran⸗ 
fanglih. Meberhaupt, will man die guten Seiten der 
Kultur ſchätzen lernen, muß man fih nur vom Anfelrande 
Siziliens in fein Inneres begeben. Es bat mir auf Reifen 
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in menfchenleerer Gegend ſchon mancher Vogel gefchmedt, 
den ich eben geſchoſſen, und es iſt ohne Zweifel höchſt 
idylliſch, wenn ein friſches Böcklein geſchlachtet, ausgeweidet, 
und am Feuer auf freier Berghöhe gebraten wird, die 
Natur ſieht einem dabei in Herz und Magen hinein: ich 
halte es aber doch mit dem Lande, wo die Gutsbeſitzer 
der Natur im Stalle durch die Kunſt aufhelfen und rich—⸗ 
tige Maftochfen liefern. 


A wir und aus der Telfenihludht wieder hinauf— 
wanden, erhielten wir einen Vorgeſchmack von ſizilianiſchen 
Maulthierwegen. Wege find es allerdings, dod ein geübter 
Bergfteiger kann auf ihnen Hals und Beine brechen, wenn 
er nicht bejtindig vor feine Füße ſieht. Und auf Jelchen 
Wegen muß man die Früchte von den Feldern umd dann 
zum Berfaufe an die Kiüfte führen, eine Maulthierlaſt 
hinter der andern. Wir famen endlih, aus der Xiefe 
immer höher fteigend, auf einen freien Bergrüden, wo fid) 
mweitlichte Ausſicht darbot. An ganz helfen Tagen jell 
man von hier Afrika ſehen. Mit Begierde verfolgt das 
Auge über Berg. und Hügel Hin die dunfle Küftenlinte 
Siziliend, wie, fie in die helle Meerfläche cinfchneidet. 
Man erkennt das Lilybätiche Kap, die Weſtſpitze der Inſel, 
das Sebaſtopol einſt der Karthager, welches die Nömer 
nicht zerbrechen konnten. 


Auf ſolchen hohen Punkten, wo man zur See und in’ 
Innere ser Inſel fhaut, klärt fih fofert im Geifte Bau 
und Geſtalt diefeg Dreied3 im Meere. Am Norden, von 
Meifina bis Trapani, zieht ſich die Fortſetzung des Apen— 
nins, ein ſchroffer Gebirgskamm, deſſen Zacken wohl ſechs— 
tauſend Fuß Höhe erreichen und deſſen mittlere Erhebung 
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zweitaujend beträgt. Nah Europa gekehrt ſtürzt Diefer 
Bergzug fteil ab, die Inſel hat alfo im Norden nur ganz 
fchmalen Küftenrand. Nad, Süden aber, nah Afrika bin, 
ftemmt ſich eime breite Hochebene an, die gleichfam ftries 
menartig mit Berg: und Hügelzügen bededt ift und fi 
nad, Südoften immer mehr verkleinert, bi3 fie im Rap 
Paffaro ihre Äußerfte Südſpitze erreich. Die Weftipise iſt 
die lilybäiſche, der Oftpunft bei Meffina. Das europäiſche 
Meer alfo ließen wir bei Trapani und Palerme: das Stück, 
welches jett auf der andern Seite ded Kap Böo hervor⸗ 
glänzte, gehörte dem afrikaniſchen Meere an, welchem wir 
nunmehr ung zumandten, nady Süden zu. 

Das Stadtneit Vito, durch welches wir zunächſt hinab 
famen, ſah afrifanifch genug aus. Seine Bevölkerung ver: 
fommt im Schmuße, und e8 Ichien ein Wunder, daß der 
eine Theil nicht auf den Ortzftraßen den Hals brach, und 
da über tem andern Theil ihre Steinhütten nicht zufams 
menftürzten: jo gefährlich fühen Straßen und Häufer aus. 
Bald aber, das ft fizilianifche Landesnatur, waren wir 
mitten wieder in ruchtfeldern, wo Suat und Bäume 
jegenjchmer, und im Mittelpunkte dieſes Anbaues Tamen 
wir vor die Stadt Salemi, hüteten und aber wohl, hinein— 
zureiten, jo höchſt maleriſch fie ſich auch darjtellte. Denn 
das Hinein wäre ein fteiled Hinauf geweſen, da ihre Häuſer 
body um. einen luftigen Berggipfel gereiht find, gleichſam 
wie ein niedergehender Fächer, auf weldem die alte ruinen- 
bafte Hochburg den Knopf bildet. Fünfzehntaufend Men: 
ihen niften da oben wie Kräben in der Luft. Nod) lange 
Zeit, während wir über Hügelbreiten und durch zerriffene 
Thäler ritten, jahen wir den hohen Kegel von Galemi. 

In Ddiefer Stadt nahm Gartbuldi vor drei Jahren den 
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Titel Diktator von Sizilien an, „im Namen Biltor Ema⸗ 
‚ nueld eingeladen dazu von ben befreiten Städten ber 
Inſel.“ Drei Tage vorher war er mit taufend Freimilligen 
bei Marſala gelandet, am nächſten Tage beitand er in der 
Nähe bei Ealatafimi feinen eriten Strauß. Der Sieg er: 
öffnete ihm den Weg nad) Palermo und dur die Inſel: 
jein Gelingen beftand im fortwährenden Angreifen, fein 
Glück mar der Glaube des niedern Volles an Garibaldi 
und das Mißtrauen in den Reihen feiner Gegner. Als 
Garibaldi vor der Feſtung von Meffina ftehen blieb, ſchickte 
Viktor Emanuel feinen Cialdini mit gezogenen Kanonen 
und nahm die Anfel für fi ſelbſt. Eine jonderbare Um: 
wälzung! Adel Geiftlichleit und Landvolk, die fonft am 
Alten hängen, erheben einen Aufitand, um ihr geliebte 
Sizilien eigenberrlih zu machen; der Volksgeneral der 
italteniihen Revolution kommt, ihnen zu helfen; ehe fie 
fih’3 verfehen, find fie von Piemontefen überſchwemmt 
und — gefeffelt. Garibaldi richtete damals eine allge 
meine Aushebung ein, fie bradte ihm von der ganzen 
Inſel noch nicht viertaufend Mann, und aud, diefe beftan- 
den zum beiten Theil aus Freiwilligen. Auch mit blanker 
Beifteuer beeilten fi die Sizilianer nicht fehr. Jetzt läßt 
Viktor Emanuel die jungen Leute einfangen, um fie unter 
feine Fahnen zu ftelen. Er umftellt die widerhaarigen 
Städte und keilt und preßt fie fo lange, bis die Steuern 
und Rekruten berausfallen. 
Unfer Nachtquartier war Caſtelvetrano. Die Stadt 
zeigte fih bereitd von Menfchen überfüllt, denn andern 
Morgen feierte man ein großes Madonnenfeſt, und Nach⸗ 
mittag? jollte Wettrennen fein. „Der Morgen gehört der 
Kirche,” hieß ed, „der Nachmittag dem Lande”. Die 
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‚ganze Nacht durch kamen neue Gäſte, dad Trappeln der 
Maulthiere, das Gefchrei der Reiteſel hörte nicht auf. 
Ein Wettrennen ohne Pferde? Freilich! Der Romane 
begnügt fich gerne mit feinen Maulthieren, der Germane 
dagegen liebt ftattlihe NRoffe und Ochſen, aber er baut 
auch ſchöne breite Wege-für fie. 


XH. 


Selinunt und Stiarra. 
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Den nähften Morgen gab cd einen wundericdhönen 
Ritt. Der Weg ging durch fehimmernde Gartenebene. 
Wohin man ſah, Didicht von Waizen und Neben, von 
Bäumen vol Feigen- Oliven Mandeln und Johannisbrod, 
dazwiſchen glühten die Orangenblüthen, und ſtanden die 
geſchälten Stämme der Korkeichen. Die Luft war Glanz 
und Milde, war voll Blüthengeruh und Wachtelichlag. 
Die Heden, zwiichen denen wir zogen, fchienen endlofe 
Ketten von Blüthengehängen. Gelber Ginfter und rothe 
Roſen berrichten vor, alle Blumenfarben metteiferten, auch 
Narzilfen zeigten fih und eine Menge Orchideen. Trifcher 
Windftrom, der und von Zeit zu Zeit entgegen kam, ver: 
größerte das Behagen. 

Das dauerte gut zwei Stunden lang, dann famen wir 
aus den Fruchtgärten auf eine baumlofe Fläche, und auf 
einmal — den Anblick vergeffe ih nimmermeft — lag 
das Meer da -ftil und groß im tiefblauen Glanz, und 
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fharf davor zeichnete ſich in der Luft eine lange weiße 
Trümmerreihe, eine niedergeworfene, einft herrliche Stadt, 
aus welcher noch Thürme bervorragten, audy fie halb oder 
ganz gebrochen. Wir eilten darauf zu, ſtärker jtrömte und 
die Seeluft entgegen, in's Rieſige wuchſen die weißen 
Trümmer: fchon erflimmten Alle durch Buſch und Dorn 
ihre Höhe Da waren die Thürme bloße Säulenftüde, 
und das ganze weite Trümmerfeld, groß genug zum Grabe 
einer Stadt, beftehbt nur aus ein paar Riejentempeln, nier 
dergeworfen von Erdbeben. Ringsum iſt alles weit, licht 
und ftil, — Dede auf dem Meere, defjen Brandung in 
gleihförmigem Takte ſeit Jahrtauſenden heranrauſcht, — 
Dede in der baumlofen Ebene, auf welder fi kaum bier 
und da eine GSteinhütte bliden läßt voll armer. fieber- 
bleiher Menſchen. D es wird Einem weh in der Seele, 
daß jo ftolze mächtige Völfer, die erfüllt waren von fo 
edlen hoben Ideen, mie dieſe Niefentempel es bezeugen, 
vergehen konnten und nichts hinterließen, als tiefe weite 
Dede und diefe Ruinen! 

Wenn jemals Etwas gebaut wurde, daß e8 den An 
griffen der eifegnen Hebel, des Feuers, ja felbft der un: 
aufhörlich bohrenden Zeit troße, fo war es diefe Tempel: 
burg. Und mie fefte jtand die irdiihe Ewigkeit? Ein 
Erdftoß, — und fie lag wie hingemäht. Aber Säulen 
und Wandblöde Tiegen wie tapfere Soldaten noch in Reih 
und Glied: fo feit war ihr Gefüge, jo mudtig ihre 
Schwere. Wo ein Säulenftüc weit abgeftürzt ift, ſcheint 
e3 ein Kleine Haus zu bilden, und wo zwei fih an ein: 
ander lehnen, öffnet fid darunter eine weite Grotte, in 
welcher. eine ganze Gejellihaft tafeln könnte. Hinter dem 
großen Tempel ftand meiter nad dem Meere hin ein 
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Heinerer, auch bier bezeichnet die Lage der Wand: und 
Säulenftüde noch den Grundriß. Dahinter, dem Meere 
am nächiten, wo die Trümmer noch höher aufgefchichtet 
find, erhob fich der dritte, und wie es ſcheint, der kunſt⸗ 
vollfte Tempel. Die Säulen find hier forgfältig kannellirt, 
und am aufgededten Theil des Pflafters fieht man, wie 
der Fußboden in mehreren Abſätzen zur Zelle empor ftieg, 
ähnlich wie in unferen Kirchen aus dem Schiff zum Chor 
und Altare Stufen erhöht find, 

Die war der heilige Tempelberg von Gelinunt, ge: 
trennt vom Stadtberg durch ein Thal, in deifen Tiefe 
eint der Hypſa ftrömte, jetzt Belice genannt und nur ein 
armfelig Gemäffer, dad in Schlamm und Sande ftodt. 
Die Meeresmwellen haben im alten Hafen den Sand hoch 
angehäuft, und ringsum ſchien da unten nur Sumpfland. 
Jetzt war es bellgrün überwachſen, in der heißen Jahres⸗ 
zeit aber brüten dort und an vielen Stellen der Umgegend' 
giftige Dünſte. Grimme Geifter erheben fih aus dem 
Boden, der fo viel Herrliches hinabſchlang, und ihre un⸗ 
ſichtbare Geißel ſchlägt qualvoll Alles darnieder, was nicht 
flüchtet. Stille und Dede ſoll walten, wo ein furchtbares 
Schickſal über die edle Griechenftadt hereingebrocden. So— 
weit man Schaut, dehnt fi nadte baumlofe Ebene Nur 
fern im Often ſenken fi ein paar Bergzüge in’3 Meer, 
das weithin mit weißer Brandung die Küfte zeichnet und 
einfam und endlos leuchtet, nie mehr befahren von Kahn 
noch Segel. Kein Bild, fein Wort fchildert die tiefe 
ftumme troftlofe Verlaffenheit der Riefentrümmer. 

Ich hätte ein paar Tage bleiben mögen, bier leſen 
denken fchreiben, vor allem bier oben, auf diefen Trüm⸗ 
mern vol unfäglicher Pracht und Trauer, ruhen und finnen 


: 4143 


Angefihts de3 ewigen Meer, — als müßte man bier 
tiefer einfhauen in die Tiefe des endlofen Strom der 
Dinge und Völkerſchickſale, der unfihtbar und allgemaltig 
um die Erde zieht. Endlich ftand ih auf, um in das 
Thal hinab und jenfeit? zum Stadtberg zu fteigen. Ein 
Fußweg führte im Korn und Geftrüppe auf der ebenen 
Höhe weiter, bis nach etwa einer Viertelſtunde diefe plötz⸗ 
lich abbradh, und da! — war dad nicht herrlicher und 
erhabener, ala alles Menfchenwert? Gerade unter mir 
rollte und branfete, glänzte und ſchäumte dad Meer. Die 
ungeheure Fläche, von feine jo ruhig jcheinend, war in 
wilder Bewegung. In weiten Bogen hinter einander 
jagten die Wellen auf den Strand, und donnernd über: 
ftürzten fih die weißen Kämme, und tiefauf jchäumte 
- and fchleifte und fchlürfte dad Meer, als wollte es Strand 
und Land in fi) hineinziehen, bi8 immer neue MWogen 
fid) tobend herandrängten, weithin raufhend. Das Schau: _ 
fpiel war jo fefjelnd, daß ich ruhig auf der Düne hängen 
blieb, verfunfen in den Anbli der wogenden leuchtenden 
Waſſerwelt. Der friſcheſte Wind wehte, und dody war 
Alles vol Wohlgeruh und Sonnenglanz, Nun murde 
es zu ſpät, noch auf den Stadtberg drüben zu geben. 
Ohnehin war dort nicht viel zu holen, und wozu aud) 
jeden alten Trümmerhaufen auf der Reife fehen und ver: 
zeichnen? Es bleibt ja doch immer daffelbe Menjchen- 
und Erdenloos. Drei Kleine Steinhütten unterſchied ich 
drüben durch meinen Feldfteher, und daneben zahllofe 
Haufen von Schutt und Geftein, wie zu Segeſt. Wo 
einst fteinerne Stufen zum Meer binab führten, war jebt 
zerriffene und verwachſene Düne, 

Bei der Rückkehr fand ich unſere Falte Küche mit Wein 
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und Orangen ausgebreitet auf einem Säulenftüd am Fuß 
des Tempelberges. Neben an war ein Heiner Pachthof, 
und da ich noch einen Blid hinein that, um etwas von 
der Aderwirtbiäbaft zu jeben, kamen mir die Leute, die 
beffer als gemöhnliche Bauern gekleidet, mit freundlichen 
MWeifungen entgegen. Auch der Hansherr erfchien, erklärte 
vol Freude jeded Geräth, und ließ mir feine Ruhe, biz 
ih alle Weinforten prüfte, die er im Keller hatte. Und 
e3 waren dody mehr, als ich vermuthete. Ah kam erft 
‚wieder los, als die Reifegefährten Ting von dannen. 
Das war wieder ein Stüd der liebenswürdigen Gaſtlich⸗ 
feit, wie fie dem Neifenden auf der Inſel häufig begegnet. 
Ihre Urſache liegt in einer alten Gewöhnung, in dem gut—⸗ 
müthigen und patriotifhen Wunfche, daß es der Fremte 
in Sizilien nicht ſchlecht haben folle: Tebhafte Neugierde 
bei den obern, etwas Berechnung bei den untern Klaſſen 
mifcht fich hinein. 

Das Meer blieb jebt unfer Freund. Das ift fo 
töftlih auf diefer Anjel, daß man aus den langen baum: 
Iojen Mulden und Hochbreiten immer mieder an’s helle 
erfriihende Merr fommt. Nun aber hörten wir forte 
während jein Brauſen, atbmeten fortwährend fein kühles 
Wehen, und dann ging es über die kahlen Hügelmellen 
wieder auf den feften feuchten Sand am ſchäumenden Ge— 
wäſſer. Die Maulthiere machten entjeßt ihre beiten 
Sprünge, menn der weiße Gifcht ihnen plößlid zwiſchen 
die Beine lief. Ungern verließen wir den Strandweg in . 
der Brandung, deren unaufhörliches Raſſeln Schleifen 
Nollen eine eintönige und doch anziehende Muſik ver⸗ 
urſacht. Die Sinne find wie gefangen darin, und die 
Gedanken fommen und fliehen im langſamen ruhigen Takte, 
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wie dad ewig wiederholte Heraniwogen und Abfluthen der 
Wellen. Nachdem wir im Iofjen tiefen Sande über eine 
hohe Düne geritten, empfingen uns prächtige Kornfelder. 
Waizen und Gerfte ftanden ſchon hoch in Aehren, und da 
unabfehliche Streden nur mit einer einzigen Frucht beitellt 
waren, konnte man dieje gleichfam in ihrem Sonntags 
ftante betrachten. 

Ich Hatte jetzt ſoviel yon Sizilten gefehen, daß mir 
almählig Natur und Anbau der Anfel deutlicher wurden, 
und daß ich zu begreifen anfing, was mir, als ich e3 zu: 
erft läs und hörte, unverftändlih: die paradiefiihe Inſel, 
einft die berühmte Kornkammer der römischen Weltftadt 
und ihrer zwei Millionen Einwohner, ſei nicht viel mehr 
als zu einem Zehntel wirklich bebaut. 2 

Amer Randestheile muß man mohl unterſcheiden. Der 
eine iſt ſehr ſchmal und bedeutet doch faſt Alles, der 
andere iſt breit und dick, und iſt doch gänzlich von jenem 
kleinen Theile abhängig. Das iſt der Gegenſatz zwiſchen 
Küfte und Innerem. | 


Erhübe fih in Sizilien Hochgebirge, jo hätte ſich zwi⸗ 
ſchen deffen Gipfeln und Schluchten ein Hirtenvolk ges 
bildet, das kräftig eigenmwillig und hartköpfig wäre wie alle 
Gebirgsvölker. Beftände die Injel aus anmuthigem Thale 
und Hügelland, jo würden dazmwilchen fich zahlloſe Dörfer 
und zerftreute Anfieblungen finden. So aber ift Sizilien 
nicht? als ein großer dreiediger Felsblock Im Meere, nicht? 
alö eine einförmige Hocebne vol nadter Berghänge und 
breitgezogener Anhöhen, und die Folge ift eine zweifache. 
Das Innere bat eine gleichförmige Bauernbevölferung: 
diefe aber hält fi gern zufammen, hier ein dider Haufen 
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und dort einer, und was dazwiſchen Liegt, ift unbewohnt. 
Ganz Sizilien zählt keine Hundert Dörfer, aber faſt vier: 
mal fo viele Städte, und diefe Städte haben durchgängig 
zehntaufend bis fünfzehntaufend Einwohner. Aber jelbft, 
wenn die ‚Bevölkerung auf Zwanzigtauſend fteigt, wenn 
fie Gerichts- und Verwaltungsbehörden an ihrer Spitze 
bat, fo bleiben diefe Städte doch nur Bauernftädte, wenn 
man große Anfammlungen von Steinhütten und einigen 
befferen Häufern überhaupt Städte nennen will. Der bei 
weitem größte Theil der Bewohner treibt eben nur Bauern: 
arbeit, und hat bei aller geiftigen Lebhaftigfeit und Spring: 
kraft des Südländers doch nur Bauernverftand und 
bäuerifhe Bildung. Daß ein Menſchenkind nah Rein 
lichkeit Begehren trage, davon dämmert ihnen nur eine 
ungewiffe Ahnung. Ohne Zweifel erwachte auch hier das 
menſchliche Beftreben, der rohen Natur aus den Fingern 
zu kommen: indeffen das Beſte, was fi) von vielen 
Banernftädten Siziliend fagen läßt, ift, daß die häusliche 
Einrichtung dort bereit viel beffer beftellt iſt, als bei den 
berühmten afritanifchen Riffpiraten, und daß die Fortichritte 
darin feit den lebten zwanzig Jahren erftaunlich fein follen. 

Maleriſch aber find diefe Städte überall. Sie liegen meijt auf 
Berghöhen: zerriffene Mauerkränze, die grauen Häuſer— 
reihen über einander gefhichtet, das Ganze von den 
Trümmern einer Hochburg gekrönt, man kaun dies Bild 
gleih aus der Natur malen. Der Grund, meshalb 
die Leute fo mühſam auf freien Berghöhen wohnen, lag 
früher in der Unficherheit des Landes und in der Aus: 
fit, fich leichter zu vertheidigen, jebt ift die Gewohnheit 
einmal da, und fie wird verftärkt durch die Furcht vor 
böfer Luft in der Ebene, 
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Man kann fi nun ſchon verftellen, wie e8 mit dem 
Anbau de3 Landes fie. Er könnte nit Ärmlicher, 
die DBerbältniffe, melde ihn zurüdhalten, könnten nicht 
unglüdlicher fein. Ein Land voll Berghänge und fteiniger 
Hochebenen bedarf der Waldung in der Höhe, aus deren 
feuchten Schattenfreis ftetig friſches Waſſer herunterficert, 
bedarf fleigigen und täglichen Anbaued, bedarf insbeſondere 
forgfältiger Düngung. Gerade das Alles fehlt in Sizilien. 
Das bebaute Land liegt nur in der Nähe der Städte, 
Rings um diefe bildet es Oaſen und nod, etwas weiter 
Streifen an den Landftraßen. Aller übrige Grund und 
Boden, und er ift weit überwiegend, gleidht einer Steppe 
und dient nur zur Weide für Rinder Schafe und Ziegen. 
Man Yaffe alfo nur die Vorftellung fahren, als ob daB 
Innere Sizilien ein Gewebe fei von üppigen Fluren, 
anmutbigen Dörfern, und partummwogten Landfigen. Es 
ift vielmehr zum größten Theil ein nadtes traurige Land, 
wo Steppe und fteinige Dede vormalten, und man ftatt 
des geſchmückten Landhauſes nur eine elende Schilfhutte 
ſieht wie verloren in der Einſamkeit, 

Ganz anders verhält es ſich mit Fleiß und Anbau an 
des Küſte. Wo Gebirg und Tafelland ſich ſteilab in's 
Meer ſtürzt, da umkränzt fie tief unten nur die Brand: 
ung, und der Menſch kann höchſtens von der Seite hinan 
fommen, um auf Terraffen Wein zu: bauen, Allein es 
gibt Stellen, wo die Steinhöhe, aus weldyer das Anfel: 
dreieck beſteht, von der See eingebudhtet oder doch einge- 
ſchnitten iſt, wo die Flüffe von den Bergen ftrömen, und 
vereint mit den Meereswellen von uralteröher fruchtbares 
Erdreih anhäuften. Dort entftanden Fruchtebenen, Erds 
Rüde wo Milch und Honig flieht. Veſonders gejegnet ift 
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die Oftfüfte, an welcher ſich auch die Griechen zuerft an⸗ 
bauten. Dort liegt die große herrliche Ebene von Katania, 
de nicht minder fruchtbaren Felder von Lentini Augufta 
Syrakus und Noto. Aber au in den kleineren Ein- 
fhnitten, melde vom Meer in den Felfenftod hinein gehen, 
wie bei Palermo Bartinico Trapani Marſala Milazzo 
Gefalu Termini Meffina, fiedelten ſich Stüdchen vom Ba: 
radiefe .an. Bloß auf diefen Pläben, und dort allein, 
werden Südfrüchte gebaut, Citronen und Orangen, Del 
Mein Seide, und feit einigen Jahren auch Baumwolle. 
Meißig find die Bewohner hier im hohem Grade, der 
Anbau wird täglich beffer und lohnender, befonders in den 
legten zwanzig Jahren find erhebliche Fortſchritte gemacht, 
Doh auch bier fehlt noch Vieles. Man braudt nur das 
Sammeln und Auffgütten der Oliven anzujehen, oder die 
Delmühle, die überaus roh und einfach aus zwei Mühl: 
fteinen gemacht ift, und man begreift fofort, warum fizili- 
ſches Del jeden Salat verdirbt: zur Ausfuhr ift es gar 
nicht zu brauchen, es jet denn nicht zum Eſſen beftimmt. 
Ein Weingut muß natürlich feinen Keller haben; er be 
fteht aber nur aus einem offenen Schoppen über der Erde, 
wo der Wein, nachdem er roh und unfauber gefeltert iſt, 
noch ſchlechter aufbewahrt wird. 

Auf al den genannten Punkten an der Küfte liegen 
Städte, die etwas bedeuten, nur fie geben den Ton an; 
denn nur in ihren Mauern ift Handel und Verkehr, Bil: 
dung und Reichthum. Wer die Hauptpläte am chmalen 
Küftenrande befibt, hat die Infel: wer in einer Küftenftadt 
landet, fann mit kleinem Heerhaufen eine Stadt des In⸗ 
nern nach der andern leicht erobern. AU die Bauernſtädte 
bilden nirgends ein geſchloſſenes Ganzes, haben nirgends 
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eigenen feften Willen: fie blicken alle nach der Küfte und 
dem Meer, dort Liegt für fie das Geſetz ihres Lebens und 
Gedeihend. Es war daher ein richtiger Gedanke, die neue 
Eintheilung Sizitiend fo anzulegen, daß jede feiner fieben 
Provinzen ihr Stüd vom Meere hat. | 


Mo fih, außer in den beglüdten Küftenebenen, fräfti: 
gerer Anbau findet, da waltet noch eine befondere Eigen- 
fchaft des Boden? vor. So tft ed die vulkaniſche Natur 
des Hetnagebiet3, die feine ungeheure Fruchtbarkeit erzeugt. 
In andern Gegenden, wie beionderd bei Militello Spacca: 
forno Girgenti Selinunt Caltanifetta Caftrogiovanni Leon: 
forte Lentini, beftehen die Anhöhen aus Millionen und 
Millionen verfteinerter Muſcheln und anderer Geethiere, 
deren Weberrefte, die immer von Neuem der Pflug auf: 
wühlt, die Aderfrume düngen. Wären nicht dieſe Refte 
von Geethieren, und auf andern Stellen wieder frudht: 
bare vulkaniſche Aſchen, durch ganz Sizilien verbreitet, jo 
wäre e3 unbegreiflih, wie die Inſel nicht längft zum un: 
frudtbaren Steinblod geworden. 


In der That hörte ich von Vielen beftätigen: es mehr⸗ 
ten fi die traurigen Anzeichen, daß die große Hauptmafle 
der Inſel mit jedem Sabre trodener und unfrudhtbarer 
werde. Wahrlich, es wäre fein Wunder. Seit Jahrhun⸗ 
derten ift in Sizilien die Waldung ausgehauen abgefreffen 
auſgerodet. Torftwirtbfchaft war unbekannt. Die Ge⸗ 
meinden lagen mit den großen Grundbefigern im Streit 
über das Net, Ziegen und Schweine in den Wald zu . 
treiben, Raff⸗ und Leſeholz zu ſammeln, Kohlen zu brennen 
und dergleichen. Während der Prozeſſe, die fich feit une 
denklichen Zeiten hinſchleppten, fuchte jeder Theil raſch allen 
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Nuten aus dem ftreitigen Gegenftande zu ziehen. Dar: 
über ging der Wald zu Grunde. Die Engländer, melde 
zu Rapoleons Zeiten die Herren auf der Infel fpielten, 
haben das Teste gute Holz mitgenommen. Jene unheil⸗ 
vollen Streitfragen über die Nechte am Wald wurden end: 
ih von der Regierung gefchlichtet, aber mit dem Walde 
war man fertig. Elende Yiegenmwirtbfchaft, die Todfeindin 
alled jungen Anwuchſes, herrſcht jebt durch die ganze 
Inſel. 


Nun hat Sizilien neun Monate des Jahres brennende 
Hitze: aber es hat keinen Schatten mehr, — es hat keine 
kühlen Plätze mehr, wo ſich Grün und Kraut vor der ſen⸗ 
genden Sonne bergen könnte, — es hat keine natürlichen 
Waſſerſammler mehr, wo in Waldlaub Moos und feuchter 
Erde fid, das Waſſer Halten könnte. Die Folgen find 
ſchrecklich. Weil der Wald dad Regenwaſſer nicht mehr 
an fih Hält, fo fürzt es in Regentagen mit taufend rajchen 
Strömen in's Flußbett, die Flüſſe ſchwillen wüthend an, 
und reißen. in zerftörendem Laufe Pflanzung und Erdreich 
ihrer Ufer mit fih fort. Das dauert wenige Tage, dann 
verfiegen die Flüffe plöblih. Weil die Meinen ftetigen 
Zuflüffe und Bäche, die font aus den Waldungen kamen, 
aufhören, fo werden die Flüffe trodner, ihr langſames Ge⸗ 
wäſſer ftodt, und die giftige Sumpfluft beginnt von ihren 
Ufern aufzufteigen. Da fehlt in der langen heißen Zeit 
der Erde die Bemwäfferung; ohne Waffer will aber feine 
Saat, eine. Pflanzung gedeihen, und was viel Ärger ift, 
die Aderkrume felbit nimmt ab, fie fliegt davon, und der 
nadte Feld tritt zu Tage Wenn nämlid Waffer das 
Erdreich nicht feuchtet, e3 nicht ſchwer und zähe macht, fo 
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verwandelt die Sonnengluthb es in leichten Staub: da 
reißt der nächſte Wind ed in die Luft, da reißt der nächſte 
Regen e3 in die Tiefe. 

Verſteht man gun, warum in Berfien, in Syrien und 
Palöftina, in ganz Kleinafien, in ganz Nordafrifa die 
bieihen Steinfnochen der Erde zum Vorſchein Tonımen ? 
warum ihr blühender Leib in jenen weiten Strichen o 
dürr und troden geworden? Selbſt die NRofengärten von 
Schiras und die VBlüthenebene von Saron begeiftern feine 
Dichter mehr. Und wie? Fangen nit auch Spanien 
und Griehenland, Sizilien und Unteritalien, ja fängt nicht 
ſelbſt der franzöfiihe Süden ſchon zu veröden an unter 
einer unbeimlihen Naturgewalt, die ftil und unmerklich, 
aber unaufhörlid und entſetzlich wirft? Der verfteinernde 
Tod follte wirklich bereit3 über den fchönften Rulturländern 
der Erde ſchweben? Mit einem Wort, fchreitet das Geſetz 
der MWüftenbildung über die Mittelmeerränder auch in die 
europäiſchen Völker hinein? Nein, ed iſt nicht möglich, 
da3 kann Gott nicht wollen. Amerika Kapland Auftralien 
find nod nicht fertig, um die auswandernde Bildung in 
fi aufzunehmen. Und dort erführe fie vielleicht Schlim: 
mered, ald daß fie in der Wildniß fi anbauen müßte, 
Denn die Veränderungen, welche jhon in kurzer Zeit dad 
dortige Klima im geiftigen wie im förperlichen Weſen ber 
europäifhen Anfiedler hervorbringt, machen es zweifelhaft, 
ob überhaupt in jenen Wild: und Neuländern unfere heu⸗ 
tige Kulturblüthe gedeihen Tann, ob fie ſich dort meiter 
entwideln Tann. Die fortichreitende Verwüſtung Europas 
müßte alſo unaufhaltiam der Niedergang aller höheren 
Menſchheitsbildung merden. 

Gewiß, das Geſetz der Wüftenbildung befteht: aber zu 
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wirken fängt es doch erft an, wenn der Menſch ihm die 
Bügel fchießen läßt. Wo Bolt und Regierung ſchwächlich 
werden, wo fie dem Wüſtendämon nicht grüne Walddämme, 
wo fie Sonne Sturm und Sturzbäden nicht geſchütztes 
Erdreich, das fie durch Bewäſſerung feft und ſchwer machen, 
entgegenftellen, — nur da befommt der verheerende Dämon 
Gewalt über das Land. Viel ift fchon verloren, im Orient 
und Afrika, wie e3 fcheint, unmiederbringlich: aber in Europa 
laßt fih der größte Theil noch wieder gewinnen. Sat 
doch die fortichreitende Technik und Naturwiſſenſchaft früher 
ungeahnte Mittel entdedt, die fruchtbare Kraft des Erd: 
boden? zu beleben, dem Menfchen aber die Arbeit zu er: 
leichtern.* Freilich Arbeit mwird’3 foften, flarfe und lang: 
wierige Arbeit: in dem Muthe dazu liegt der Hoffnungs⸗ 
anker. | 

Während ich folhen Gedanken nachhing, waren wir 
einen Hügellamm hinaufgezogen, und tief zu unjern Füßen 
ſenkte fi ein ungeheurer Golf, in deffen Mitte ein märs 
chenhafter Anblid. Am dunkel glänzenden Meere erhob 
A auf weißen Felfen eine hellweiße Stadt mit Zinnen 
Ruppeln und Thürmen, auf ihrem Gipfel ein altes Kaſtell, 
und ringsum dahinter und darüber ein hoher Kranz von 
grauen Steinbergen. Unfer Standpunkt war die eine Vor: 
gebirgsede, in duftiger Ferne gegenüber vagte die andere, 
unten dazwiſchen zog fi die weiße Brandungslinie in 
wundervoll fchönem Bogen. Diefe Rhede aber, ald wir 
näher hinab kamen, erfchien düſter und einfam: nur ein paar 
armſelige Küftenfahrer lagen dort, welche im Winde knarr⸗ 
ten und ächzten. Traurig und trümmerhaft, wie verlaffen 
von allem Leben, hing über und die Stadt auf ihren 
Felſen. 
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Diefes Sciacca war ein Rieblingsplab der Mauren und 
zu ihrer Zeit volfreich, der Handel blühete, und die warmen 
Böder waren viel bejudt. Als wir durch Die lange be⸗ 
zinnte Stadtmauer in’d Thor einritten, kamen farazenifche 
Erinnerungen in Menge. Die Frauen waren verhüllt 
von weißen Schleiertüähern, Mädchen gafften einen Augen 
bit nach den Fremden und flüchteten dann in die Käufer, 
die Männerwelt ſchien durchaus dunkel bronzirt und Hein 
und kraushaarig. Mehrere Häufer haben, wie es fcheint, 
gar fein Dad. Das find aber nur die vieredigen Binnen- 
böfchen zu den Häuschen, die inwendig der Dauer, melche 
fie von der Straße abiperrt, ihre Haustreppen haben: die 
eine Thür in der Mauer an der Straße jchließt zugleich 
Höfen und Häushen. Die Einrihtung wäre niedlich 
und traulih, menn fie nur nicht jo ſchwarz von Schmuß 
und Alter wäre. Beſſere Häuſer beftehen ebenfalld aus 
hohem Mauerwerf mit ein paar Löchern darin und ohne 
Balkone: fie fehen mehr aus wie dürftige Meine Kaſtelle 
zu einftweiligem Schuß, ala mie behagliche Familienwoh⸗ 
nungen. Kirchen gibt ed genug, durdgängig aber von 
ſchnörkelhafter Geftalt. 

Die Handelsftadt Sciacca ift, mie die meiften Küjten- 
orte diefer Gegend, au Furt vor Piratengriffen nicht 
unten an die See gebaut, fondern als Bergfeſtung. Da 
aber der Kaufmann auf3 Meer und zu feinen Schiffen 
fehen muß, da Jedermann gern eine tägliche Handvoll 
Licht und Luft von der See haben will, jo haben all 
diefe Städte auf ihrer Höhe einen freien Plab mit 
einer Manerbrüftung nad) dem Meere bin, mo man auf 
die weithin glänzende Fläche blidt. Dort wird es den 
ganzen Tag nicht leer, und Abends iſt ed der Lieblings: 
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plab für Alt und Aung An unferm Abend in Sciacca 
wehte dort ein fharfer Wind herauf: dad Meer war 
düfter und öde, die Brandungslinie fehimmerte weißgrau 
dur neblihde Dünfte, und der Mond hing über den 
kahlen geifterhaften Bergen, wie in einem halbzeritörten 
Dom eine lebte einfame Lampe, die noch mühlam im 
Winde fladert. 


XII. 
Anbau des Tandes, 


Es ift ein trauriger Anblid, welchen ein großer Theil 
von Sizilien bietet, das Land, melches Pindar einft be 
fang ala 

Das leuchtende Eiland in wonnigem Glanze, 

Die fette Flur Sikelias, 

Meldye mit reicher Städte Giebeln follte 

Prangen das herrliche fruchtichwere Land. 

Seht find oder gelten mehr als zwei Zchntel der Inſel un: 
zugänglich allem Anbau: fie find völlig verlaffen. Nur ein 
einziges Zehntel und wenig darüber ift mit Feld und 
Gärten wohl beftellt. Zwiſchen diefen herrlichen Frucht⸗ 
fellen, die ring® den Infelblod umfränzen, und jener öden 
Wildniß liegt nun die Hauptmaffe des Bodens, und diefe 
it halbe Wildniß. Volle ſechs Zehntel von Sizilien, füge 
drei Fünftel des ganzen Landes, find wohl des Anbaues 
fähig, müffen ihn aber beinahe gänzlich entbehren. Man 
Wet und erntet dort alle drei Jahre und jedesmal höchſt 
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dürftig, nur daß dritte oder vierte Korn der Ausſaat wird 
gewonnen. Es find eben Steppen. Die Fächerpalme und 
anderes hohes Unkraut wuchert immer weiter und verfilzt 
ſich jo dicht ‚in einander, daß nur mit Mühe dad Maul: 
thier feinen engen Pfad hindurch findet. Dieſe Streden 
müffen e3 doch hauptſächlich geweſen fein, welche im Alter: 
thum Nahrung für die ſechs Millionen Inſelbewohner 
lieferten, gleichwohl aber noch unabjehlihe Züge von Korn: 
Ihiffen nah Nom fandten. Heutzutage bringt Sizilien 
nicht eiu Waizenforn mehr hervor, als e3 ſelbſt nöthig bat. 
Allerdings kommt mancher jchöne Ader in Abzug, der 
ehemals Aehren trug und jest mit Südfrüchten beftellt ift; 
‚allein im Ganzen und Großen fann diejer Ausfall dody 
nicht jehr in's Gewicht fallen. Sizilien ift heutzutage 
außen blank und innen wurmſtichig. 


Iſt e8 möglich, in Europa den Feldbau dDürftiger und 
liederlicher zu betreiben, als e3 in Sizilien geſchieht? 


Bon den Städten aus wird hier dad Rand gerade nur fo 
weit angebaut, als Einer am Morgen mit feinem Ader- 
gerätb reiten fann, wenn er Tags über arbeiten und 
Abend? wieder zu Haus fein will. Aus allen Thoren 
ſieht man Morgen? paarweife Maulthiere ziehen, das eine 
trägt den Mann, das andere jein Gerätb und Säde für 
Saat oder Aernte. Nun reitet er eine halbe, eine ganze 
Stunde, audy wohl zwei Stunden meit, bis er auf feinem 
Ackerſtücke iſt. Da wird in Haft und Eile und Einjam: 
feit die Arbeit verrichtet, und zwar mit dem elenbejten 
Werkzeug. Ein Maffifher Mann könnte hier ſchwärmen, 
jo edel antik ift alles noch. Der Pflug ift ein bloßer 
Hafen, der die Erde ein Bischen in Rinnen aufreißt, in 
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welche die Saat geworfen wird. Iſt das Korn reif, fo 
ichneidet man die Aehren obenhin mit kleinen Handficheln 
ab, und Mopft fie gleich auf dem Felde entweder mit einem 
Stode aus, oder man ſucht eine Stelle, die einigermaffen 
eben ift, fchüttet die Aehren auf und treibt Maulthiere 
oder Dchjen darüber, bis ihre Hufe das Korn auzftam: 
pfen. Zu diefer Arbeit benübt der Bauer auch mohl die 
Landſtraße, wenn fie breit genug. Nachdem das Korn 
nod ein Bischen gereinigt, bat der Bauer feine Aernte 
im Sad und reitet ab. Es liegt auf der Hand, mie viel 
bei jo fauberer Behandlung verloren geht. 

Diefe Art des Anbaues, melden- der Kleinbauer von 
den Städten aus betreibt, ift noch die beſſere. Der bei 
weiten größte Theil des Landes gehört aber der Beiftliche 
keit oder einer Anzahl hochadeliger Familien. Diefe 
laffen von ihrem weiten Grundbeſitze, wenn fie nicht Alles 
verpacdhten, nur die fruchtbaren Stellen bebauen oder foldye, 
die nicht gar zu meit von bewohnten Orten liegen. Wer 
zur Saat⸗ oder Nerntezeit durch Sizilien reifet, fieht auf 
den Feldern Arbeiterreihen, zehn zwanzig oder mehr Leute 
arbeiten zufammen. Das ijt, wie in den norddeutfchen 
Gegenden großer Rittergüter, ein Zeichen, daß der Boden, 
jo weit man bliden Tann, einem einzigen Herin gehört. ' 
Wenn aber in Norddeutichland die Schloßfenfter noch in 
der Nähe blinken, fommen in Sizilten diefe Arbeiter wohl 
drei oder auch fünf Stunden weit. Ahr Sammelplatz ift 
dann ein Feuer, über weldem drei Stangen- ftehen, die 
oben fich zufammenlehnen. Daran hängt ein antiker Keffel, 
unten fteht ein antifer Dreifuß, nebenan ein oder anderer 
großer antiker Thonfrug mit Waffer. Vielleicht, wenn die 
Leute ein paar Tage bleiben, ift auch ein leichtes Obdach 
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‚von Schilfrohr errichtet, fonft legen fie fih des Nachts 
auf nadter Erde um das Feuer. Schlechter haben es ge⸗ 
wiß auch die Sklaven der römifhen Lords nicht gehabt. 
Iſt nun der Ader beitellt, und man kann ſich denfen, wie 
notbdürftig, jo bleibt er ganz verlaffen liegen: fein Menſch 
fümmert fih darum. Nah Monaten reitet ein Aufieher 
bin, nachzuſehen, wie der Waizen fteht, und wie viel Leute 
und Thiere nöthig find, um eine raſche Aernte zu machen. 

So reitet man. nun ftundenlang, und in der baum⸗ 
loſen Gegend läßt Nichts ſich blicken, als in der Ferne 
etwa ein armfeliges Lehm = oder Steinhaus, gededt mit 
Schilfrohr. Das ift die Wohnung des Maffaro, der viel: 
leicht einige Hundert Tagwerke in Pacht hat. An Geräth und 
Einrichtung ift feine Wohnung unendlih arm: ein Blod: 
haus im amerifantfchen Urwalde, in deffen Baumftämmen 
der Saft noch nicht troden, bietet mehr Behagen. Es ift 
ihon etwas befonder8 Gute, wenn ein Brunnen neben 
dem Haufe ift. Statt der Stallung fteht vielleiht ein 
Schoppen da, völlig offen auf einer Seite, ein Stroh: 
haufen dabei zur Streu. Das ift Alles, was das liebe 
Vieh zu feiner Bequemlichkeit hat. Der Viehſtand bleibt 
alfo jämmerlih, von Stallfütterung, von Dunggewinn ift 
gar Feine Nede: Feld und Vieh müffen ſehen, wie ſie 
ohne Nahrung fertig werden. Sie find denn aud fo un 
dankbar, mit jedem Jahre weniger ergiebig zu werden. 
Und doch wachſen vielleicht die beften Futterfräuter auf 
der nächften fteinigen Höhe: man müßte fie nur anbauen 
ärnten und trodnen. Uber freilih, hätte der Bauer 
Dung genug gewonnen, wie follte er ihn dann auf' Maul: 
thierrüden, oder auf dem armfeligen Bretterfärrhen zu den 
entlegenen Feldern bringen, zumal ohne gebahnte Wege? 
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Hülflos, ja beinahe hoffnungslos fieht es jebt mit dem 
Landbau im Innern Sizilien aus. ? 
Es fragt ſich aber, fol diefe große Inſel, melde die: 
Nord: und Südfrüchte und die meiften Handelöpflanzen 
erzeugt, die Schwefel und Steinfalz in Fülle, Schmärme 
von Fiſchen und die fehönften Korallenbänfe an ihrer 
Küfte dat, fol Sizilien an feinen Rändern immer mehr 
glänzen und im Innern immer mehr abfterben? An Fleiß 
und Geſchick fehlt e3 den Bewohnern wirklich nicht. Wenn 
man ihrem Thun und Treiben zufhaut, kann man feine 
Freude daran haben, wieviel heitere Laune, welcher Wi 
und Beritand im Volke ftedt. Man braucht ihnen nur 
halb etwas anzudeuten, gleich verftehen fie, mad man will, 
gleich zeigen fie Talent zu jeglihem Ding. “Die edlen 
Anlagen des Süditalienerd geben fig ſchon in feiner ſchö—⸗ 
nen äußern Haltung fund, felbft bei dem gemeinen Mann. 
Was fönnte nicht aus diefen Völkern werden unter einer 
guten und kräftigen Regierung! Allein feit dem Untergang 
der Hohenftaufen, und das ift ange ber, haben Sizilien 
und Neapel nur noch felten glücliche Zeiten gefehen. Es 
ift wahr, ihre Bewohner find vielfach verfommen; aber 
muß man fid) nicht wundern, daß fie unter der Laft fchlechter 
Einrihtungen, unter dem Drud von Jahrhunderten, Die 
nur zehrten und nicht bauten, noch männlichen Kern bes 
wahrten? Jetzt bedürfen fie eines ftarken und ftetigen Ans 
trieb, um fih aus ihrem läſſigen verbittertem und ver: 
zweifelten Weſen "heraus zu reißen. Eine hochherzige Res 
gierung muß fih an die Spite ftellen, die Volkskräfte um 
ſich ſchaaren, fie zum Handeln aufrufen. Des Landes 
Vertretern muß fie die traurigen Zuſtände darlegen, die 
Mittel zur Abhülfe zeigen, aber aud die glänzenden na⸗ 
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ttonalen Ziele. Die gefaßten Beichlüffe find dann, unbe 
fümmert was ſchreit oder ftürzt, zu vollziehen. | 

Was Sizilien zunächſt bedarf, weſſen Mangel ihm drei- 
faches Wehe bereitet, das find — Wege Wald und Waffer. 


Die Infel muß nad allen Richtungen fahrbare Straßen 
befommen. Die Leute müffen zu einander und fih ar: 
regen, die Zandeserzeuigniffe müffen den Weg zum Mtarfte 
finden. Es ftocdt des Landes gefunder Blutumlauf, weil 
die Adern, das find die Straßen, unterbunden find. Wo 
gute Straßen fich herzichen, wird der Anbau beffer, werden 
Anfiedler zahlreiher. Durch Straßen ift das Innere Si- 
ziliend für die Kultur gleichfam erft aufzubrechen. 


Das zweite große Wehe ift Waldmangell. Wo der 
fühle ſchattige Wald verſchwunden, murde das Erdreich 
von der Sonnengluth ausgebrannt, in Staub verwandelt, 
von Wind und Wafferftürzen mweggeführt. Wo früher Wal: 
dung, Eletterte der Cactus die nadten Felſen heran, ein 
trauriger Erſatz. Und doch wurde er Lieblingäpflanze 
des armen Volkes, weil im Herbft ihm die „indianifche 
Feige“ faft die Kartoffel erfegen muß. In der Wieder: 
bewaldung der endlojen nadten Stridye liegt das einzige 
Mittel, das fortfchreitende Wüftwerden des Landes zu hem⸗ 
men, und wieder einen Reihthum von’ beftändig fließenden 
Duellen nnd Bächen zu gewinnen, ohne welche Land und 
Saat vertrodnet. Nur in Waldesichatten finden die Heer: 
den in heißer Jahreszeit friihe Nahrung, nur durch Wald 
hol; kommen die Yabrifen zu genügender Teuerung. Aber 
Wälder anlegen in Sizilien, — das erfordert zu ungeheure 
Koften. Kein Zweifel, die Wiederbemwaldung ift ſchwierig 
geworden, jehr ſchwierig, an vielen Stellen fogar unmög⸗ 
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lich. Dennoch darf man damit nicht fäumen. Schottland 
bietet ein ermuthigended Beifpiel: in nicht mehr ala einem 
Menfchenalter hat es feine nadten Steinhänge wieder mit 
grünem Wald bekleidet, und daB ganze Land bat fofort 
diefe Wohlthat empfunden. In geeigneten Gegenden tft 
anzufangen, im Wetnagebiet, in den Madonien, auf den 
weiten grünen Haideftrihen, welche jetzt nur Hirt und 
Heerde durchziehen, auf den einfamen Hocbreiten an 
zahliofen Stellen, die zu entlegen von den Städten den 
Anbau nicht lohnen. Wie viel wäre nicht ſchon dadurd 
gewonnen, wenn man nur erft anfinge, die Straßen und 
Flüſſe mit Bäumen zu bepflanzen! Freilich muß man 
auch gefcheidte junge Männer nad Ländern fchiden, mo die 
Forſtwirthſchaft in Blüthe fteht, nach Bayern und andern 
dentſchen Ländern: bis jetzt fcheinen die Sizilianer in Forſt⸗ 
ſachen fo Hug wie Rinder. \ 


Das Dritte, was Noth thut, ift ein Syſtem vers 
fändiger Bewäſſerung. Laufendes Waffer ift in Sizilien 
fo koſtbar, daß man es nach Strahlen in Tederipulendide 
vermiethet, und zwar um hohen Preid. Und dennoch gibt 
es in Unzahl Gegenden, mo verfumpfendes Waffer böfe 
Luft erzeugt, die Urfache bösartiger Fieber. Hier ift nur 
zu helfen durch Negeln und Austiefen des Flußlaufs, und 
durch ein Neb von Kanälen und Kleinen Seen, welche da 
Waſſer fammeln und zu heilfamen Zmeden über die Län⸗ 
der führen. 


Das find drei große Aufgaben, jede einzelne fo groß, 
daß fie die wolle Kraft und Geduld des Volkes in Anſpruch 
nimmt, und doch muß man alle drei zugleich angreifen. 
Mit Heinen Mitteln, wie Anlegung von Mufterwirthichaften, 

Löher, Sizilien und Neapel. 11 | 
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Förderung de3 Futterfräuterbanes, Unterſtützung der Zucht 
befferer Schafheerden, ift nur erft wenig gedient: den breiten 
Anfelfelsblot muß man gleihfam im Großen anpaden. 
* Die Regierung fol vorangehen, freudig fol das Volk mit: 
arbeiten: ohne das vermögen die Beamten gar nichts, wo 
es ſich um fo durchgreifende Mafregeln handelt. Daran 
- aber ift fein Zmeifel erlaubt: diefe Südländer haben Ehr⸗ 
und Baterlandäliebe, fie befiten Nationalftolz, und man 
ruft fie nicht vergebens zur nationalen Arbeit auf, wenn 
es nur in rechter Weile geſchieht. Ihre helle Einficht 
verbunfelt ſich fo Yeicht, ihre Anftrengung läßt fo früh 
nad), und ihre kindlich rege Phantafie nimmt eine andere 
Richtung, — gerade deshalb muß eine beftändig anfeuernde 
Negierung dahinter fiten, die zu Zeiten auch eine Tluge 
Täuſchung nicht verfchmäht. 


Denn — die größte, die am tiefiten einſchneidende 
Maßregel ift noch gar nicht einmal genannt, eine Maßregel, 
. die fo große wirthſchaftliche und geſellſchaftliche Umwäl⸗ 
zungen bervorbringen muß, daß fie eben nur nad, einer 
furdtbaren Erfhütterung möglich tft, wie fie Sizilien und 
Unteritalien jett erleben. 


Wo it Sizilien am beften angebaut? Am Gebiete 
des Aetna: dort ift die Bevölkerung fo dicht, als irgendwo 
in Europa, und zugleich ift fie dort gefitteter und mohl: 
babender, al3 irgendwo fonft in ganz Unteritalien. Was 
ift der Grund? Fruchtbare Erde und Geſchick und Fleiß 
der Anbauer find auch anderswo zu finden. Dennod) be: 
fist das Aetnagebiet mit feinen noch nicht zwanzig Qua⸗ 
dratmeilen eine Viertelmillion zufriedener Menfchen, wäh: 
rend dad ganze übrige Sizilien mit faft vierhundertadhtzig 
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find jedoh nur Wenige glüdlih. Die Urſache diefes un: 
geheuren Unterſchieds Tann nur darin Tiegen, daß Grund 
und Boden am Xetna in Meine Bauerngüter vertheilt ift. 
Aehnliche gute Zuftände fah man in Sizilien überall entftehen, 
wo große Adelsfamilien zu Grunde gingen und ihr weiter 
Landbeſitz zerftüdelt wurde. Nun iſt aber noch über ein 
Viertel von Grund und Boden im Befit weniger adligen 


Familien, und: mas viel undheilvoller, beinahe ein volles 


Drittel des anbaufühigen Landes befindet fi in Händen 
ber Geiftlichkeit.. Hier alſo ift der Sitz de Uebels, hier 
muß man die Art an die Wurzel ſetzen. Und das muß 
unerbittlich gefhehen. Denn es tft ſchwerlich ein Syſtem 
denkbar, welches armfeliger für die Landwirthſchaft, aus: 
zebrender für den Grund und Boden, verderblider für 
die Sittlichkeit des Volkes fein könnte, als die Art und 
Weiſe, wie man in Sizilien, und nicht bier bloß, fondern 
auch in einem großen Theile Unteritaliens, die nährende 
Erde ausbeutet. 

Ich fagte früher, daß die fizififchen Städte, mit Aus⸗ 
nahme der Handeldorte an der Küſte, bloße Bauernjtüdte 
fein. Sehen wir und jebt ihre Bevölkerung näher an, 
Die erfte Kaffe beftcht aus Adligen Beamten und Geiſt⸗ 
lichen, welche von Gehalt und Güterrenten leben. An 
dieſe fehließt fich die höhere Bürgerflaffe, welche ihre Ein: 
fünfte theil3 aus Handel und Kaufmannſchaft, noch mehr 
aus dem Ertrag ihrer Aeder und Gärten, am meiſten aber 
ans einem höchſt gewinnreichen Rechnungsgeſchäfte zieht. Die 
Aufgabe bei dieſem Geſchäfte befteht darin, aus fremden Land 
und fremdem Anbaufleiß fit) Wucdjerzinfen zu machen. 
Die Spekulanten nehmen von den großen Orundbefigern 
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ausgedehnte Striche Landes in Pacht, denken aber jelten 
daran, es ſelbſt bebauen zu laſſen. Sie verpadhten viel: 
mehr den Aderboden in kleinen Fetzen an Anterpächter, und 
den Weideboden an andere Spekulanten, welde Vieh zu⸗ 
fammenfaufen und es auf die Hude treiben, um mit deffen 
Fleifh Häuten und Wolle ein Geſchäft zu machen. “Die 
Lebtern können am Grund und Boden, wenn fie ihn aud) 
niemals befiern, nicht viel mehr verderben: die Heinen 
Ackerpächter aber find geradezu gemöthigt, fi auf den - 
Häglichften Raubbau zu Iegen. Wie follten fie den Ge: 
danken faffen, gründlich zu düngen, Waffergräben zu ziehen, 
Bäume und Heden zu pflanzen, wenn fie nur ein ganz 
Heined Stüd Landes bebauen, wenn — was ſchlimmer ift 
— ihre Pacht nur drei oder vier oder höchſtens ſechs 
Sabre dauert, wenn — was dad Allerfhlimmfte — fie 
von vornherein Brod- und Saatlorn, und wohl aud 
Adervieh und Geräth, vom Pachtunternehmer leihen müffen, 
um die Ihändlihiten Wucherzinfen dafür zu zahlen? Iſt 
der Bauer in Geldnoth, muß er vom Wucherer Korn zu 
fünfzig Thaler nehmen, da er nur zu dreißig wieder ver: 
kauft. Der Spefulant preßt dem Unterpäcdter für Land 
und Vorſchüſſe möglichit Geld und Korn ab, ohne ihm 
jemal3 feines Fleißes Früchte zu Taffen: der Unterpächter 
aber preßt dem Boden die möglichfte Ernte ab, ohne ihm 
jemal® Nahrung zu geben. Beide liegen beftändig in _ 
filem Krieg mit einander, und betrügen fi, wo fie nur 
können. Darf man fih nun noch wundern, wenn der 
ſizilianiſche Ader im Durchſchnitt kaum noch das fiebente 
Korn trägt? Das Uebel ift indeffen ſchon alt; fchon die 
Römer thaten die Ländereien an Pachtgefellihaften aus, 
Die Lehnsbarone benüßten fpäter ihr Uebergewicht, um 
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die Nefte des freien Landes von den Eigenthümern an fi 


zu reißen. 

Aus fo armfeligen Heinen Randpächtern befteht nun die 
große Maſſe der Städtebevälferung im Binnenlande. Sie 
find entweder Taglöhner, weldhe um Lohn für Fremde und, 
wenn es irgend fein kann, daneben auf mwinzigem Erb: 
ſtückchen für ſich felbft arbeiten, — oder bloße Adersleute, 
die vom Pachtunternehmer Land und Vorſchüſſe befommen, 
— oder Handwerker Krämer und Speiſewirthe, die be 
ſtändig danach traten, neben ihrem Pachtland auch etwas 
Eigenland zu bekommen. Lebteres ift dann fofort am 
befiern Anbau kenntlich. Weil aber Land fo felten zu 
faufen ift, wird das einmal erworbene Eigenland in der 
Familie immer wieder zertheilt, bis die Splittet den Anbau 
nit mehr lohnen. Jeder hält jein Häuschen und fein 
Stüdchen von Gottes Erdboden fo lange feſt, als er Tann, 
und Häuft Zinfen und Schulden darauf. Dann Tommt 
e3 öfter vor, daß ſich fein Erbe mehr dazu findet, weil 
Keiner die Laften des Grundſtückes tragen will. 

Wie ift nun Hülfe zu fchaffen? Wir mwiffen nur mit 
Beilpielen aus der Gefchichte zu antworten. In allen 
Ländern hat die Geiftlichkeit nad und nad Gütermaſſen 


" angefammelt, — das Uebermaß hinderte einen Anbau, 


wie ihn des Landes Beftes erforderte, — zulest griffen 
die Regierungen zu und vertheilten das Land unter neue 
Anbauer. Das ift gefchehen von den Zeiten Pipins und 
Arnulfs bis anf die Reihe der Fürften und Minifter der 
neueren Seit, welche nothgedrungen Aehnliches verübten. 
In Unteritalien beginnen jebt das Gleiche die Piemontefen: 
fpätere Regierungen werden nicht umhin Fünnen, dasjenige, 


was Jene tumultuarifch und wie verhaßte Räuber einleiten, 


166 


in einer Weife fortzufegen und zu vollziehen, melde ebenſo 
den Anfprühen der Billigfeit als des Landeswohls ent: 
fpriht. Die geiftlihen Herren find doch einmal rechte 
Eigenthümer, man muß ihnen und ihrem Berufe wenigftend 
die Zinfen von dem Geldwertb der Grundftüde fo ange 
laſſen, bis die Zinfenfumme das Kapital ausfüllt. Es 
find aber zu gleicher Zeit Hülfs- und Tilgungsfaffen ein⸗ 
zurichten, um die Bodenzinfen abzulöfen, und den Bauer 
aus den Händen der Wucherer zu erlöfen. 

Es bleibt noch die zweite große Gütermaſſe übrig, 
welche in den Händen des Adels ift. Hier hilft [yon die 
Zeit zerftüdeln. Ein namhafter Theil des Großadels in 
Sizilien geht feinem Nuin entgegen. Er leidet unter dem 
ſtillen aber mädjtigen Gefete, welches in unferer Zeit jo 
eigenthümlich auftritt, daß nämlich, wer nicht arbeitet, auch 
nicht bochleben fol. Diefer Hergang der Dinge wurde 
befchleunigt durch die Gefeßgebung. Im Jahre 1812 faßte 
dad fizilianifhe Parlament den Beſchluß, dad geſammte 
Lehnsweſen aufzuheben, die bloß herrſchaftlichen Nechte un⸗ 
entgeltlich, die nugbaren Nechte gegen Entihädigung. Der 
Entſchluß war hochherzig, die VBollziehung ftodte. Die 
Barone wußten der Regierung, welde zur Ausführung 
drängte, immer neue Hinderniffe zu ſtellen. Endlich griff - 
König Terdinand vor etwa zwanzig Jahren mit feiner ge: 
wöhnlichen Energie durd. Die Baronialrechte über die 
Gemeinde, das verwidelte Durcheinander von Rechten am 
gemeinſchaftlichen Grund und Boden, felbft die Fideikommiſſe 
wurden aufgehoben. Dies waren Maßregeln, welche einzelnen 
Adelöfamilien tödlid, wurden, die Häupter von andern aber 
und die glücklichen neuen Beſitzer anregten, um fo eifriger ſich 

ihrer Güter anzunehmen. Viel Heilſames iſt in den letzten 
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Jahren von erleudhteten Männern unter dem fizifianifchen 
Adel gefchehen. Denn bier Tiegt die Urfache des ſtockenden 
Anbaues nicht Schon in der Natur eine Beſitzers, der wie es 
bei geiftlichen Gütern nicht wohl anders fein kann, den 
vorhandenen Reichthum mohl vermehren, nicht aber den 
Veberfluß in den Verkehr bringen darf. Es Tann ein 
großer Srundbefig, wenn nur die tüchtige regfame Kraft 
hinter ihm ftedt, dem Lande höchſt wohltbätig werden, 
weil nur er Arbeiten im großen Stil erlaubt. Viele Ges 
genden Sizilien laſſen fih aud noch nicht anderd, als 
in Maffe, bewirtbichaften. Entichieden aber ift dem Weber: 
maß des todten Grundbefibed zu fteuern. Vielerlei Mittel 
werden dafür angegeben. Sollte nit ein wirkſames 
Mittel in einer Art von fteigender Grundfteuer Tiegen, 
welche für jedes folgende Tauſend von Tagwerken, da 
über eine beftimmte Anzahl hinaus befeffen wird, wach⸗ 
fende Abgaben fordert? Der Erfolg würde Weggeben 
und Zerftüdeln jenes Landes fein, zu deffen fleißigem Anbau 
Kräfte oder Willen des Befigerd nicht hinreichen. 


xIV. 
Monteallegro und Birgenti. 


Eine Reife in Sizilien bat, wie im Orient oder in 
amerikanischer Wildniß, ihre eigenthümliche Luſt. Man ift 
den ganzen Tag zu Pferde, fieht die Sonne früh über die 
Berge kommen und fpät Abends in’3 Meer finten, fieht 
jedes MWäfferchen im Haidegrund und jeden Geier hoch in 
Wolken: kurz, die ganze Natur mit ihrem taufendfältigen 
Leben, mit ihrem raftlofen ftillen Wandel und Wechfel, 
mit ihren tiefften geheimen Lodungen dringt dem Menfchen 
in Sinne und Poren ein. Da lebt man in freier Luft und 
fühlt fi wie ein Schwimmer auf weicher heller Woge. 


Und vielleicht der größte Reiz befteht darin, daß man 


nicht im Pofts oder Bahnwagen fich dehnt, jondern ſtündlich 
Berftand und Kräfte anftrengen muß, um heil und fauber 
über Felfen und Flüſſe zu kommen. Freilich gibt es auch 
Mühſale, das follten wir baldigft recht inne werden. Und 
dann, was die Nacht betrifft, fo möchte ich hundertmal lieber 
unter Zelt und Sternen ſchlafen, als in Siziliend Gafthöfen, 
in denen ausgeſuchte Schmuhfinken haufen. Diefe Herbergen 
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haben nur den einen Vorzug, daß an ihrem Küchenherde 
der Roh, den man mitbringt, ſchmackhafte Koft bereiten 
fann, wenn er Tags über feine Augen überallhin offen 
hatte, wo Anftändiges fi) erbandeln ließ. | 

Al wir Sciacca verließen, ftedte die Sonne noch 
hinter den nadten Steinbergen. Der Rüdblid auf die 
bleihe Stadt, auf die zerriffenen Thürme ihres Kaftellz, 
auf einen Hocberg zur Linken mit Burgruinen, und die 
weite graue fteinbejäete Dede ringdumber, — es hatte etwas 
Beöngftigendes. Der vortretende Hocberg war der Calo- 
gero, defien warme Schwefelquellen fchon das Alterthum 
gern benübte. Die Inſel Bantellaria wurde vergebens 
zwilchen den Wolkendämmen gejucht, welche auf der hohen 
See lagerten. 

Ueber felfige Hügelrippen und durch tiefe Flußrinnen, 
in welchen ftatt de Waffers Heerden von ungebeuren 
Kieſeln glänzten, ging es zum Seeufer, und dann wieder 
empor auf Dünen, von deren Höhe wir vielgeftaltige Felſen 
und Wirbel im Meer überfchauten und graues Vorgebirg, 
welches die Wogen umjchäumten, und weiße Möven um: 
flatterten. Und wieder famen wir herab auf meinen Lieb⸗ 
lingsweg hart am Strande, neben und fait zwifchen den 
brechenden und donnernden Fluthen. Die See war fort: 
während in ftarfer Unruhe. Das Land ragte jebt hoch über 
und wie eine lange unabjeblide Mauer, an deren Fuße 
niht3 als der Sandftreifen am mogenden Meere. Hin 
und wieder kamen oben auf diefer Erdmauer erhöhte Buntte 
und verfallene Wartthürme zum Vorſchein, die noch aus 
der Sarazenenzeit ftammten. Ein paarmal ftürzten Waffer 
von der Hochebene, im breiten Falle und ohne daß in der 
Erdwand fi ein Rinnfal zeigte: ohne Zweifel wurden 
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oben Felder gewäſſert. Unfer Weg zog fih über Kiefel- 
lager, durch Iodere Sandhügel, und tückiſche Waffertümpfel. 
Defter war die Weglinie fo ſchmal, daß zur Noth ein Menſch 
oder Maulthier darauf gehen konnte. Das war die einzige 
Straße zwifchen Sciacca und ©irgenti, den beiden Haupt: 
ftädten an der Südküſte. Stundenlang fahen wir feinen 
Menfchen, nur ein geflicter Kapuziner kam daher, der fein 
armes Gfelein durch den Sand trieb. Es war unſäglich 
einfam, zwiſchen Meer und Dünenbergen kam man fi 
vor wie abgejchnitten von aller Welt. Doc fieh, meld 
ein hohes Rulturzeihen! Mitten im wüſten Mteereziande 
fließen wir auf einmal auf Männer, die Telegrapbenftangen 
aufrichteten. 

Bald darauf ging ed wieder landeinwärtd, und nun 
waren wir bald wieder ummogt und umduftet von den 
üppigften blühenden Haiden. Alles wilde Kraut wetteiferte, 
fein Beſtes zu thun. Große Bergfeiten erichienen bier 
mit bellgelbem Ginfter, dort mit hochrothem Klee überzogen, 
und wieder andere Stellen waren mit blauen Blumen 
völlig zugededt. Jedes Kind bei uns kennt die Kleine 
Wolfsmilch: Hier hatte fie fih zu Bäumen ausgewachſen, 
bob wie Roß und Reiter. Almälig kamen wir zu Wiefen 
hinab, in deren Mitte fi ein langſames tiefes Waſſer 
fhlängelte, der Platani. Wie das milde Grün diefer Aue 
den Augen jo wohl that! Lange wurde eine Furth zum . 
Meberjegen gefucht, und als fie. gefunden, ging das Waſſer 
noch bis an den Sattel. Nod immer war die Gegend 
wie außgeftorben. Als wir aber einen Bergeshang empor 
kamen und in die jenfeitige Tiefe blickten, zeigte fih das 
lebendigfte Schaufpiel. Es war da eine Tränfe, wie fie 
— man könnte faft jagen als Siziliend Wahrzeihen — 


171 


fih aller Orten finden. In ungeheurem Steintrog wird 
eine Duelle aufgefangen, ringsum viel Roth, Vieh und Volt 
kommen herbei, ihren Durſt zu ſtillen. Keines entſetzt 
ſich vor Schlamm und Schmutz auf dem Boden des Troges, 
das Vieh aus Natur, die Menſchen aus Gewohnheit. Um 
eine ſolche Tränke waren nun in hellen Haufen Schafe 
und Ochſen, Ziegen und Maulthiere verſammelt, noch 
immer neue Heerden zogen von den Höhen herbei. Die 
Hirten aber hielten oder ritten mit hohen Stangen in der 
Hand, und die mächtig lange Flinte hatten ſie vor ſich quer 
über dem Reitthier. Stattlich erſchienen die Männer, noch 
weit prächtiger ihre Heerden. Ochſen waren da, rothe 
und weißgraue mit ungeheuren Hörnern und halbe Ele⸗ 
phanten an Größe, und doc jede Muskel in behender Be—⸗ 
wegung unter der glänzenden Haut, als wäre e2 nur eine 
Art gröber gerathener Hirſche. Mean follte nicht meinen, 
daß dergleichen Nindvieh fid) noch fo fein und ftattlich ger 
berden könne. 

Menidy und Thier aud in unferm Auge fehmadhtete 
nad kühlem Duell, allein unſer Führer ritt raſch und 
fumm vorüber. Er mochte feine Gründe haben. Und 
wieder ging e3 in die Einöden, und wieder glühte und der 
heiße Wind an, der mittlerweile fich eingeftellt hatte. Wäre 
nicht dann und ann ein frifiherer Hauch dazwiſchen ge: 
fommen, die dumpfe Hite wäre unerträglich geworden. 
Wir kamen in ein felfiges Thal hinein: da erhob fi vor 
una ein Hochberg, der rund um ganz fteil abfiel. Und 
obgleich er fo body und fteil, ftand doch oben eine feltfame 
Stadt mit Mauern und Straßen, Häufern und Kirchen: 
Alles zerfallen, Alles todt und leer, und mie verzaubert 
am bellen Tage: Seit Sahrhunderten mar die Stadt ver: 
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laſſen, kein Menſch kam mehr hinauf, dort umber zu ftören. 
Mer follte auch feinen Hals daran feßen, die furdhtbare 
Felshöhe zu erflettern, wo doch nichts mehr zu holen war? 
So blieb dag Stadtgefpenft unberührt, fich felbft überlaffen 
Jahr um Jahr, Als wir aber um den Berg bogen, prangte 
zu feinen Süßen ein wundervoller Garten, ganz bededi 
mit Baumgrün und diefes dicht mit Goldorangen geftidt. 
Ein hübſcher und fonderbarer Anblid in diefer nadten 
Felsöde. Gleich dahinter zeigte fi danıi das- neue Monte: 
allegro, deffen Gründer einft jene verfallene Hochſtadt inne 
gehabt. Nie trug irgend ein Stadtneft feinen Namen mit 
größerem Unrecht. Das hier follte ein „Luftiger Berg“ 

fein? Qualvoll müßte jeder Tag werden, bis man e3 ge: 
wohnt wäre und alles Andere vergeffen hätte. Die Häufer 
find kalkige Löcher, die Straßen Kreidebeden mit dickem 
Staub, die Berge rings umher freideweiß. Heiße ſtickige 
Luft Tagerte in den Straßen. Doch audy hier prangte 
eine Steinhütte mit dem Wappen von Savoyen und der 
farbigen Anfchrift: „Bürgerwehr von Montenllegro.” In 
den lotterigen und fchmüßigen Uniformen, die dort hervor: 
ſahen, ftecte eine bübihe Sammlung von — von — 
Salgengefihtern, würde ein deutfcher Landsmann fagen, 
welcher die noch Italiener nicht Fennt. Die armen Bur: 
ſchen! Ob fie wohl Luſt hatten, von ihren Schulfameraden, 
die in die Berge geflüchtet, um nicht Soldaten zu werden, 
fi) eine Kugel in den Leib zu holen? 

Indeſſen blauer Himmel und Frauengüte dauern überall. 
Auch in Heinen Wirthshaus zu Monteallegro gab es 
freundliche Mädchenaugen, und der Wein mundete. Doch 
lieber, als zu ihnen in die Stube, wären wir in den kühlen 
Keller gegangen, wenn einer da geweſen. Denn wir hatten 
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jest einen Scirocco fo ächt und gründlich, ald jemals einer 
aus Afrika Herüber wehte. An diefer Südfüfte befamen 
wir ihn neu und friich wie heiße Semmel aus dem Bad: 
ofen. Indeſſen, was nübte es zu Magen? Eben waren 
wir abgejeffen, da mußte Alles wieder hinaus in die 
trodne Gluth, zwifchen die öden Hügel hinein, in die Thal- 
windungen unter felfigen oder ſpãrlich umbüſchten Bergen 
und Höhenzügen. | 

Die Stadt Siculiana ließen wir zur Linken in ihrer 
felfigen Dede. - Sie fchien hervorgewachſen bleih aus blei- 
hen Steinbergen. Merkwürdig war nur eine grüne Kuppel, 
welche über die weißgrauen Häuſer hervorſchaute. Kine 
andere Drtfchaft durchzogen mir: auch bier war Alles kalkig 
und vol Staub und Schmutz, und dad Volk fchien ebenfo 
arm und elend als häßlich. Halb verhungerte Raben und 
Hühner zwifchen ſchwarzen zottigen Säuen, — das waren 
die Stubengenoffen, wenn von Stuben noch Rede fein 
fonnte, mo es bloß vieredige Steinlöcdher gab, darin auf einem 
Geſtell ein geftopfter Sad, der das Bett vorftellte, ein 
alter Teuerheerd und eine Holzbant, dad war Allee. Auf 
jeder Ihürjchwelle aber hockte eine Frau mit der Spule 
als des Heerdes Hüterin. Indeſſen gab es zwiſchen den 
Steinhülten, fo niedrig fie waren, hier und da einen 
Streifen von Fühlem Schatten. Draußen aber war Alles 
ihattenlo8, der Himmel bleifarben, und Erde Luft und 
Telfen jchienen und mit glühendem Athem anzubauchen. 
Die Augen jchmerzten von dem weißen Widerfchein und 
feinem Staub. Es war ein mühjelig Reiten, da der Führer 
immer zur Eile trieb, einzige Erquidung die Orangen, die 
wiederholt aus den großen Körben des erften Maulthieres 
die Reihe hinab wanderten. 
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Wir waren jeßt in die rechte Sreidegegend gefommen: 
die Felſen zeigten fi kaum bewachſen, und nach der Küſte 
bin wurden fie ganz weiß. Endlich führte der Weg twieder 
zu Strand und Meeresfrifhe hinunter. Wir athmeten 
tief auf, troßdem der fcharfe Wind Sand und Salzitaub 
in’3 Geſicht wehte. Zur Linken ftarrten unabfehlih die 
hohen Kreidegeftade fehneeweiß und feltfam zerflüftet und 
ausgewaſchen, heiße Luft fehien fie zu umwittern. Doch 
vor und, nur noch eine Stunde entfernt, Tagen die Schiffe 
vor Girgenti, dort war erfehnte Raft und Kühle. Da 
der Führer eifriger fpornte und der Wind heftiger raufchte, 
ging es, was nur die Thiere Laufen wollten, durd) ſprützende 
Wellen und ftiebenden Sand immer hart am Meer hin, 
Mir waren zur Stelle: eine große Menge Küjtenfahrer 
lag im Hafen, viele ſchaukelten nody auf offener Rhede. 
Zwiſchen den Häufern aber murde gehämmert, gezimmert, 
trieb ſich luſtiges Volksleben. Matroſen von allerlei Völkern 
ſaßen auf Tonnen und Bänken und zechten. Auch wir 
ſandten ſpähende Blicke aus, wo uns die Herberge winke. 
Ach, es war nur die Hafenſtadt, nur der Molo di Gir⸗ 
genti, die Stadt lag noch ſechs Miglien weiter. Noch ein 
ſaurer Weg, obgleich eine treffliche Steinſtraße. Doch wir 
wurden belohnt. Es zeigten ſich die herrlichen Griechen: 
tempel, es leuchtete die alte Stadt hochragend und malerifch 
auf ihrer Höhe. Wer war froher al3 wir, als wir endlich 
oben und aus dem Sattel fprangen! Bon ſechs Uhr Mor: 
gend bis feh3 Uhr Abende waren wir in Gluth und 
Staube geritten, und nur eine halte Stunde in Monte: 
allegro war Raſt gemwefen, der Führer aber lobte den ganzen 
Neijezug, daß er noch bei fo guter Tageszeit in's ficyere 
Quartier gelommen. 
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Mit großem Bebagen, daß dies überitanden, legte ich 
mich in’3 Fenſter, um ein Stückchen von Girgenti zu bes 
traten. Ih ſah auf einen Heinen vieredigen Plab, der 
mit Menſchen erfüllt war, von denen Steiner einen Tuch⸗ 
tod und die Hälfte vielleicht ein ganzes Hemde hatte. 
Höchſt vernehmlih machten fih die Verkäufer bei ihren 
Heinen Ständen, befonder3 die Fleiſchhändler. Der Lebtern 
gab es auf dem Fleinen Raume vier,oder fünf, und alle 
ihrieen wie befeffen. Wo e3 am lauteften war, da gingen 
die meiften Käufer bin, als müffe dort auch die beite 
Waare fein. Die ärgften Schreihälfe ftanden gerade ‚unter 
meinem Yenfter, ein alter und-ein junger: der Alte brüllte 
im tiefiten, der Junge ſchrie im höchſten Tone, und Beide 
machten ihre Gefängel mit langgezogener Kadenze, die über: 
aus fremdartig tönte. Schon öfter war mir, wenn Sizi⸗ 
lianer ihren Thieren zufchrieen oder ein Bube fein Zeter: 
geihrei anftimmte, ihre Tonleiter recht afrikaniſch vorge⸗ 
fommen. 

Das war nun ein Stüd des heutigen Girgenti, und 
zwar oben auf feiner Höhe Denn wir hatten bei dem 
Einreiten die Stadt bereit3 von unten bis oben durchmelfen. 
Sie befteht aus engen Berggaffen, aus vielem alten räu- 
herigen Gemäuer, vielen häßlichen Kirchen, kleinen male⸗ 
riſchen Plätzen, und einigen größeren Steingebäuden, die 
voll Soldaten ſteckten. Die uralte Stadt ſieht noch immer 
ſo aus, als hätte man ſich eben nur zur Noth hier an⸗ 
gebaut, und laſſe verfallen, was nicht halten wolle, weil 
man nächſtens doch wieder fortziehe. Eine Bevölkerung 
wimmelt zwiſchen den kleinen Steinhütten, wie ſie etwa in 
unſern Landſtädtchen von zweitauſend Leuten ſich miſcht. 
Das iſt das heutige Girgenti, obwohl es faſt zehnmal mehr 
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Bewohner hat. Sie ernähren ſich von ihren noch immer 
reihen Ernten an Südfrüdhten, und von der Bedeutung, 
welche ihr Hafen als der größte Ladeplatz des Schwefels hat. 

Schwefel iſt heutzutage das vornehmfte Erzeugniß, 
welches Sizilien ausführt. Vor dreißig Jahren wurde 
nod nicht eine Million Centner jährlih gewonnen: jekt, 
wo die Franken Trauben fo viel Schwefel, die europäifchen 
Tabrifen immer mehr Schwefelfäure brauden, jest ſchon 
ift die Ausfuhr auf drei bis vier Millionen Centner ge 
ftiegen. Auf allen Wegen nad Girgenti fieht man die 
Maulthiere Körbe tragen oder Kärrchen ziehen, in welchen 
die fchönen Terngelben Schwefelitüde hochgethürmt liegen 

- wie Holzſcheite. Die Wege find zur Seite befäet mit 
Maultbiergerippen, wie Wüjtenftraßen mit Kameelknochen. 

Mancher Tag und mande Ladung gehört dazu, bis eine 
Schiffsladung Schwefel herangeführt ift. Die Hälfte deffen, 
was er nun werth, befteht bloß in den Koften feiner Fracht 
vom Innern bis zum Hafen. Es wäre unglaublid, wenn 
es nicht wirklich wäre. Und wie wird diefes für Sizilien 
fo koſtbare Mineral gewonnen? Man ſchürft den Schwefel 
aus dem Boden, ftelt die Stüde mit dem Thon und 
Gips, weldhe er durchwachſen, zum Haufen zufammen und 
brennt ihn an. Dabei verdampfen zwanzig bis dreißig 
Theile gerade bed beiten Schwefels, Die ſchwefelige Säure 
zieht in Diden Rauchwolken dahin, verpeftet die Luft und 
hindert das Wachsſthum der Pflanzen. Mean hat jebt an- 
gefangen, den Schwefel in einer Art von Kalköfen zu 
ihmelzen: allein die Berlufte und Nachtheile find nur 
etwas geringer. Es wäre nicht zu glauben, wenn ed nicht 
ftattfände. 

Aber jo arm und armfelig jet Girgenti, fo hängt 
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gleichwohl in den zerriffenen Zügen, in den ſchwärz⸗ 
lien Furchen des Antlibes diefer Stadt es noch wie 
große Hiftorifche Erinnerungen. Wenige Städte der Erde 
können fi darin mit Girgenti meffen. Immer,/ behauptete 
es feinen Platz als die Hochburg der Südküſte. Wer den 
Süden von Sizilien erobern wollte, mußte erft Girgenti 
nehmen. Darin Fiegt die Geſchichte feiner vielumkämpften 
Zinnen zur Zeit der Normannen und Sarazenen, der 
Römer und Karthager. Einft konnte man von der Klip⸗ 
penhöhe, auf welcher jetzt der lebte Stadtreit fih noch 
feftfiedelt, Hinunter gehen eine Stunde weit nah dem 
Meere bin, bis wo die berrlihen Xempelruinen ragen, 
und man kam nicht heraus aus der lebenerfüllten Rieſenſtadt. 
Agrigent Hatte nahezu feine Million Einwohner, tojend 
im Handel und Verkehr, jchmwelgend in Luft und Freude. 
Dort gab es fürftliche Kaufleute, welche Diener aufftellten, 
alle Fremdlinge und wären es hundert und mehr, einzu: 
laden, ihrer Herren Gaftfreiheit zu genießen. Dort gab 
& weltberühmte Philofophen und Aerzte, welche ſich Kö— 
nigen gleich dünkten und öffentlich im Purpurgemande 
erfhienen, den ftrahlenden Kranz auf dem Haupte. Dort 
gab es Architekten, die fich größerer Werke vermaßen, als 
irgendwo in der Welt erdacht wurden. Und rühmen fi 
nit auch die Sizilianer, der große Zeuris, der geboren. 
jei im nahen Heraklea, habe in Agrigent die Schönite der 
Schönen gemalt?. Bei feftlichen Aufzügen erblidte man 
Schaaren von zarten Jungfrauen, deren Fuß niemals den 
Boden berührte, weil fie immer auf Teppichen gingen oder 
zu Wagen fuhren. Die Bürgerjöhne aber erfihienen auf 
milhweißen Roſſen, deren Haut wie Seide glänzte. 
Veppige Gaftmäler ohne Ende, ſchöne Dale tanzend 
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unter blühenden Bäumen, im Stalle Hunderte von blanken 
untadelhaften Schimmeln, und zahllofe Freunde und Gäfte, 
alles Gute mitzugenießen und deſſen Herrn durch feine 
Wise und Wortfpiele zu ergöten, — das ſchien einem 
reihen Agrigentiner werth der Lebensmühe. 


- Freilich war nun aud) nicht Vieles zu erzählen von 
Muth und Tapferkeit der Bürger im Streiten, Die 
Stadt ſchwoll an durh den afrikaniihen Handel und 
dur die Fruchtbarkeit der Umgegend. Als aber die 
Punier an ihren Mauern ftürmten und die Söldner ab: 
zogen, da ging das herrliche Agrigent elend unter durch 
Teigheit. Die Bürger flüchteten bei Naht und Nebel, 
und der grimme Afrikaner bra am andern Morgen ver: 
wüftend herein, und dad Geheul der plündernden Horden 
durchtönte dad Krachen und Praffeln de allgemeinen 
Brandes. Dies gefhah im Jahre A06 vor unferer Zeit- 
rechnung. Später wieder aufgebaut, gerielh die Stadt nochmal 
in die Hand der Punier, bis zuleßt die Römer, wüthend 
darüber, daß die Bürger von ihren afrikanifhen Gejhäfts- 
freunden nicht laſſen wollten oder nidyt Fonnten, Agrigent 
wiederholt mit Feuer und Schwert verheerten, barbarifcher 
als der wilde Numidier. Dennoch kam die Stadt immer 
wieder empor, weil weder der Handel nad Afrifa, nod 
die Bruchtbarkeit ihrer Gefilde verfiegte. Ihre Delladungen 
wurden, ‘wie Diodor erzählt, in Karthago hoch bezahlt. 
Die römischen Prätoren fanden nody immer zu plündern, 
und die ſchutzloſen Griehen hatten zur Rache nichts, als 
geiftreiche Spöttereien. Erſt ald auf der Nordküſte von 
Afrika das Leben anfing zu erfterben, begann die unauf- 
baltfame Verödung der Südküſte von Sizilien. Agrigent, 
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wo man Wagen ſah von Elfenbein und Waffereiiner von 
Silber, die Griechenftadt, von welcher Pindar fang 

Du ſchönſte der irdiichen Städte 

Am beerdengefegneten Strand, 

Des Akragas ſtattlich umbaute 

Höhn bewohnend, Königin, 

Bon den Sterblihen und 

Bon ewigen Göttern geehrt, — 
diefe alte reiche Weltftadt hinterließ Nicht? zum Erben 
ald dag Leine armfelige Girgenti. 

Doch nein, Eines konnten die Brände und Brechſtan⸗ 
gen der Punier Römer und Sarazenen, fonnte auch der 
langfame, aber fiher mordende Zahn der Zeit nicht ganz 
zerftören, — Die Tempelreihe am Fußende Agrigentd, die 
Ihönften Griechentempel, die in der Welt noch ftehen. 
Sie ftrahlten und, al3 wir vom Meere anffliegen, ent—⸗ 
gegen, fie glänzten noch in meine Träume hinein, als in 
der froben Gewißheit, ihnen den andern Tag zu widmen, 
ih frühzeitig ver Ermüdung einfchlief. 


| XIV. 
Griechiſche Tempel. 


Der erfte Weg am andern Morgen ging nad .der 
nahen Hauptlirche, nieht um Guido Renis Madonna willen, 
denn der Künftler bat bier nur irgend eine angenehme 
Bürgerfrau gemalt, — fondern um den griechiſchen Sar⸗ 
kophag zu ſehen, der unter bemalten Bretterhüllen zum 
Tauffteine dient. Das iſt in der That ein Meifterftüd 
von feltenfter Schönheit. Das Bildwer! an den vier 
Seiten des Marmorfarges ftellt. die Geſchichte des Hippo⸗ 
Int und der Phädra vor. Schreden, Abfcheun, und zugleich 
das innigfte Mitleid ergreifen den jungen Helden, als er 
von der Amme die unheilvolle Leidenſchaft der Stiefmutter 
hört; — fie die fchöne Unfelige, auf der andern Seite, 
fintt in jo rührend hülfloſem Schmerze zujammen, mit 
der wehvollen Leidenſchaft hat fie heiß und ach, vergebens 
gekämpft; — der Fräftige Jugendglanz der Sagdgefährten, 
die herzliche Befümmerniß der holden Frauen, Alles ift fo 
Har und ſchön gehalten, — und darüber ſchwebt ein fo fitt: 
lich edler Hauch, und doch zugleich eine fo tief menjchliche 
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Wehmuth, daß man tief und wohlthuend in der Seele 
erregt wird. Auch in Heinen Zügen offenbart ſich des. 
Künftler3 feiner Sinn. So allerliebſt nimmt der ganz 
Heine Amor, der unvorſichtig all das Unheil angerichtet, 
unter Phädras Site Reißaus, und der Tod ded Hippolyt 
durdy das Meerthier ftellt fi und nur als unausweichbar, 
nicht aber in feiner gräßlichen Wirklichkeit vor Augen. 
Da meine Reifegefährten mit einem Führer vorauß- 
eilten, ich aber mir nichts daraug machte, etwas fehlzus 
geben, fo konnte ich behaglich, den vollen Tag für mid. 
allein umberftreifen. Auf dem fcharfen Rande der Fels⸗ 
Hippe, auf welcher hoch über mweiten Tiefthälern die Stadt 
erbaut ift, fortfchreitend kam ich zur Porta di pena her: 
aus. Auf der einen Seite fleigt hier die Stadt an, — auf 
der andern die Anhöhe empor, melde einft der Minerven⸗ 
tempel trönte, jest find dort neben einem Kloſter nur 
noch zerfallene Mauern übrig. Gerade gegenüber, jedoch 
viel tiefer gelegen, ragten in der fjerne die Tempel. Nun 
ging es über Trümmer und Geftein und durch Hohlmwege 
Binunter, in Feldern und zwifchen langen engen Garten- 
mauern fort, bis ich -vor einem langgedehnten Hügel anlangte, 
auf welchem Tempel an Tempel in der Reihe daftanden. 
Zunächſt kam ich vor ein hohes weites Viereck, das 
ein mächtiger Feſtungswall zu fein ſchien. AS ich feine 
Höhe erflommen, fand fi inwendig ein grüner Anger, 
und in der Mitte lag eine Steinfigur mit Mobrengeficht, zer= 
brochen und verwittert, aber fo riefig groß, als hätten 
Eyflopen bier das Steinbild ihres Gottes niedergelegt, und 
tingsum zu feiner Wehre aus ungeheuren Steinblöden 
den Wall gethürmt. Es bezeichnet diefer Wall aber nur 
die Viereckslinie, anf welcher fich einft der Tempel bed 
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olympifhen Zeus erhob, und das Rieſenbild war nur 
eine der vierzehn Karyatiden, melde wahrfheinlih von 
innen die Gebälke der Mauern trugen, fünf auf jeder 
Lange, zwei auf jeder Querſeite. Jetzt find die Toloffalen 
Werkſtücke und Halbfäulen, welche die Tempelwände bilde 
ten, in langen Reihen übereinander geſtürzt. Das Dad 
war damald noch nicht fertig. Außerdem wurden die 
kleineren Werkftüce fämmtlih zum Bau ded neuen Molo 
am Meere weggeführt. Wenn man nur ein paar der 
Steinlängen, die über und Durcheinander Tiegen, fid 
zufammengefügt denkt oder wenn man nad) Berhält- 
niß des Halbmeſſers, den nod ein Kapitälftüd angiebt, 
fih das Kapitäl und die Säule darunter ergänzt worftellt, 
fo wählt der Tempel im Geiſte fofort über alles dent: 
bare Maß hinaus. Es ift volllommen wahr, mas Diodor 
erzählt: in eine Rinne der Fannelirten Säulen kann fid 
ein Mann bineinftellen, wenigftens bis an die Ellenbogen. 
Warum aber bauten die Alten mit fo toloffalen ungefügen 
Werkſtücken? Weil dad Bauwerk nimmer wieder zer: 
brödeln follte. Und warum überhaupt errichteten fie folche 
riefenhafte Tempel? Aus demjelben Heiligen und aud) 
wohl ftolgen Gefühle, welches unferen Vorfahren die ge: 
waltigen Umriffe ihrer Dome eingab. Die Alten batten 
es aber viel ſchwerer mit foldhen Bauten. Es ging viele 
Zeit und Arbeit, es gingen Menfchen und Zugthiere dar- 
auf, ehe wieder ein paar folder Werfftüde mit unvoll: 
fommenem Hauzeug aus den Steinbrühen losgeeifet, und 
auf ganz rohen Wagen und fchlechten Straßen bis zum 
Bauplatz gefchleppt wurden. Bei der geringften Ebbe in 
der Stadtkaſſe ſtockte wieder die Arbeit, und wurde erft in 
glüdlicheren Jahren wieder aufgenommen. 
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Rechts vom Dlympion erheben fi überaus anmuthige 
Trümmer. Es find vier Säulen mit Gebält auf dem 
tbeilmeife blozgelegten Fußboden, umblüht von Blumen 
und duftigem Geſträuch. Der Tempel des Eaftor und Pollux, 
für deffen Weberrefte fie gelten, war nicht fo feierlich ſchön 
und machtvoll, wie die übrigen, die im firengen doriſchen 
Stil gebaut: aber er muß fi ungemein leicht und zier- 
lich dargeftelt Haben. Man merkt überall den leifen 
Schmud aus der Zeit der jonifhen Baukunſt. Die jebt 
ftiehenden Trümmer, welche man jedodh erft in unferm 
Jahrhundert wieder aufrichtete, find jo fein und malerifch, 
wie irgend ein Anblid auf dem römifhen Yorum. 

Nod weiter gegen, Weiten ragen über einem Trüm— 
merhaufen zwei gebrochene Säulen. Dort fol ein Tempel 
de Vulkan geweſen fein. 

Ich kehrte zurüd und am. Wallviered des Olympions 
vorbei zum nächiten Trümmerberg, über welhem nod eine 
Prachtſäule ohne Haupt ſich trauernd erhebt. Hier lagen 
die Säulen, wie zu Selinunt,. in Reih und Glied dahin 
geftredt, ihre Stüde natürlih aus den Fugen geriffen. 
In dieiem Tempel ftand das überaus ſchöne Erzbild des 
Herkules. Die Agrigentiner hatten ed mit eijernen Bän- 
dern jchwer auf feinem Altar befeftigt. Prätor Verred 
aber ſchickte Nachts bei Wind und Wetter feine Sklaven 
mit Brecheifen, fie riffen die Pforten auseinander, ſchlugen 
die Tempelwache nieder, und arbeiteten eiligft mit Eiſen 
und Striden, den Herkules herunter zu reißen. Doch das 
Wehgeſchrei der flüchtenden Priefter [hol durch die Stadt, 
Alles gerietb in Aufruhr, Alt und Yung ftrömte mit 
Waffen berbei, die Räuber konnten dem Steinhagel nicht 
Stand Halten und machten, daß fie fort Tamen.- -Andern 
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Morgens lief der Witz durd die Stadt: der glorreiche 
Herkules habe unter den Ungeheuern num aud) den Verres 
befiegt. 

Die ſchönen Trümmer des Herkuledtempel find jest 
mit Zwergpalmen Kräutern und Blumen überwachlen. 
Ich unterfhied Ginfter und Roſen, Wilden und Malven, 
Salbei und Löwenmaul, die gelbe Todtenblume und die 
hellrothe Klatichrofe, und eine Art Neffeln mit blauen 
Blüthen. Die Trümmerftüde verfchwanden öfter hier in 
rother, dort in blauer oder gelber Tluth. Niemals, auch 
in amerikaniſchen Brairien und Wäldern nicht, habe ich wilde 
Blumen fo dicht, fo fräftig und glanzvoll ſich drängen ſehen, 
als zwifchen den fizilifhen Säulenftüden. Diefer Heine 
Erdenfrühling wuchert fröhlih fort, ihm konnte das 
Erdbeben, das allein diefe Niefentempel zu Boden riß, 
nichts anbaben, . 

Als ich jenfeit3 an ven Rand der Yellenplatte fam, 
zeigten auch bier fich ſchreckliche Spuren einer Erderſchüt⸗ 
terung. In langer Linie fieht man die Platte ſich ſcharf 
und body über ein grünes Thal erheben. Unten find ihre 
Ränder bejäet mit ungeheuren Felöftüden, die oben aus 
gebrohen, unten wild durcheinander liegen: bis weit in 
das Thal hinein find. fie geworfen, ein Bild grauenhafter 
Zertrümmerung. Hier eilen die Blicke über breitgezogene 
Hügelmellen zum Meere hin. Leider mwehte noch immer 
Scirocco. Die Luft erfchien grau und fchwer, mie bei 
und wern Sturn und Gewitter im Anzuge, und das 
Meer und ferne Höhenzüge verloren fid) wie in Nebel 
und Regen. Auf der Erde laftete dumpfe Schwüle, in 
weiche fich von Zeit zu Zeit ein fcharfes Glühen der Luft 
einmifchte. 


185 


In der Erberjhätterung find auch Telfengräber aus 
einander gebrochen, die vor grauen Zeiten Völker aus⸗ 
meißelten, eingedent, daß fie an diefer gefögneten Stelle 
nur ihre kurze Sonnenfreude genöffen. Die ganze weite 
Tempelplatte ſcheint unterhöhlt von Grablammern. Man 
fteigt mit ſchaurigem Gefühl in diefe Jahrtaufende alten 
Gemächer des Todes, umſchwirrt von aufgeſchreckten Fleders 
mäufen. Einige find in Suppelform, auögehauen, andere 
wie einfache Zimmer, aus dem Hauptraume führen enge 
Gänge hinab und hinauf in tiefe dunkle Mebenkammern. 
Darin find am Boden und in’den Wänden Köcher aus: 
gehöhlt, länglich vieredig, daß ein Sarg oder ein Leidmam 
hineinpaßte, große für Erwachſene und Kleine und mittlere 
für Kinder und Knaben. Die Familien lagen immer bei: 
jammen. Alles ift jekt völlig leer; das Schweigen und 
die Leere wohnen in diefen Grabkammern wie verfteinert; 
ih freute mic) jedesmal, wenn ish im Heraufiteigen wieder 
das Rauſchen grüner Bäume hörte. Auch oben auf der 
Felsplatte, noch mehr draußen an der fteilen Wand find 
ſolche Köcher eingehauen, in der Länge und in der Tiefe. 
Was für räthjelhafte Hände haben dies gearbeitet? Die 
armen Menichen! Dieje leeren Grablöcher im harten 
Zel3 find Alles, was von ihrem Daſein übrig, fie jelbft 
find und völlig unbefannt geblieben. Und Millionen und 
Millionen irren über die Erde, aus dunkeln Wolfen ber: 
vor, binein in dunlle Wolfen, nicht die leife Spur 
ihres Pfades bleibt übrig. 

Doch fieh, empor über Tod und Verwüſtung fteigen licht 
und fchön, wie heller Götterfrühling, die Säulen des 
Ihönften Griehentempeld. Es war der jogenannte Con⸗ 
cordientempel,'an welchem ich jegt anlangte. Biejer und 
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da3 Heine Tempelhaus in Nismes fdhienen mir das 
Schönfte, mas ich unter allen griechiſchen Bauten erblidte. 
Und man ift froh erflaunt, einmal einen fo mwohlerhalte- 
nen antiten Tempel zu fehen. Das große Gebäude fteht 
auf mächtigem Unterbau von vier Stufen Höhe: vier ger 
nügten für feine Größe, das Olympion mußte fünf haben. 
Am Haupteingange führt eine breite niedere Treppe zu den 
Stufen, und durch .ein pradtvollee Sänlenportal tritt 
man in's innere der Zelle, deren Wände noch aufredht 
ſtehen. In den Eckpfeilern der Zelle am Portal läuft 
- inwendig eine Treppe empor: daran, daß fie vierzig Stu: 
fen zählt, merkt man erft die gewaltige Größe des Baues. 
Es blickt ja fonft überall fo etwas Kindlihes, jo naiv 
Einfaches hervor, das doc, jeiner Schönheit ſich heiter be- 
wußt if. Nie habe ich wie bier es gefühlt, wie es etwas 
Hohes und Himmlifhes ift um das ſchöne Gleichgewicht 
in der Seele. Hier ift Alles jo naturgemäß und fidher, 
die Mare Mathematik der Natur, die won allem Störenden 
und Unnöthigen befreit ift, und deshalb hat aud das lebte 
Säulenftüd noch inneres jugendliches. Leben. Könnte man 
nur einmal jedes Jahr zu dieſem einzigen Tempel wall: 
fahrten! Es würde Einem wieder leichter und lichter zu Muthe 
werden, taufend Meine Aengfte und Unruhen müßten zu 
Boden finfen, und was nicht weg wollte, dad würde man 
gefaßter und heiterer ordnen. 

Leben und Zufchnitt der alten Griechen mußte aber doch 
ungemein einfah und natürlih fein. Daß ihr Staats 
weien Klein und leicht überſichtlich; daß ihr MWiffen nicht 
viel weiter ging, als die Sinne und tägliche Erfahrung; 
. daß ihre Gedanken bloß auf die ſchöne Erde gerichtet; ihr 
Wille leicht verföhnt war mit dem unabwendbaren Gefchid, 
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— dies müßte zuſammentreffen, ſonſt hätlen fie nimmer⸗ 
mehr Bauten errichtet, die jo jugendlich heiter und doch 
wieder in fih fo Kar feft und harmoniſch, in denen 
nur gerade das Notbwendige ericheint, die aber in Frohſinn 
und Schönheit aufgelöft. Die Römer hätten es ſchon nicht 
. mehr gekonnt, ſelbſt wenn fie mehr vom fünftleriichen 
Genius beiaßen, ala ihnen beſchieden war. Denn fie bat- 
ten weit ausgedehnten Staatsbau, Hatten den hiftoriichen 
Beruf, ein Weltrecht zu Ichaffen, fühlten vor allen Dingen 
den Trieb, die göttlichen" Kräfte, welche in Natur und 
Menſchen erfcheinen, geiftiger und einheitsvoller aufzufaffen, 
als das kindliche Griechenvolk es that, das ſich eine heiter 
belebte, finnlih Mare Götterwelt geſtaltete. Und gar wir, 
— mit unferer erhabenen, Welt und Ewigkeit umfaffenden 
Religion, mit unjerer Philoſophie von fait altindischem 
Scharfſinn Tiefſinn und Unfinn, mit unferer Wiſſenslaſt, 
die doc niemals genügt, mit unferm Staatsweſen, das 
nit mehr in antifer Einfachheit aus Freibürgern und 
Sklaven beftebt, mit unfern taufend häuslichen und fonfti- 
gen Bedürfniffen, welchen gegenüber das griechifche Leben 
fi) etwa verhielt, wie die zierliche Hütte des Südſee⸗ 
infulaner3 gegen ein PBarifer Landhaus, oder wie das alt= 
griechiſche Kriegsichiff, welches man Nachts wie einen Fiſch 
auf's Trocdne zog, gegen einen Dreideder mit zwei und 
fiebzig Kanonen, -- wir Kinder des neunzehnten Jahr: 
hundert3 können niemal3 wieder alte Griechen werden. 
Entzüden Tann und die lieblih Mare Schönheit deſſen, 
was die glüdliche Tugend der Menſchheit baute; griechi— 
ſches Gebilde und fein feines Maß- und Yormgefühl kann 
in und wieder fproffend und lebendig werden, auf daß es 
unfere eigenen Bauten durchfließe und durchleuchte, — 
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allein, wir können ebenfo wenig mehr altgriechiih wohnen, 
wie altgriechiſch leben. Es ift möglih, daß aus bem 
ungeheuren verworrenen Ningen und Arbeiten unjerer 
Zeit, wo es Einem mandymal feinen will, al feien aller 
Weltepochen Ideen und Gebilde treibend mit einander in 
wilden Strome, — es ift möglih, daB fih allmählig 
daraus neue Staat: und Bauformen hervorbilden: ganz 
gewiß aber wird ein griedhifcher Tempel, wenn er ein 
ächter tft, für uns doch nicht viel mehr als ein herrliches 
Schaugebilde bleiben, und gerietbe er felbit jo himmliſch 
Ihön, wie diefer wundervolle Concordientempel, nad mel- 
chem ich immer wieder zurüd fchaute. 

Es ftand jest der ſechste Tempel vor mir, halb ger 
broden und ungemein maleriih. Die eine Säulenreibe 
fteht noch mit dem Gebälf darüber, auf der andern Seite 
liegen die Säulen’ zertrüimmert am Boden, oder ftarren 
nadt und ohne Kapitäle gegen Himmel. Auch dieſes Hei: 
ligthum der Juno hatte wieder ganz denfelben Unterbau, 
daffelbe Portal, diefelbe Säntenordnung, diefelbe Zelle und 
Alles mit einander, gleihwie die andern Tempel. So 
ftanden hier ſechs Tempel in der Reihe, einander ganz 
gleich, ſämmtlich der Säulen ſechs in der Breite, dreizehn 
in der Länge, einer auch fünfzehn. So ftanden drüben 
‘auf der entgegengefegten Höhe, mo jetzt Girgenti und da⸗ 
neben der Minervenhügel, fünf der ſechs andere Tempel, 
die gerade jo, aber auch bis in’3 Einzelne fo gebaut und 
eingerichtet waren, wie diefe. Und fo fanden in allen 
Ländern des Mittelmeered, foweit Griechen wohnten, zahls 
Ioje jolher Tempel, und beinahe alle waren fi fo ähnlich, 
wie ein Ei dem andern, nur größer oder Meiner, nur 
in Schmud und Säulengröße etwas verjhieden. ‚Sind 
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die gothiſchen Dome auch alle fo übereins ? Und würde 
die jetzige gebildete Welt diefe Einförmigkeit noch ertragen? 

Der Junotempel hieß früher nur der Mädchenthurm, 
Torre delle pulſelle. Man denkt dabei gern an die hübſche 
Sage: als Zeuxis für dieſen Tempel die Juno gemalt, 
hätten die Agrigentiner ihm die ſchönſten fünf Aungfrauen‘ 
ihrer Stadt ald Modelle ausgeſucht. Mebrigend Tann der- 
Mädchenname and andersmoher kommen. AU die Grie- 
chentempel in Sizilien, nicht minder die alte Geographie 
der Inſel, würden vielleicht andere Namen und Charakter 
befommen, wenn ein deuticher Gelehrter, der in den klaffi⸗ 


„schen Schriften wohl bewandert, jebt auf's Neue fie durch 


gründliche Forſchungen beftimmte. Berkettung von Namen, 
wie uno lucina Concordia Herkules Zeus olympicus 
Caſtor und Pollux Vulkan, auf diefem griechiſchen Tem⸗ 
pelberg ſo beiſammen, klingt doch wunderlich. Die Tem⸗ 
pelreihen in Selinunt Agrigent Päſtum erinnern ſehr an 


. einander. Sollten nicht die Alten, Angeſichts des Meeres 


des Himmel? und der Erde, dem Meergott dem Himmels 
berriher und der Erdgöttin ihre herrlichen Tempel: Weib: - 
geſchenke zufammengeftellt haben? Daneben fanden ihren 
ngtürlichen Platz die befondern Schubgötter der Stadt, 
Run gab e8 noch viele werthe Trümmerftellen, welche 
in Reifebüchern vorgefchrieben find. Einiges davon habe 
id beſucht, und ließ dad Andere gerne’ rubig liegen. 
Veberlaffen wir diefe Köſtlichkeiten den, Forſchern in Alter: 
thumsgemäuer und ihren jpisigen Streitfragen: die Schöne 
beit bat Leinen Theil daran. ch Fehrte zum Junotempel 
zurüd, der in der Reihe Am höchſten liegt, und überblidte 
nochmal die weite Trümmerftätte der vielberühmten Welt: 
Rodt. Es war jet am Spãtnaqmittag nicht mehr ſo 
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heiß, weil der Wind friſcher geworden. Die Umgegend 
aber hatte ſich noch dunſtiger verſchleiert, das Meer floß 
beinahe mit dem Lande zuſammen, man unterſchied es nur 
noch an der helleren und gleichmäßigen Färbung, und an 
dem Kreidegeſtade, das weithin längſt des Meerbuſens 
durchſchimmerte. Deutlich ließ ſich aber der merkwürdige 
- alte Stadtboden überblicken. Es bildet ihn eine ungeheure 
Telfenplatte, eine Stunde lang und viel breiter, welche als 
ſchiefe Ebene hoch gegen den Horizont anftreiht. Nach 
unten zu ift die Platte etwas eingebogen, jo daß man 
über eine Art weiter Mulde binüberfhaut vom jebigen 
Stadtberg zum Tempelhügel hinunter, und von diefem zum, 
‚Stadtberg hinauf. Diefe ungeheuere Kalkfteinplatte, erhöht 
von allen Seiten über dem Erdboden, bildete eine natürliche 
und großartige Feſtung. Hinter der jebigen Stadt, nad 
Norden bin, ift der Abfturz am fteilften und tiefiten; auch 
nady Süden, wo der lange Tempelhügel fi) niedriger er: 
hebt, fiebt man die Feldplatte in gerader Linie teil abge- 
riffen. Aber auch an beiden Seiten fann man nody weit: 
bin den Abfturz verfolgen: man brauchte mit der Stadt: 
mauer nur etwas nachzubelfen, um auch an den tieferen 
Stellen dem Feinde eine fchwer zu erflimmende Höhe ent: 
gegenzufegen. Zwei Flüſſe, welche die Platte umziehen, 
vereinigen fi an ihrem Fuße, um zum Meere abzufließen. 
Diefe als Hypſa und Akragas vielbefungenen Flüſſe 
hatten ohne Zweifel im Alterthum ſtärkeres Gewäſſer und 
Gefälle, denn damals waren die Höhen und Breiten 
ringsum noch ſchön belaubt und bebaut. Jetzt iſt nur 
das alte Gebiet nach dem Meere zu fleißiger mit Frucht 
gärten beſetzt. | 

Dort oben auf dem Riff, an welchem das jebige 
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Stadtneft hängt, hatten die Agrigenter mit Burg und 
älteften Tempeln begonnen. Dann hatte fih die Stadt 
allmählig weiter gefiedelt, bis fie ald mächtige Großſtadt 
unten an der Tempelhöhe anlangte, und diefe mit der 
ftrahlenden Prachtreihe am Meere beſetzte. Drüben über 
dem Meere lag Karthago, nur ein paar Tagreiſen ent- 
feent. Nah Allen, was wir von Plänen und Thaten 
der Punier willen, dürfen wir annehmen, daß auch ihre 
Stadt, die aller Lüfte und Leidenſchaften voll, in Glanz 
und Größe feinen geringen AZufchnitt hatte. Karthago 
war da8 London der damaligen Welt, und fein Großadel 
wußte aus dem damaligen Indien, aus Sizilien und 
Spanien, ungeheure Schäbe zufammen zu ſchlagen. Wer 
aber von Karthago herüberfam und ſah jhon vom Meere 
aus die fchimmernden erbabenen QTempel der Griechenftadt, 
und ftieg dann zu ihnen hinauf, den Göttern für glüd: 
liche Fahrt zu danken, und überblidte dann voll frohen 
Staunend die ungeheure Stadt, die ſich prangend hinauf: 
zog biß zu den Wolfen, — wie raſch verblich ihm zwi: -» 
ihen Meereswüften und fandiger Eindde das Bild der . 
großen Punierftadt! Hier war andere Lebensfreude: edle 
Schönheit, wohin man blidte, Witz und Frohfinn auf den 
Straßen, und heitere Saftlicgfeit in den Häufern, — hier 
wohnte ein ebenjo gebildetes als glüdliches® Voll. Man 
begreift daher den tückiſchen Haß des afrifanifhen Kauf: 
mannsvolkes gegen griechiſche Kunſt und Schönheit. Die 
Schändlihen zerihlugen die Marmorbilder, melde das 
Feuer nicht verzehrte, und riffen die Bildwerfe aus den 
Wänden, um fie zu zertrünmern: fo hatte e8 ihr Ober - 
jeldherr Himilfo befohlen. | 

Legt ift Agrigent nur eine weite Trümmerftätte. 
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Ste ift theilmeife mit grünen Gärten beſetzt, und doch 
fhaut Alles rings umber fo traurig, fo grau und öde. 
Den ganzen vollen Tag fah ih auf der Tempelhöhe feinen 
Menſchen, al3 einmal in der Ferne meine Neifegefährten. 
Die Umriffe der Landſchaft find fo gewaltig, Die Leere 
wirft trog vielfachen Anbaues fo furchtbar, daß auch hier 
wieder alles Andere übermogt wird von dem Gefühl feier: 
licher Einſamkeit, unendliher Dede und Verlaffenheit. 
Das ift einmal fizilifchen QTempelruinen eigen. Ruinen 
in gefhmüdter und belebter Landichaft rufen auf das 
Glücklichſte den Gegenfab mwohlthuender Wehmuth hervor. 
Hier aber in Sizilien, mo die Tempeltrümmer fo Toloffal 
find, die Umgegend jo menſchenleer, fo fernab von jener 
Blüthezeit, in.mwelcher ſolche Völkerluſt entſtand, — da 
ummittert die Ruinen etwas unſäglich Traurigd. Man 
bat fo deutlich das Gefühl, daß fo viele blühende hochitrebende 
Völker hHinabgefchlungen find, und die Erde ein tiefes tiefeß 
Grab, das nichts wiedergibt. 


XVI. 


Tirata und Terranova. 


— — — 


Ich war bis zum ſinkenden Abend zwiſchen den 
Ruinen der Griechentempel ſitzen geblieben, und kehrte 
dann allein zur Stadt zurück. Da wurde ich zweimal 
um Geld angerufen, und von Menſchen, deren Waffen 
und heftige Worte einem Angriff ähnlicher ſahen, als 
einer Bitte. Es gelang mir zwar, mit Scherzreden und 
kleinen Geſchenken beidemal noch glücklich um die Ecke zu 
kommen: während ich aber jetzt raſcher zuſchritt, fing ih 
doch an, die Unficherheit der Gegend zu bedenken. Diejes - 
Rapitel wurde eben lebhaft verhandelt, als ich in unferer 
Herberge anlangte. Die Nachrichten über die Zuflände 
in der Ungegend Yauteten beunrubigend. Es waren vor 
fünf Tagen einem Gutsbefiger in der Nähe ſechsundvierzig 
Stück Rindvieh weggetrieben, das Fleiſch wurde in den 
Gaſſen von Girgentizu Spotipreifen ausgerufen. Alle wußten, 
woher es Fam, Alle ließen die Sache gut fein. Die Stadt 


lag wie jede größere Ortichaft in Sizilien von Soldaͤten; 
2äher, Sizilien und Reapel. Hs : 
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denn die ganze Inſel wird militärifh beſetzt gehalten. 
Die Offiziere fammelten fi in einem Kaffeehaus, wo es 
diefen Abend Eis gab, daB einzige auf Yangem Weg in 
Sonnenhite von Palermo nad. Syrafus. Wir. Ternten 
hier einen jungen Hauptmann Tennen, der früher unter 
den Defterreihern gedient; er hatte ſich von dorther nicht 
nur größere kriegswiſſenſchaftliche Bildung, fondern auch 
das Andenken an gute Kameradfhaft bewahrt. Dieſer 
Dffizier war vor wenigen Tagen aus dem Innern gefoms 
men, er batte durch ſechs Mann feiner Kompagnie felbft 
zwei Briganten erfihießen laffen, und rieth und entfchieden 
ab, die Neife durch's Land fortzufeten. Es trieben fidh, 
“ erzählte er, Banden zu bundertzwanzig Mann ftarf bei 
Palma und Terranova umher; diefe Städte jelbft feien 
Außerft verrufen ; kaum denkbar fei ed, daß wir ohne Anz 
griffe durchkämen. Wir hielten Kriegsrath. Keinem wollte 
es gefallen, eine Woche in Girgenti auf dag Dampfichiff 
zu warten, das alle vierzehn Tage von Palernıo nadh 
Syrakus geht, und auch in Girgenti und Malta anlegt. 
Nach Palermo zurüdzutehren, fam und noch weniger in 
den Sinn. Nun hatte unfer Yührer bisher feine Sade 
gut gemacht, er glaubte, und ferner durchzubringen, wenn 


“ wir, was Wege und Waftzeit beträfe, "ihm durchaus 


folgten. Alſo beſchloſſen wir, unfere Reifelinie einzus 
halten, jedoch zunächft nicht in Balma, fondern zwölf Mig⸗ 
lien weiter in Licata einzufehren. Das Weitere follte von 
Erfundigungen abhängen, die wir unterwegd einzögen. 
Wir zechneten darauf, daß harmlofe Reifende, die Keinem 
verfeindet, auch am wenigften gefährdet find. 

Spät Abends hatte ich noch ein paar Pröbchen fizilt- 
ſchen Weſens. Ich kam vor einer Kirche vorbei, in wel- 
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cher noch Gottesdienſt. Auf einmal trat der Küfter in 
Amtstracht mit einer großen Trommel hervor und trome 
melte aus Leibeskräften. Das war Zeichen und Einlab- 
ung, daß jebt der lebte Segen am Altar ertbeilt werde. 
Auf dem Plate der Kirche gegenüber mwimmelte e8 von 
Dffizieren und Soldaten, ſämmtlich aus Mittel: und 
Oberitalien. Die Piemontefen hatten da ihr Kaſino, wo 
viel gelefen, aber wenig gefprochen wurde. Nun ging ich 
mit einem Offizier die Hauptftraße hinab fpaziren. So⸗ 
bald wir aber über die beleuchteten Theile, wo die Kaffee 
häufer maren, hinausfamen, weigerte fi) mein Gefährte, 
weiter zu gehen: es fei zu dunkel, er wolle feinen Stich 
in den Leib. Als ich meine Vermunderung darüber nicht 
bergen tonnte, fragte er: ob ich denn bier noch eine 
andere Wiiform finde? Es war richtig: Leute genug 
gingen da, aber fein Soldat ließ fidh blicken. Dieſe hiel⸗ 
ten fih truppmweife auf jenen Pläten zufammen, mo 
viele Lichter brannten. | 


Diefe verwirrten Zuftände Hinderten aber nicht, daß 
ziwifchen den dunkeln Häufern, als id meinen Rüdmeg 
fuchte, fih Gefang vernehmen ließ. Es war ein fiziliani- 
ſches Volkslied, vol füßen weichen Wohllauts. Der 
Sänger hatte eine wunderbar biegfame Kraft der Stimme, 
fein Lied grolfte wie dumpfe Klage, dann war ed wieder 
wie ein heller hüpfender Strahl, und verlor ſich zulegt im 
Dunkeln wie in der Ferne ein murmelnder Springquell. 
Als er längſt geenbet, tönte fein Singen noch in mir 
nah. Es Fam mir vor, ala blühte all dad Schöne und 
Seelenvolle des Volles, das bei Tage erftidt wird, in 
ſtiller Nacht empor im weichen und milden Wohllaut. 

13* 
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Am andern Morgen ritten wir den Berg, auf welchem 
das braune Boll von Girgenti horſtet, wieder herunter. 
Wir maren diegmal fpäter, als gewöhnlich aufgebrodyen. 
Die Leute zogen ſchon durch die Thore in’? Feld. Auf 
den fteilen glatten Gaffen Hatten wir Unglüd. Das 
Maulthier, welches die Speifeförbe trug, fiel, überfchlug 
fih, und Brode Braten und Drangen rollten über die 
"Straße, übergoffen von rother Weinfluth. Agniello rief 
ein über’3 andermal: „Verfluchte Regierung!” Er meinte, 
fie follte die jtäbtifhen Straßen befler mahen. Wenn 
eine alte Barake zufammenjtürzt, fchreien fie hier zu Lande 
im Chor: „OD fhändlihe Regierung!” Und wenn ein 
Tamilienvater fein Haus nicht raſch genug gefegnet fiebt, 
fol wieder die Regierung Schuld haben. Die Selbftkraft 
des Volkes ift tief beruntergefommen: faft folte man 
glauben, fie äußere fi) nur noch in wilden Aufftänden 
ohne Plan und erreichbare Ziele. Der größte Theil der 
Sizilianer, fo ſcheint es öfter, ift wie ein Volk großer 
Ihöner Kinder mit ihrer Eitelkeit, ihrem Haß auf ein 
ander und gegen die Negierenden, mit ihrem Hang zu 
Spiel und Müßiggang, ihren hochſchwellenden Hoffnungen 
und ihrem ganzen Heinen Thun. Auf die lange fpanijche 
Regierung fällt der größte Theil der Schul. Sie that 
nicht nur äußerſt wenig, das Volk anzuregen, fondern fie 
heute and, wenn dieſes ſelbſt etwas thun wollte In 
lebhafterem Andenken ftehen die legten vierzig Jahre der 
bourbonifhen Verbitterung. Was für oder durch Sizilien 
geſchehen follte, wurde von Neapel aus mit mißtrauijchem, 
ja feindlihem Auge betrachtet. Den fittlihen Aufſchwung 
des Volles hielt man abſichtlich danieder. Der Sizilianer, 
aber meinte vor Aerger, er müffe feine Hand rühren, es 
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müfle ihm ganz erbärmlidh geben, feine fchlechte Regierung 
verdiene es nicht beffer. 

So ftedt denn Sizilien noch über und über zwiſchen Reften 
und Trümmern einer längft vergangenen Zeit, wie in geifti: 
ger, fo in fozialer und politifcher Beziehung: die Strömung 
der Neuzeit hat nur erft den Inſelrand wieder etwas belebt. 
Sollte man es glauben, die ſizilianiſchen Städte, welche doch 
nicht gar weit auseinander liegen, haffen fi, mie nur 
jemals fih Städte haffen Tonnten? Palermo . erhebt 
fih jtolz als Die alleinige Hauptftadt, es fchreibt mit 
großen Lettern in feinen Dom: „Hier ift Thron und 
Haupt des Reiches!“ Allein jchon das nahe verfallene 
Monreale fchreit: „Ich bin die rechte Königsſtadt, ich bin 
von Königen dazu gegründet!!! Mefjina aber, das han 
delögroße, ereifert ſich: „Bei mir pulft des Landes Herz 
Ihlag, bei mir muß von Nechtämwegen feine Regierung 
fein!" Sogleich eıflärt Catania: „Ich aber bin die hohe 
Gebildete!”, und wirft fi in die Bruft, in mwelder ein 
ſtiller Neid auf die reihe Schwefterftadt wohnt. Mancher 
Butsbefiger läßt feinen Söhnen eine Bildung geben, al? 
follten fie bloße Pächter werden, und Die jungen Herren 
glauben: ſchön zu Efel fiben oder im Kaffeehaus auf dem 
Billard zu glänzen, fer mindeſtens fo viel werth, als eine 
fremde Sprache können. Der Bürgerömann aber dentt: 
Leſen und Schreiben fei für Mädchen einmal gewiß von. 
Uebel. In neapolitanifhen Provinzen fieht es weſentlich 
nicht viel anderd aus. Trotz wiederholter Nevolutionen, 
die Neapel wie Sizilien in unſerm Sahrhundert erfuhr, 
find die modernen Staats: und Kulturideen, welche doch 
am Ende Hinter diefen Erſchütterungen ftedten, menig in's 
Volk eingedrungen. 
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Erft jeht machen diefe Südländer die europäiſche Um⸗ 
wälzung dur: das Volt muß fie mit unfäglihen Leiden, 
mit Verwilderung aller guten Sitte, mit Blut und Ber: 
mögen bezahlen, und ift bis in's Mark erſchüttert. Der 
Ausgang kann nur ein zwiefacher fein. Entweder können 
des Volkes Kräfte die furdhtbaren Opfer nicht mehr aus- 
halten, dann befchleunigt die Revolution nur dad Hin 
fiehen. Oder das Volk gefundet nad heißem, aber heil- 
famen Fieber. Was von Beidem bat Süditalien zu hof: 
fen? Es ift ſchwer, für die nächſte Zeit vorauszufagen : 
die Dinge find zu furdtbar, zu. qualvoll verworren. 
Allein blien wir nach Spanien und Briehenland! Auch 
dort find die Juftände vielfach traurig, ja zum Theil Hoff: 
nungslos, — allein, find fie doch nicht unvergleihbar 
beifer, als vor fünfzig Jahren? Die Spanier find bei: 
nabe ſchon über den Berg, die Neugriehen raufen jich 
noch. Warum follten denn gerade die Völker von Sizi- 
lien und Neapel ein fchlimmeres Loos ziehen? An That 
soft find fie dem Spanier gleih, an Berftand dem 
Neugriechen voraus. Soviel aber ift gewiß: weder das 
Bolt von Neapel noch von Sizilien kann fih von feinen 
Uebeln ſelbſt erlöfen, e8 bedarf des Sporns, der Aufgaben, 
der Lehre und Leitung dur eine tüchtige Regierung. 
Denn die wilden Gewäffer, die jebt das Land über: 
ſtrömen, fi verlaufen haben, menn man den Umfang der 
Zerftörung, aber aud den neuen Raum für frifche Schöpf- 
ungen überfehen Fann, — dann befommt eine gefcheidte 
Regierung gutes Spiel in die Hand. 

Als wir aus den Gärten von Girgenti binausfamen 
wartete am Wege ein Offizier mit bewaffneten Soldaten, 
der ſich fogleich ung freundlich anſchloß. Er brachte aus 
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dem Spital von Girgenti Geneſene mit Bedeckung nad 
Palma, und gab ung Bid in die Nähe diefer Stadt dag 
Geleite. Dies war die verrufenfte Gegend, wüfte Haide- 
ftrihe, zu Zeiten belebt durch große Viehheerden. Die 
Hirten ftanden zu zehn und zwölf Mann mit ihren Flin- 
ten beifammen. Auf einzelnen Höhen zeigten fidy lange 
fteinerne Viehhäufer, wie kleine Forts mit Mauern bes 
feſtigt. Ruf und Ausjehen dieler Wüſte und ihrer Be⸗ 
wohner ließ die militärifche Begleitung nicht werthlos 
erfcheinen.. Wir verdanften fie wohl einer freundlichen 
- Rüdfiht. Unſer Führer hatte, wie wir fpäter erfuhren, 
fhon Abend? zuvor darum gewußt. Der Offizier, ein 
junger Mann von franzöfiiher Bildung und Artigfeit, 
wußte wenig Gutes von Land und Leuten zu erzählen. 
„Die obern Beamten, weldhe durchgehende aus Piemont 
oder Mittelitalien, fänden an den niedern Behörden Feine 
Förderung, nur ftillen Widerſtand; — gebefjert habe fih 
feit der Piemontefenherrihaft eigentlih Nichts; bloß die 
öffentliche Sicherheit fei gejtiegen, obwohl man die Mord: 
thaten in einer Gegend noch nach Dubenden zähle; — 
hundert und mehr Jahre feien nöthig, um aus den Sizi⸗ 
lianern ein anderes Bolf zu machen.” Bon Pientontefen 
bört man Meinungen diefer Art häufig: fie find erklärlich, 
weil der gegenfeitige Haß und ihre eigenen jchlechten Aus⸗ 
fihten die Fremdlinge immer tiefer mit den Eingebornen 
entzmeien. Doch aud die Deutfchen, die in Sizilien eins 
gebürgert, ſchienen faft einftimmig der Anfiht, daß erft 
von der nächſten Generation fittlih und wirthſchaftlich 
ein Auffhwung zu hoffen. 

Sch mußte dagegen an Beilpiele in der Gefdhichte den- 
ten, die mit der Landesnatur merkwürdig übereinftimmen. 
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Säet und pflanzet hier, und auß dem vulfanifchen Boden 
ſchießt üppige Blüthe, die fih raſch in Früchte umſetzt! 
Und haben nicht ebenjo König Roger, Kaiſer Friedrich II., 
König Alfons, Kaifer Karl V. und Vizekönig Toledo dieſe 
Völker in Fürzefter Zeit zu fruchtreicher Thätigfeit gebracht ? 
Läßt ſich jemals das große Beifptel des Minifterd Tanucci 
‚vergefien? Darf man nicht aud anführen, was in ben 
zehn Jahren Murat und in der erften Zeit Yerdinand II. 
für des Landes Wohlfahrt raſch erzielt wurde? Ueberall, 
wo man kräftig Hand an's Werk legte, blühten gleich 
Erfolge auf. Ja nur eines einzigen fchöpferiichen Geiftes 
bedurfte e8, nur wenige Sabre brauchte er zu wirken, wie 
zum Beifpiel Filangieri in Sizilien, und niemals fehl 
ten feinem Bemühen die rafhen Früchte. Wenn nicht 
Alles zu erreichen, iſt es nicht ſchon Großes, in die lange 
trübe Geſchichte diefer Länder wieder ein paar glänzende 
Punkte einzumeben ? Muthlofigfeit aber und Verzweiflung 
am Volke ift alles Uebels und Unrechtes Beginn umd 
Grund. Die Piemontefen freilich haben ſich großentheild 
durch eigene Schuld in die heillofe Tage verfebt, in der 
fie Neapolitanern und Sizilianern gegenüber fteben. 
Indem wir unfern Weg durdy die Einöden verfolgten, 
dachte man unwillführlih, welde Luft es fein möge, in 
dieſer einfamen Landfchaft, über die weiten Halden wilder 
Blumen, zwiſchen hochgeſchwungenen Bergzügen zu reijen 
bei ſchönem Wetter und in guter Friedengzeit. Da könnte 
man öfter abfteigen, auf Iuftiger Höhe bei weiter Aus 
fiht oder im heimlichen grünen Thalgrunde ruhen, plau⸗ 
dern und es fih wohl fein laſſen. Unſerm Reifezuge 
wurde ed nit jo gut. Scirocco wehte inimer fort. 
Abends hörten wir bie Leute jammern und fleden: „O 
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daß ber Himmel Regen ſchickte!“ Wenn nämlid jo Tanne 
Reit Scirocco weht und fein Negen fällt, fo ift in alle 
Frucht der Todeskeim gelegt. Aber die Luft blieb dunftig 
heiß und troden, einen wie den andern Tag. Nach Friſche 
legend hingen wir nur nody eben auf uniern Thieren. 
Dem Führer war bloß daran gelegen, möglichſt rafıh das 
Land zu durchziehen und zugleich möglichit ungefehen. Nie 
wurde Tags über Halt gemacht, ald das Einzigemal zu 
kurzer Mittagsraft. Kamen wir an eine Tränte, wurde 
heran geritten, und, ohne abzuiteinen, das Thier geträntt, 
und gleich wieder weiter. Wie fhön muß es fein, in der 
Nachtkühle unter dem mildflaren Sternenhimmel Diefe 
ſtillen Fluren zu durchziehen! Wir dagegen durften ung 
von Dämmerung, der Freundin aller Unholde, nicht über: 
rafchen laffen. Der lichte Tag war nöthig, um vorfichtig 
umber zu fpäben, wenn es wieder in einen öden Thal: 
grund oder zur einfamen Düne binabging. Wgniello ent: 
faltete umngemeine Landeskenntniß. Wie ein Aal jchlüpfte 
er aus einer Thalwindung in die andere, und wenn jein 
Ruf: „pin fortel” die Reihe entlang Tief, dann mußte 
Leder, jest thue es wirklich noth, Peitſche und Schenkel 
arbeiten zu laſſen. 

Beide mußten aber ſchon tüchtig angreifen, wenn 
unſere Reitthiere in Trab follten; denn Mauleſel find ein 
gar zu ftörriged Vieh, Nächſt dem Scirocco waren fie 
das größte Leiden auf der ganzen Fahrt. Den mödte 
ih ſehen, der fi) nur drei Tage lang auf Maulthierrücken 
behagt. Diefe Thiere find fo unlenkſam, fo hartmäulig 
wie Rameele, und mie diefe ziehen fie ihren einförmigen 
ftoßenden Schritt, immer eines hinter dem andern. Das 
ift höchſt langweilig. Zmingt man das feinige endlich big 
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. zur Seite des Neifegefährten, um fi etwas zu fagen, 
gleich fällt e3 wieder ab. Da ftodt zulegt alle Unter: 
haltung, und man muß verfuchen, fi die Natur einer 
willenlofen Maulthierfraht anzueignen. Das Aergſte iſt 
aber, wenn das Maulthier mitten im Reiten ſich plötzlich 
auf den Rüden wirft und wälzend die vier Beine in die 
Luft ftredt. Da muß der Reiter ſchon Acht haben, wie 
er Schnell genug aus dem Sattel fliegt. Ich befam zulegt 
ziemliches Geihid darin, denn mein Efelroß, fo trefflich 
ed ſich jtet3 im raſchen Auzichreiten bewies, war doch von 
jener ſchändlichen Neigung wie bejeffen. Kaum ließ id) 
in Sedanfen den Zügel leder, lag der Rader wieder auf 
dem Rüden, und ftand id) daneben arbeitend mit Zügel 
und Beitiche, ihn wieder aufzubringen. Da ftieg. wohl 
mancher Seufzer auf nad einem edlen Reitpferd. Doch 
was jollten Pferde auf den Ziegenfteigen im ©ebirge, 
welhe man in Sizilien Landitraße nennt? Hundertmal 
des Tag! müßte man Pferde am Zügel führen, und zehn: 
‘ mal würden fie dody ein Bein brechen. 

So reijeten wir denn öfter Stundenlang in einförmiger 
_ Gegend, ohne daß ein Wort laut wurde, ein fehmweigender 
- Zug durch ſchweigende glühende Dede. Man hört auf zu 
denken; und in der dunftigen Hige zog die Landichaft vor: 
über, als wäre man halb im Traum. Zugführer war 
immer der alte Maulthiertreiber, Diefer hing ftet3 auf 
feinen Thiere übergebeugt, und feine weiße Zipfelmüße 
Ihwanfte ruhig bin und ber. Er fprah fein Wort und 
dachte wohl noch weniger. Mit feinem Gleichmuth und 
feiner Zipfelmüße wäre er ebenfo ruhig nad) Konftantinopel 
geritten. Sein Bube machte den allgemeinen Laufburfchen, 
und mar auf den Ruf „Nino!“ gleih zur Hand, wo 
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eine Neitgerte gefallen oder etwas am loderen Sattelzeug 
geriffen war. Wenn er nicht nebenan lief, hodte er hinter 
feinem Erzeuger. Dann kam der Führer, der beftändig 
feine Augen überall hatte, und dann kamen die ‚vier Rei: 
fenden, immer einer hinter dem andern. Der Tag wäre 
fehr lang geworden, hätte man nicht immer die Unrube 
gehabt, raſch vorwärts zu kommen. War endlich der Ort 
des Nachtquartierd erreicht, jo wurde man im inreiten 
wieder etwas aufgeregt, weil alle Bewohner es wurden 
und zu Thür und Altan ftürzten, die Sremdlinge zu fchauen 
und zu beiprehen. Bor einem Haufe, das klein und un: 
fauber mie die andern, wurde abgeftiegen, ein Fleined Schild 
mit kaum erkennbaren Buchftaben kündigte das Gaſthaus 
an. Während die Maulthiertreiber die Thiere in den Stall 
zogen, ftiegen wir eine ſchmale Steintreppe hinauf, an 
weldyer fich oben ein paar enge dumpfe Stuben befanden. 
Da fühlte fi) denn der ganze Menſch fo mürbe und zer: . 
Schlagen, daß man nicht mehr wußte, was Bein oder Fleiſch 
jei, und es dauerte immer einige Zeit, bis der Hunger 
die Müdigkeit vertrieb, und gefoftet wurde, was inzwiſchen 
aufgetiicht war. Unſer Führer, der trefflihe Kochkünſtler, 
ließ uns die ganze Reihe fizilianifcher Gerichte durchmachen. 

Bei dem Nachtiſch endlich), und nody mehr zum Morgen: 
frühjtüd, öffneten fi die Schleujen des Gefprächg, und um 
jo lebhafter, als fie Tags über verjchloffen blieben. Meine 
Reijegefährten waren, wie gejagt, junge Männer aus der 
höheren preußifchen Beamtenmelt, und fo war ich wieder 
in altbefannter guter Geſellſchaft, in welcher ich meine 
lange Referendariatszeit verbrachte, jene goldene Augendzeit, 
in weldyer fo viel gedichtet und gearbeitet, und doch jo 
wenig gethban wurde. Junge preußifche Beamte find ge= 
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bildete und geregelte Leute, und mir hatte mein guter 
Stern eine edle Auswahl zugeführt. Der Eine glänzte 
felbft auf jedem Maufthier als feſter und ſchmucker Reiter. 
Des Zweiten redliches deutſches Herz ergrimmte beftändig 
über Alles, was falſch und unfauber, und da er felbft 
rheinifcher Gutöbefißer, wurde ihm die fizilianifche Wirth: 
ihaft recht einleuchtend. Der Dritte war unfer Tleiner 
hübſcher Berliner, und entichieden — es wäre Sünde ges 
weſen, daran zu zweifeln — der Gebildetfte von una Allen. 
Merkwürdig genug war bei uns von fizilianifhen Dingen 
eigentlich am wenigften die Nede, vielleicht weil fie zu einfach 
oder zu wenig einladend. Um fo mehr pflügten unfere 
Keen die kulturhiſtoriſchen Felder. Iſt doch auch fein 
Boden der Welt von fo vielen berühmten Völkern durch⸗ 
pflügt worden, al3 der fizilianifche, und von feinem Boden 
- find fo viele Völker faft ſpurlos wieder weggefegt.“ Ein 
Nachklang diefer fizilianifhen Geſchichtsnatur war aud im 
Göthe zurücgeblieben. Er hatte fonft während der Inſel⸗ 
reije feine Gedanken bei Homerd Nauſikaa und bei der 
Mineralogie, er erwähnt nicht mit einer Silbe de Wunder⸗ 
doms zu Monreale Abſegelnd von Palermo aber wirft 
er einen ſeekranken Rückblick auf Sizilien und fagt: „Wir 
hatten Doch eigentlich Nicht geſehen, als durchaus eitle 
Bemühungen des Menfchengefchlechts, fich gegen die Gewalt: 
famfeit der Natur, gegen die hämifche Tücke der Zeit, und 
gegen den Grell ihrer eigenen feindfeligen Spaltungen zu 
erhalten. Die Karthager Griechen und Römer und fo 
viele nachfolgende Völferichaften haben gebaut und zerftört.* 
Es ift doch immer noch ein gutes Stüd von Leben diefer 
Völker und übrig geblieben, joviel, daß ohne dieſes Erbe 
die ganze Kultur der Gegenwart einen andern Zufchnitt hätte, 
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Unjer erſtes Nachtquartier nad Girgenti war Licata. 


Auf die vierzehn Miglien bis Palma batten wir, weil 
Wege und heiße Luft fo Hinderlich, beinahe fünf Stunden 
gebraucht. Wir ließen aber das verrufene Neſt auf jeiner 
Höhe liegen und umzogen es, um Nufjehen zu vermeiden, 
An Licata dagegen waren wir ſchon, ehe Nachmittag zu 
Ende. Ein Begegniß zwei Stunden vorher hatte zu größes 
rer Eile angeregt. Wir waren in eine gut angebaute 
Ebene gelommen, links zog graues Steingebirge, rechts 
eine lange Anhöhe, die vor dem Meere anftieg und mit 
Truchtbäumen und dazwiſchen mit weißen Häuschen hübſch 
beſetzt war. Da ſchien, als ich die Gegend mit Hülfe 
meines Yeldftechers unterjuchte, in der Ferne vor und im 
hohen Korn ſich etwas zu bewegen. Als wir zur Stelle 
famen, wurde auf eınmal das Feld lebendig. Eine Anzahl 
Männer, halb oder jonderbar gekleidet, ein Theil mit 
Slinten, kam auf ung zugeritten. Jeder dachte: im Augen: 
bli@ geht der Lanz los. Auch der Führer geftand, ihm 
babe das Herz arg geklopft. Untere Nettung lag, wie wir 
auch jpäter erfuhren, bloß darin, daß zufällig nicht weit 
hinter uns andere Leute aus Licata kamen, von denen 
Einer oder der Andere der Beuteluftigen fich gekannt wußte. 
Mit fauerjüßer Miene zogen die Herren vorbei. 

In Ricata war Jahrmarkt, auf den Plätzen ftanden 
2einwandbuden, die Straßen mwimmelten von Voll, Die 
Männer trugen jammt und fonderd meiße Zipfelmügen, 
und vom Pferde beſchaut fahen mehrere Stellen von Weis 
tem aud wie überwogt von weißen Mohnblumen. Unjer 
Reifezug machte großes Aufieben. Da meine Begleiter 
zum Schuß vor dem Sonnenglanz grüne Damenfchleier 
trugen, im Geſicht aber Schnurrbärte, fo geriethen die 
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Leute augenfcheinlich in größte Zweifel. Eine Frau, die 
bei plößlihem Umfehen ung erblidte, fing vor Schreden 
an, ſich mit dem Kreuzzeichen zu fegnen. Später ftrich ich 
mit einem Gefährten umber, e3 gab aber wenig Erbaus 
liches zu fehen. Die Budenreiben enthielten nur ärmlichen 
Zand. Nürnberger Spielmaaren, welche die Heinen Chineſen 
und Japaner entzüden, fcheinen bis hierher nicht zu kom⸗ 
men. Wohl aber zeigten fich zahlreihe Kaffeehäufer, vor 
jedem faßen geiftlihe Herren in Menge, tühlendes Eis 
war nirgends zu haben. Unaufhörlih 309 die Bürgermwehr 
mit Fahne Muſik und Trommeln dur die Straßen, mie 
gewöhnlich "von jämmerlihen Ausfehen, und nur etwa 
vierzig Mann, die andern follten wohl unterwegs abgefallen 
fein. Der Menſchenſchlag aber ſchien lichter und freund: 
licher, als zu Girgenti. Auch die Stadt, obwohl Licata 
nur zmwölftaufend Einwohner zählt, ift auffallend ſtattlich 
gebaut, bat breite Straßen und viele anfehnliche Häuier. 
An ihrem Ende ftellt fih höchſt malerifh und großartig 
die alte Meerburg dar. Aus Iebendigem Felfen, umſchäumt 
von der Brandung, ragen ihre verfallenen Zinnen und 
Baftionen empor. 

Nah einer Nacht, die vom fizilianifhen Ungemadh doch 
zuviel vereinigte, brachen wir gegen fieben Uhr wieder auf. 
Die Bürgerwehr war mit Fahne und Mufit ſchon wieder 
in Bewegung, diesmal Tiefen noch nicht zwanzig Ylinten- 
träger mit. Wir zogen am Salfo, einem tiefen Fluſſe 
herauf, um die einzige Fähre zu fuchen. Eine große Heerde 
Borftenvieh, das mit feinem zottigen ſchwarzen Haar in 
Sizilien viel manierlicher als bei und ausfieht, wurde in 
den Fluß getrieben, um ſchwimmend überzufeten. Nun 
war ed zum Lachen, wie die Gruner vor dem Waffer zu⸗ 
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rüdfchredten, dann in die Tiefe purzelten und quielend 
und gurgelnd das Schwimmen lernten. Auf der Reife ift 
ed, wie auf der Jagd: man hat ein Auge für all ber: 
gleihen Leine Begegniſſe. Auf der andern Seite zogen 
wir am Fluſſe wieder herab und hatten nun einen prädh- 
tigen Anblid. Die weißgraue Stadt erhob fi vor be 
grünter Anhöhe, auf ihrer Halbinfel zackte hoch auf Felfen 
die alte Burgruine, zu ihren Füßen mündete der Fluß bei 
einem zerjtörten Steingebäude, und Alles war umgeben 
von ſchäumender rollender See. Was wäre Sizilien ohne 
das Meer! Wenn man nicht immer wieder zur ſchim⸗ 
mernden Küfte hinabfäme, die Inſel würde Einem nur als 
nadte3 Feld- und Haideland im Andenken bleiben. 

Lange Zeit ging der Zug auf der Höhe am Meere 
bin. Am Geftade erfchienen wieder die verfallenden Wacht⸗ 
thürme. Die Felder waren, mie gemöhnlih, die erften 
anderthalb Stunden von der Stadt fleißig, dann immer 
dürftiger beftellt, bi3 fi allmälig der Anbau in der Haide 
verlor. War und fohon viel jeltfames Volk und Gefindel 
begegnet, jo geihah es hier zahlveiher. Kein Bauer, wel: 
her eine Ladung frifches Butter geholt hatte, der nicht 
feine Flinte neben fih. Nie 309 Iemand, der beſſere Klei- 
dung trug, allein ded Weges, es war immer eine Fleine 
Neifegefellichaft beifammen. Auch wir batten wiederholt 
halbe und ganze Tagreifen unbekannte Begleiter, die mit 
böffiher Hindeutung auf die herrichende Unficherheit darum 
gebeten hatten. Defter wiederholte fich folgendes Familien- 
bild. Der Mann umfaßt mit beiden Händen von hinten 
den Leib der Frau, diefe den Säugling, auf einem Kaften 
daneben fit ein Kind: das Alles hockt und hängt auf 
einem einzigen Efel. In der Berne auf der offenen ein: 
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famen Haide wurde ein dunkler unruhiger Haufen fichtbar. 
&3 waren junge Männer, mehrere beritten und bewaffnet. 
Sie kamen raſch auf uns zu, hielten dann aber in einiger 
Entfernung ftill, und ließen ung ruhig vorbeiziehen. Ohne 
Zweifel waren es Flüchtlinge, die fih der Aushebung 
widerjegten. Einige Zeit darauf zeigte fih ein feltener 
Anblid in diefem Lande. Es war eine alte fchöne Ritter⸗ 
burg mit Thurm und vagenden Sinnen hoch auf dem 
Telögeftade, daran ein moderner Anbau von rothen Ziegeln 
mit weiter weißer Gartenmauer. Vorbei an diefem freund: 
lichen und würdigen Landfig ritten wir zum Strande hinab, 
wo uns bald wieder tiefe Einfamfeit am Meereöufer um: 
fing. Seetang lag zu langen breiten Dämmen angeſchwemmt. 
Tief tm Sande, überrollt von weißem Wellengiicht, jtedten 
Schiffstrünmer. Es mußte ein Dampffciff geweſen fein, 
das an der fladhen Küfte ftrandete. Auf den Holzftüden 
ftanden nody ein paar eijerne Stangen von der Berded- 
tanfte, Keiner holte fie bier meg. Eine Stunde jpäter ers 
ihien wieder ein größerer Zug Bemwaffneter, die Maul: 
thieve waren body bepadt, und die langen Flintenläufe 
glänzten in der Sonne entlang der leuchtenden Brandung. 
E3 waren vornehme Sizilianer mit Dienerfhaft, ein ma⸗ 
leriſcher Reiſezug. 

An dieſem wie am vorigen Tag machten wir im Freien 
Mittag, geſtern zwiſchen Büſchen am Flußufer, heute im 
verſteckten Thalgrunde. Der Nachmittag führte meiſt durch 
ſtille blumige Haide. Noch zwiſchen den höchſten Felszacken 
hingen Roſenbüſche nieder und gelb wogende Blüthen. Ein- 
mal war die ganze Hochebene voll weißer wohlriechender 
Blumen, die ich nicht kannte, ſie erſchienen wie unabſehliche 
Felder von kleinen Weißroſen. Hier konnten noch immer, wie 
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Diodor berichtet, Jagdhunde vor Blumengeruch des Wildes 

Fährte verlieren. In dieſen verlaſſenen Strichen ift alle 
Pflanzenwelt wild geworden. 

Ring: um Terranova breiteten ſich dagegen reiche 
Fruchtgärten. Im tiefen Lande zogen wir zwiſchen Cactus⸗ 
und Aloeheden, die ich nirgends ſo mächtig gefunden. Aus 
den Agaven ſtiegen die rieſigen Blüthenſtangen gerade ſo 
empor, als wüchſe hier der Spargel zwölf bis fünfzehn 
Fuß hoch. Die Stadt Terranova, auf welche ſich dieſe 
fremdartige Allee endlich öffnete, ſieht noch gefälliger und 
belebter aus, als Licata. Kaiſer Friedrich war es, der auf 
der Stätte, wo im Alterthum Gelas Ruhm blühte, wo die 
Bürger mit Feierkränzen um das Sterbebette des erhabenen 
Greiſes Aeſchylus ſtanden, die „nene Stadt” anlegte. Vom 
einſt ſo reichen Gela ſieht man nichts mehr, als verwitternde 
Trümmer, zwiſchen denen noch eine halb gebrochene Säule 
ſteht. Wir trafen einen Engländer im Gaſthofe, der ſeit 
Monaten ſich hier aufhielt, um Alterthümern nachzugraben. 
Er wollte nicht viel gefunden haben. 

Terranova rühmt ſich der ſchönſten Frauen in Sizilien. 
Trapani nimmt eiferſüchtig dieſen Ruhm für ſich allein in 
Anſpruch. Dieſe Südländer könnten noch jeden Augen⸗ 
blick über die Frage, welche Stadt mit der Krone der 
Frauenſchonheit geſchmückt ſei, blutig an einander gerathen. 
Wirklich ſahen wir in Terranova eine Menge hübſcher oder 
doch wohlgebildeter Frauen. Auch ohne ſie hätten wir am 
freundlichen Weſen, am ſchönen Wuchs und hellerer Klei⸗ 
dung der Leute gleich gemerkt, daß wir das Land halber 
Mauren Hinter uns hatten. Im Mittelpunkte Siziliens, 
in Caſtro Giovanni und Caltanifetta, wohnt ein Volt mit 


blantem Haar und blauem Auge, frifchen und fröhlichen 
LöHer, Sizilien und Neapel. 
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Muthes. Diefe Abkömmlinge von Germanen verbreiten ' 
fi) von dort den Salfo hinunter nad) Licata, und Die 
Zuflüffe des Simetto hinunter bis über das Aetnagebiet. 
Die langgeſtreckte Wefthälfte der Infel, einft das Punier⸗ 
Yand, war auch am meiften mit Arabern beſetzt: deshalb 
ift dort das Volt noch heutzutage, ein paar Küftenftädte 
mit jüngerer Anfiedlung abgerechnet, fo düfter in Miene 
und Kleidung, fo klein und Iotterig in allem Thun, und 
zugleich find auf der Wefthälfte der Inſel die Verbredyen 
dreimal zahlreicher, als auf der gebildeteren Oſthälfte. 
Man bat jene Reſte arabifcher Natur Mar vor Augen: 
gleichwohl ſoll jeder alte Delbaum, deifen filbergraue Blätter 
über gebeugte tiefgefurchte Aefte niederhängen, von ritter: 
lihen Arabern gepflanzt fein. Das Bolt will einmal 
poetifhe Bilder in der Seele haben, und Alles funkelt in 
feinem Andenken, was vom Orient herſtammt, der einft 
die Wiege unferer Kultur war, und jebt fo öde ftarr und 
ſchmutzig geworden. 


XVII. 


Ehiaromonte und Palazzuolo. 


Am Morgen durcritten wir den Fluß hinter Terra⸗ 
nova, der gleihen Nanıen führt. Er fah höchſt erbärm: 
ih aus, wie ein alter abgehärmter Mann, der im Scheis 
den Tiegt. In Negenzeiten aber fchwellen diefe tiefeinge: 
furchten Rinnfale rafh 518 zum Rande an mit mild 
ſtrömendem Waſſer. Dann fammeln fih Wagen und 
Maulthiere da, wo der Fluß die Straße unterbridt, an 
jeinen Ufern, und warten Tag um Tag, bis das Berg: 
gewäſſer ſoweit abgefloffen, daß man ed wagen kann 
überzufegen. Denn von Brüden tft Fluß auf Fluß ab 
nichts mehr zu fehen. 

Unfer Pfad führte jebt landeinwärts, um die breite 
Südecke von Sizilien zu durchfchneiden. Haide folgte auf 
Haide, nadtes Gebirge auf nacktes Gebirge. Unfäglich 
wüſt und öde war diefer Landſtrich, ſelbſt Viehheerden ers 
[hienen nur ganz felten. Eine Wegftunde nad) der andern 
wurde fchmeigend und langſam durchmeſſen, und fein 
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anderes lebendes Weſen Tieß fih bliden, ald Vögel in der 
Luft, und Eidechſen, die über den Weg fhlüpften. Viele 
Landftrihe traurigen Anblid3 hatten wir fchon gefehen: 
Diefer war der verlaſſenſte. Und doch fchien der Boden 
keineswegs überall unfruchtbar, öfter kamen weite Streden, 
wo wilde Blüthen und Unkrautwucher anzeigten, daß Erb: 
frume genug vorhanden. 

Das wird noch Tange nicht befier werden. Noch Jahr⸗ 
zehnte wird es dauern, bis Sizilien wieder ein blühendes 
Ausfehen gewinnt, das Land ift zu fehr heruntergelommen, 
und die Arbeit, e3 wieder in die Höhe zu bringen, ift eine 
gewaltige. Noch lange wird deshalb der einfame Maul: 
thierzug über menfchenleere Heiden und Höhen ziehen, und 
der Reifende, will er nicht wie ein Klauöner leben, ge: 
nöthigt fein, Speifevorratb von der Küfte in’3 innere 
mitzunehmen. Auch unferer Körbe Inhalt war durchaus 
nicht mehr appetitlih, Die Kartoffeln, die man einmal für 
Lederbiffen der Fremden. hält und eigentli nur für diefe 
baut, waren eingefchrumpft, der Kaffee matt geworden, die 
Butter ranzig. Die zehntaufend Einwohner von Terra: 
nova konnten und dieſe Dinge nicht erfeßen, allein es 
war bei ihnen auch weder Fiſch noch Fleiſch aufzutreiben. 
Unterwegs begegnete ung eine Art von Jäger. Agniello 
der Führer machte fi) raſch an ihn, und hob triumphirend 
empor, was er aus der Jagdtaſche erhandelt hatte. Es 
waren freilih nur fünf wilde Kaninchen, jedoch ein geſuch⸗ 
tes Eſſen in diefem Lande, wo an Hochwild gar nicht zu 
denken, und die niedere Jagd meiftend nicht der Rede 
werth. Mit Wacteln und Waffergevögel muß ſich die 
Waidluſt begnügen. 

Dagegen Tann der Süße in prachtvollen und gaſt⸗ 
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freien Klöftern, wie wir eine in Biscari trafen, fih am 
guten Weine Taben: er erfriiht zwar menig, ftärft aber, 
Bon der Stadthöhe muß fich meite herrliche Ausficht öffnen. 
Die Luft ſchien einen Augenblid Marer zu werden, daß 
man umher bliden Tonnte. Gleich füllten ſich mit Schim⸗ 
mer und Farben die Höhenzlige, die in der Nähe gefchaut 
fo unwirthliche Eindden. Muß denn die Natur immer 
dann recht maleriſch werden, wenn fie verfällt und ein 
Hauch von Wehmuth darüber jchmebt! 

Der Weg von Biscari nad) PBalazzuolo wird mir wohl 
im Gedächtniß bleiben. Defter Habe ich Thon Etwas aus⸗ 
geftanden auf Reifen und Jagden in menfchenleeren Gegens 
den, diejed ſizilianiſche Stüd gehört in die erfte Reihe. 
Wir maren wieder auf den Gebirgshaiden, und der Scis 
rocco, unter welchem ganz Stalien in diefem jchönen Mo⸗ 
not Mai der Athem ausgeben "wollte, that nochmal fein 
Beſtes. Wenn ftarker Scirocco weht, ift der Himmel 
bleigrau, Land und Meer find erfüllt von leichtem Nebel: 
dunft, und die Luft bewegt wie von heißen Wellen. Zwi⸗ 
ſchendurch fühlt man fih an Gefiht und Händen mie 
von verfengender Gluth angeledt: diefe Empfindung geht 
raſch vorüber, Tommt aber nad einigen Minuten wies 
der. Es ift, ald wenn unſichtbar Meine glühende Bal⸗ 
len in der Luft wirbelten. Nun mußte fi auch wohl 
mein Maultbier etwas angefengt fühlen, feine Neigung, 
fih auf dem Rüden zu wälzen, wurde unbezwinglid. 
Immer darauf zu achten, war aber höchſt unangenehm, 
und al3 das Thier zum drittens oder viertenmal feine 
Muden bekam, fchlug ich es wohl zu hart zwifchen die 
Ohren. Da aber, als führe der Böſe hinein, ftürzte es 
im tollſten Rennen zwifchen Geftein und Büſche. Das 
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elende Sattelzeug brach, "und die nächſte Felsede riß mich 
blutig und zu Boden. Unfer Reifezug war fchon weit 
voran, ein Glück, daß Nino zufällig das leer umberlaufende 
Thier erblidte.e Er Half mir wieder auf, mein Bein, das 
ſchon längſt in ſchlechter Verfaffung, mar übel zugerichtet. 
Als auf des Burſchen Zetergeichrei endlich auch der Führer 
zurüd kam, wurde ih anf ein anderes Pferd gehoben. 
Mühſam hielt ih mich in Sattel. Aber nun kamen erit 
recht die fchauerlihen Maulthierfteige, bergauf, bergab. 
Hinauf mußte man reiten im tiefen Geriun und Gerölle 
von Bächen, die das Geftein audgeglättet und zu Zeiten 
fih recht hübſch eingewühlt hatten, in der Höhe ftarrten 
die Klippen weißen Kalkſteins, und war man hinüber, 
führte auf der andern Seite der Weg hinunter über nackte 
glitſchige Steinflächen. War einmal, wad-hier ſchon für 
ein mächtige Wert gilt, An gar zu fteilen Hängen ein 
Rnüppeldamm angelegt, jo wurde das Reiten noch quals 
voller: denn wo Knüppel liegen follten, da gab es fents 
rechte Höhlungen, und wollte man zur Seite, maren die 
Löcher noch tiefer. 

Endlich zeigte fih Chiaromonte auf feinem Steinfegel, 
hoch in der Luft Bing die Stadt wie angenagelt. Mit 
Schrecken ſah ih an der fleinigen Höhe hinauf. Doch 
man leijtet auf Reifen immer mehr, als man fich zutraut: 
ih kam oben an und hoffte im Kapuzinerflofter, wo einft 
König Ludwig übernachtete, gute Pflege zu finden. „Pie: 
montefi,“ hieß es, „Piemontefil" Das Klofter lag voll 
Soldaten, und wir mußten wieder ein fchlechtes Wirths⸗ 
haus aufjuchen. . Deifen Leute aber empfingen ung freund» 
lich und Hülfreih, mochten auch ihre Wände vielleicht in 
Kaifer Friedrichs Zeiten zum Ichtenmal geweißt fein. Welche 
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Tieblihe Naht ich nun auf der Höhe des „Hellbergs“ ver- 
brachte, kann fidy Jeder denfen. Das Qualvollſte waren 
die Opernliedchen, welche irgend ein Funftfinniger Piemon- 
tefe auf der Orgel der nahen Kloſterkirche verſuchte. Die 
feierlichen Orgeltöne wurden ſchändlich mißhandelt, und 
das dauerte bis in die fpäte Naht. Da kam nod) einmal 
"die Polizei, unfere Päffe zu unterfuden. Außer in Chia- 
romonte und bei dem Anlanden in Pakermo ift mir jedoc) 
der Paß in Sizilien niemals abgefordert. 

Unfer Führer hatte al3 den Ort, wo die Unficherbeit 
aufhöre, erit Terranova, dann Chiaromonte bezeichnet. 
Als er aber von feinen heimlichen Abendgängen zurüd 
fam, dehnte er die verrufene Gegend noch bis Palazzuolo 
aus, welches auf halbem Weg nad Syrafus belegen ift. 
Um dorthin zu'kommen, mußten wir über die Schneide 
des Gebirgszuges, der Sizilien GSüdede einnimmt, “Die 
Wege waren aljo grauenhaft. Hoc Hinauf und wieder 
tief hinab zogen die Steige, und Alles mar wild und 
fteinig und öde. Der Himmel aber begann endlid, wieder 
blau und Mar zu werden, es hatte in der Nacht etwas 
geregnet. Wir trafen im Gebirge einen Kapuziner, der 
mit einer Frau und einem Manne eifrig an der Wäſche 
. arbeitete. Er hatte ſich hoch aufgefhürzt, und fein Unter: 
Heid ſah noch fchlimmer aus ald das obere. Man zieht 
bier in die Berge und fucht reined Waſſer, wo es tief 
genug ift, zur Wäſche. Dergleihen Arbeit hatten wir 
öfter in der einſamſten Wildniß gefehen. Später kam ein 
wahres Alpenbild. Heerden auf Heerden zogen auf’3 Ge: 
birge, Ochſen und Rinder mit weit ausgefchweiften Hör: 
nern, Truppe von Ejeln und Maulthieren, unabjehbare 
Züge brauner Ziegen, durchgehende prächtiges Vieh, noch 
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prächtiger die Hirten. Es waren: fchlanfe Träftige ſchön 
bebartete Mänuer, alle zu Pferde, jeder trug die Yange 
Blinte quer auf dem Sattellnopf. Bei jedem Zuge waren 
ein paar Thiere beladen mit Keffeln Deden und allerlei 
Geräth. Wo aber blieben die ſchmucken Alpenmädchen, 
die Blumenkränze, das Jubeln und die Fröhlichkeit, welche 
bei und Sitte, wenn's im Frühjahr auf die Alp geht? 
In Sizilien folgten den Heerden nur fchweigende und be: 
mwaffnete Männer. 


»Doch nun muß ich eined Anblid3 erwähnen, der ſo 
groß und erhaben, fo unverlöfhlih, als die trauernden 
Trümmer der Riefentempel in ihrer unfäglihen Schönheit 
und Verlaſſenheit. Als die erfte Höhe erftiegen war, 
fand vor ung der Aetna in weißer Majeftät. So hoch 
ragte er über allem Gebirge, daß es wie niedrige Höhen 
erichien und der Aetna als der einzige Berg. Der Schnee 
ging tief bis zu feinem Waldgürtel herab, und der ftille 
feierliche Glanz dieſes ungeheuren Schneebergg war mit 
Nichts zu vergleihen. Da wir noch drei bis vier Tag: 
reifen von ihm entfernt, erhoben ſich feine Umriffe vor 
der reinen Himmelöbläue wie der regelmäßigfte Kegel. 
Jedesmal wenn wir und aus einer Tiefe wieder empor: 
arbeiteten, verlangte die Seele von Neuem darnach, Diefe ° 
wunderbare reine Größe zu ſchauen. Als ob heller feier: 
licher Sefang über all die Höhen und Thäler durd die 
Lüfte wallte, fo war mir den ganzen Tag zu Sinne. 


Bald nah Mittag wurde PBalazzuolo erreiht. Wir 
hatten zu den zwölf Miglien von Chiaromonte hierher 
beinahe ſechs Stunden gebraudt. Ein weißer ſchinaler 
Streifen ſchlängelte fih vor der Stadt dahin, richtig! es 
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war eine jchön gebahnte Strafe. Der erfte Gedanke, Die 
erſte Frage: „Geht diefe Straße auch nad) Syrakus?“ Das 
Ja auf diefe Trage tönte wie Himmelsklang, ich erklärte 
dem Führer, Leinen Schritt würde ich weiter reiten, er 
folle mir einen Wagen von Syrakus ſchicken. Die Ger 
fährten waren ebenfall3 völligft reitendmüde, und der 
Führer ging aus, ob er einen Wagen auftreibe. Es 
konnte fich nicht beſſer treffen, der Baumelfter der Straße, 
Bizepräfident der Handelafammer von Syrafus, war in 
Balazzuolo und ftellte und höflichſt ſeinen Wagen zur Ber- 
fügung. Sofort wurden Antonio und Nino mit ihren 
Maulthieren nah Palermo zurüdgefhidt. Die ehrlichen 
Leute trennten fi, von ung unter Segenswünfchen. Seit 
Palermo Hatte mir nichts in Sizilien jo gut geſchmeckt, 
als unfer Mittagsmahl in Palazzuolo. Zuvor aber ereig- 
nete fi eine kleine Geſchichte, die ih am Ende wohl 
erzählen darf, meil fie dieſe ſüdlichen Naturfinder kenn⸗ 
zeichnet, " 

Man bob mid vor der Herberge mühſam vom Pferde: 
kaum ſah das die hübſche Wirtbin, als fie ihren Säugling 
der Magd gab, herzufprang, mid in ihren Armen auf: 
fing, und unterftüßt von ihrem Manne auf ein Lager 
fchleppte. Nun jollte auf meine Wunde am Schenkel ein 
warmer Umfhlag von Malven und Lattih. Sehr bald 
kamen die beiden Frauen damit an. Der Führer fragte, ob 
das Pflafter auch recht weich und fchmeidig? Gleich that die 
Wirthin etwas Milch aus ihrem Bufen darauf und jtrid 
es zureht. Man denke fi unfer Staunen und das 
ſchwer unterdrüdte Gelächter meiner jungen Aſſeſſoren. 
Allein meine Verlegenheit follte noch größer werden. Die 
Frauen wollten mir den Verband anlegen, und ald ih — 
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war eine ſchon gebahnte Straße. Der erſte Gedanke, die 
erſte Frage? „Geht dieſe Straße auch nad) Syrakus?“ Das 
Ja auf dieſe Frage tönte wie Himmelsflang, ich erflärte 
dem Führer, keinen Schritt würde ic, weiter teiten, er 
folle mir einen Wagen von Syrakus fäiden. Die Ge 
führten waren ebenfalls vönigft teitendmüde, und. der 
Führer King aus, ob er einen Wagen auftreibe. Es 
Tonnte fig nicht beſſer treffen, der Baumeifter der Straße, 
Bizepräfident der Handelskammer von Syrakus, war in 
Palazzuolo und fellte ung hoͤflichſt feinen Wagen zur Ber- 
fügung. Sofort wurden Antonio und Nino mit ihren 
Maulthieren nach Palermo zurücheſchict. Die ehrlichen 
Leute trennten ſich von ung unter Segenswünſchen. Seit 
Balermıo Hatte mir nichts in Sizilien fo gut geſchmedt, 
als unſer Mittagsmahl in Palazzuolo. Zuvor aber ereig⸗ 
nete ſich eine Meine Geſchichte, die ich am Ende wohl 
erzählen darf, weil fie diefe ſüdlichen Naturfinder kenn— 
zeichnet, . 
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denn die Wunde war doch ein Bischen oben — mid) heftig 
weigerte, gingen fie betreten zurüd. Sie fonnten mein 
Abwehren einer Hülfe nicht begreifen, die ihnen doch fo 
natürlich erſchien. Kaum fahen fie aber mein Ungefchid, 
fo waren ihre Hände doch dazwifchen, und vollzogen die 
famaritanifhe That mit dem Tiebenswürdigften Xalent. 
Der Herr Wirth aber ftand unbefangen dabei und hielt 
das Rind. 

Als wir und zur Abfahrt anſchickten, cerflärte der 
Führer die Reife nunmehr für fiber. Lautes Gelächter 
war die Antwort; denn jest erſchien uns Alles, womit 
man die Gefahren des Wegs biöher erhöht hatte, doch 
fehr übertrieben. Wir waren überall glüdlich durchgekom⸗ 
men, fein Menſch hatte und nach unferer Börſe gegriffen, 
Keiner und Rod und Stiefel audgezogen. Ich glaube 
auch, ein Fremder könnte noch jeßt,. wo die Zuftände ſich 
verichlimmert haben, das Innere Siziliens ohne ernftliche 
Gefahr durdhreifen, vorausgefeßt, daß er ein wenig vor⸗ 
fichtig ift, und vor Allem, daß er einen guten Führer 
bat. Auf den Lebteren fommt Alles an, Er muß raſch 
und geihict fein, Land und Wege kennen, dabei ſich über: 
all fleißig umbören. Zu den Ende muß er in jeder 
Gegend perfönliche Bekanntſchaft haben, oder fie Teicht zu 
machen willen. Das ganze Geheimniß befteht darin, daß 
man am Ort des Nachtquartierd ſich vergewiffert, wie es in 
der Nachbarſchaft fteht, und wo etwa Banden ftreifen, 
und daß man andern Tags in eine bejtimmte Gegend zu 
der Stunde eintritt, wo die Öefährlichen wahrſcheinlich nicht da 
find. Manchmal wird deshalb ein Feiner Unweg nöthig, an 
einem Orte gebt e3 langfam, am andern defto ſchneller 
vorwärts. Es ift nicht gut, Morgend früher aufzubrechen, 
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als bis Leute im Felde und auf der Straße find, und 
jedenfall3 muß man feine Abendeigarre längſt im Nacht: 
quartier geraucht haben, wenn die Dämmerung beginnt. 
Gewöhnlich zieht fi der Weg in breiten Thalmulden oder 
doch in Ebenen, an deren beiden Seiten fi Anhöhen er: 
heben. Da läßt fi meit umherſchauen. Bedenklicher 
wird ed, wenn man zwilchen Hügel und Thalgründe, oder 
auf den feuchten Sand fommt, den die Wellen beipülen, 
während auf der andern Seite Felswände oder Dünen 
jeden Blid vom und zum Lande abjchneiden. Ging es 
über die Hochlüfte wieder in’3 Rand oder fonjt über Berg 
und Hügel in die nächte Vertiefung, jo eilte unfer Zug, 
rafh darüber wegzukommen. Denn auf folden freien 
Höhen zeichnet fi Alles jchärfer in der Luft ab, und 
man Tann daher weithin gefehen werden. Leicht möglich), 
ja e3 jchien und gewiß, daß unfer Führer feine perſön⸗ 
lichen Bekanntſchaften benügte, um mit Leuten, die ihrer 
Neigung zum Wegelagern megen gefürchtet, oder mit deren 
Freunden, freundlihe Nüdiprache zu nehmen: denn Un⸗ 
heil, das und getroffen hätte, märe auch fein Schaden 
gewefen. 


XVII. 
Aus der Araber Zeit. 


Syrakus! Wer hörte nicht ſchon in der Schule von 
Archimedes, der mit ſeinen Brennſpiegeln, wie erzählt wird, 
die Belagerungsſchiffe der Römer verbrannte! Wer wurde 
nicht den alten Syrakuſanern in der Seele gut, daß fie 
ihren Feinden, den gefangenen Athenern, das Leben ſchenkten, 
ala diefe ihnen fo ſchöne Verſe aus dem Euripides dekla⸗ 
mirten! Zu den weltberühmten Belagerungen yon Syrakus 
durch die Athener und Römer kam im Altertum eine 
dritte durch die Punier. Dieſe Fonnten ebenfowenig, als 
die Athener, den Heldennuth der großen Weltſtadt be⸗ 
zwingen, in deren Mauern .erft nach dreijähriger Belage- 
rung die Römer einbrachen. In der hriftlihen Zeit hat 
Syrakus zwei große arabifche Belagerungen erlebt. Beidemal 
glänzte wieder der Heldenmuth feiner Bewohner im höchften 
Lichte, gleichfam als wäre dDiefe Tugend an diefe Stätte gebannt, 
obgleihh Syrakus eine üppige Großſtadt war, in welder 
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fih einft faft anderthalb Millionen Menfchen griechifcher 
Luft und Bildung erfreuten. Sang doch auch Pinder: 
D Syrakuſä, große Stadt, 
Des Ares Heiligthum, 
Der im Gewühle der Schlacht meilt, 
Erzliebender Männer und Roffe 
Göttliche Pflegerin ! 
Die lebte Belagerung dur die Araber ift am wenigften 
befannt; ihrem unfeligen Ausgang aber verdanken wir Die 
weiten Trümmerfelder, die als ein trüber verfchwimmenber 
Schattenriß der weiten Niefenftadt übrig geblieben. 

Ehe wir aber von diefer: Belagerung erzählen, ift es 
nöthig, etwas von den Byzantinern zu fagen, von deren 
Art und Wefen nit wenig in Sizilien einwurzelte, und 
unter deren Herrihaft Syrakus zum zmeitenmal die herr: 
ihende Hauptitadt der Inſel und Unteritaliens war. 

Als die Romerwelt zufammenbradh, blieb Sizilien lange 
Zeit von dem Gewoge der Bölferwanderung verfchont. 
Als aber die Vandalen ihr afrifanifches Neich gründeten, 
ſetzten fie alsbald nad der Todenden großen Anfel über. 
Sch Jahre jpäter mußten fie Sizilien an Odoaker ab: 
treten. Diefer, noch mehr jein Befieger, der große Oft: 
gothe Theodoridy, ſchaffte wieder einigermaßen Ruhe für 
Handel und Wandel. Während aber die Oftgothen auf 
die entlegene Infel nur geringe Kraft verwendeten, fuchte 
der Papſt die herrenloſe fi anzueignen. Weite Land- 
firedden wurden St. Peters Erbgut einverleibt, und bie 
Bebauung der Waizenftreden, die Anlage großer Stutereien, 
der Handel nad Afrifa wieder von Rom aus betrieben. 
Der Papft meihte al3 Sizilien Metropolit die Bifchöfe, 
berief fie zweimal im Jahre nach Rom zum Konzil, und 
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übte felbft die Kirchenzucht über ganz Sizilien. Ihm aber, 
wie dem fizilianifchen Volke ſelbſt, blieben die arianifchen 
Gothen verhaßt, und fobald Belifar das Vandalenreich in 
Afrika geftürzt hatte, ging er mit fiegreiher Flotte nad) 
Sizilien. Das Volk ſprach noch griechiſch, und leichter 
Mühe fiel es dem Kaifer Suftinian zu. Nur Balernro 
leiftete Widerſtand, die Gothen haften die Stadt von der 
Landfeite unüberwindlich gemacht. Belifar aber brad) mit 
jeinen Schiffen in ten Hafen ein und legte fi dicht vor 
die Mauer, denn feine Maftbäume hatte er mit Bogen 
hüten beſetzt. Ihr mörderifcher Pfeilregen fegte die 
Mauern rein, und die Stadt war gewonnen. Vergebens 
nahm Totilas nod einmal die Anfel ein. Seit 551 ge 
hörte fie beinahe drei Jahrhunderte Yang, wie einft zum 
griehifhen, jetzt zum byzantiniſchen Gebiete. Wieder 
ſtrömte griechiſche Sprache und Sitte herüber. Byzantiniſche 
Kunft in ihrer ganzen Breite und Strenge feßte fid) in 
Sizilien feſt. Selbſt deffen Kirche wurde ſchließlich von 
Rom ab und zur griedhifchen gezogen, als Kaifer und 
Patriarch zu Konftantinopel fi wider den Papſt ftellten. 

Die Prätoren, welche jebt der Kaifer vom Bosphorus 
herſchickte, ſuchten fih auf gut römische Art Reichthümer 
zu machen. Gie verkauften die Aemter, und die Unfitt: 
lichkeit der griechifchen Beamten drang in die Städte und 
Klöfter ein. Die Verwaltung war ſchlecht, und dennoch 
hatte ſie ihr Gutes. Wenn ſie nur Steuergelder nad 
Konftantinopel ſchickten, fo ließ der Kaifer den Prätoren 
freie Hand. Sizilien hatte alfo an ihnen eine Art von 
Vizefönigen, die des Landes jelbfteigene Intereſſen eher 
förderten als lähmten. Auch für die Gemeinden galt der 
Grundſatz der Selbitregierung. Die Bermögenden wählten 
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mit dem Bifhof die Gemeindebeamten, und diefe übten 
die niedere Gerichtsbarkeit felbft. Befonders belebend aber 
wirkte der Aufſchwung des Handels. Die großen Handel3- 
ſtädte in Afrika Oberitalien und Frankreich hatten ſich von 
den Schlägen, die fie in der Völferwanderung erlitten, nod) 
nicht wiederholt, daher fiel der Handel im Mittelmeer 
hauptſächlich den Städten in Sizilien wie in Unteritalien 
zu. Insbeſondere hob fih das alte berühmte Syrakus 
wieder zu großem Volk und Neichthum: die ganze Oftfeite 
Siziliend, welche nach dem Drient hinfchaut, fühlte wieder 
den wohltbätigen Emfluß des Welthandeld, der auch die 
Afrifa zugewandte Südjeite wieder belebte. 

Allein weit hinten in den arabiſchen Wüften ballten 
fi) dunfle Wolfen zuſammen, welche der-Chriftenheit ſchreck— 
liche verheerende Gewitter bringen, follten. Die arabiſchen 
Beduinen, angefenert durch den Heldengeift und die wüthen⸗ 
den Ergüfje ihres Propheten, fammelten fi, und brachen 
in wilden Schaaren über Syrien und Aegypten herein, 
auch Cypern Rhodus und die Cykladen fielen in ihre 
Hände. Schon flogen nad Sizilien, der ftet3 empfindlich 
zitternden Spike unſers Welttheild, die Langen mit dem 
Pferdehaarbüſchel. Dieje Inſel war das erfte unter den 
europäifchen Ländern, welches die Bekanntſchaft der Araber 
maden mußte. Vorübergehend festen fie fih an feinem 
Rande feit, wandten ſich dann aber nach Afrika, um erft 
al feine hriftlichen Küftenlande bis nach Spanien hin, 
und zuletzt dieſes felbft zu erobern. Schwer empfand Si- 
zilien die Nachwirkung diefer unheilvollen Ereigniffe. Kor: 
farenfhiffe umſchwärmten feine Meere und fingen die Schiffe 
weg. Der Handel nah Afrika Tieß im -jelben Grabe 
nad, als die Nordfüfte von Afrika mehr und mehr aus 
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der lebendigen Kulturfirdömung hinaus und aufs Trodne 
gerietb. Als der Wüftenfand ungehemmt in die afrifanifchen 
Städte wehte, ald er unter feinen todten Wellen die Straßen 
und Pläße begrub, welche noch die ftreitende junge Kraft des 
Chriſtenthums gejehen: da brödelte auch langſam zufammen, 
was von Städten und Ortfchaften der fiziliihden Südküſte 
im Deere wieberglänzte. 

Unglüdlicher Weife mußten zur felben Zeit, als die 
arabifche Gefahr näher drohte, die Gemüther der Sizilianer 
fi) wider ihre byzantiniſchen Herrfher empören. Kaifer 
Konftanz, ein abentenerlicher Fürft, faßte den Gedanken, 
das alte Römerreih zu erneuern, und Tam nad Rom, 
dorthin wieder den Sit der Herrichaft zu verlegen. Denn 
noch immer durfte der oftrömifhe Kaifer Stalien ala ein 
Land betrachten, das ihm von Rechtswegen gehöre. Weil 
ihm aber in Rom die Nähe der Longobarben zu drohend er: 
ſchien, nahm er, was noch von filbernen und goldenen Götter: 
und Heiligenbildern in Rom zu finden war, ging im Sahre 
563 nach Syrakus, und machte dieſe zweitberühmte Stadt 
im Weſten zu feiner Nefidenz. Run hatten die Sizilianer 
ihren Kaiſer in ihrer Mitte, aber es war einer, der vom 
Teufel des Geizes und der Habfucht befefen war. Was 
Gold und goldeswertb war, das mwußterer zu finden und 
zu faffen. Seine Hofbeamten folgten feinem Beifpiel: das 
feidene byzantiner Gefindel, das mit prunfenden Gewändern 
und Redensarten einherging, warf fi) hungrig auf Sizilien, 
und die Expreffungen ftiegen in’3 Unerhörte. Yünf Jahre 
lang ertrugen die Sizilianer diefe Geißel: da aber ers 
grimmten fie, und unwiderſtehlich griff der Gedanke um 
fih, um jeden Preis müffe man der Byzantiner los wer⸗ 
den. Eine Verſchwörung entftand, und Graf Mezenting, 


225 


der von Geburt ein Armenier Mizig war, ftellte fih an 
die Spike. Der Sohn eined andern vornehmen Hofherrn 
übernahm es, den Raifer, bei dem er als Kammerjunker 
Dienfte leiftete, aus der Welt zu Ichaffen. Als eines 
Morgens Konſtanz im Bade faß, goß Jener ihm erit das 
heiße Waſſer über den Leib, ſchlug ihn dann mit dem Eimer 
auf den Schädel, bis er genug hatte, und ließ ihn Liegen. 
Lange wartete die Leibwahe, daß der Herrſcher aus dem 
Bad komme, endlih fand man ihn todt im Waſſer und 
Blut. Mezentiud wurde zum Kaifer ausgerufen, ein großer 


Theil des Volkes fiel ihm zu. Wirklich dauerte feine Herr: 


lichleit über ein Jahr. Dann aber kam der Sohn des 
Srichlagenen aus Konftantinopel, trieb die Aufftändifchen 
zu Paaren und hielt Gericht. Kaum aber hatte er Sizilien 
mit feiner Flotte verlaffen, als die farazenifhe in Sicht 
fam. Denn jchon waren von den Aufitändiichen die Sa: 
razenen herbeigerufen, fie drangen in Syrafus ein, richteten 
ein großes Blutbad an und raubten ungeheure Schäte zu⸗ 
fammen. Unter dieſen befanden ſich aud die goldenen 
und filbernen Götter: und Heiligenbilder, welche Konftanz 
aus Rom weggeführt hatte. Die Sarazenen fchidten fie 
an den großen Kalifen in Bagdad: diefer verkaufte fie um 
hoben Preis nad Indien, und Dort haben fie vielleicht mit 
Zierratben und Zuſätzen nody in manchem Brama⸗ und 
Buddhatempel ausgejtanden. 

Nun behaupteten zwar die Byzantiner Sizilien noch 
hundert und fünfzig Jahre lang, und ließen ringd um bie 
Inſel Wachtthürme bauen: allein fie blieb ein unficheres 
Beſitzthum. Die Araber plünderten an den Küften, und 
die Sizilianer konnten ihrer Erbitterung gegen die Byzan⸗ 


tiner nicht mehr Herr werden. Wie gewaltig blühte das 
Löner, Sizilien und Neapel. 15 
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Frankenreich empor, und mit welch armfeligen Dingen be: 
ihäftigte man fi im Katferpalaft zu Konftantinopel! Man 
fteigerte die Kopfſteuer der Gizilianer, meil fie im Bilder: 
ftreit die Statuen nit aus den Kirchen warfen. Hundert: 
mal mehr, ald durch Tüctigfeit von Fürſten und Yelb: 
herren, wurde das biyzantinifche Reich zufammengehalten 
durch den uralten Glanz des römifchen Kaifernamend, der 
die Ungläubigen fchredte, und dud die ererbten Reich⸗ 
thümer, aus denen man Heere und Flotten rüftete. Ein 
griechiſcher Chriſt ſollte endlich die Sarazenen als Herren 
nad) Sigilten führen. 

Dies war Eufemios, ein kühner trobiger Charakter, 
wie ihn die wilden Raubzüge jener Zeit großzogen. Als 
Admiral der fizilianifchen Flotte hatte er mit Geſchick und 
Erfolg wider die Sarazenen gefreuzt, ihre. Schiffe vom 
Meere gefegt, in ihre Küftenftädte Feuer geworfen, und 
war der Abgott der Matrofen und Soldaten. Run fiel 
er in Leidenfchaft für eine junge Syrafufanerin, Omoniza 
mit Namen, und man mußte fie ihm zur Gemahlin ver: 
ſprechen. Ihre Brüder aber, welche den Uebermüthigen 
haßten, verlobten fie in der Stille einem Andern, und 
brachten jie einſtweiler in ein Kloſter. Da kam Eufemios 
des Nachts mit feinen Soldaten, umftellte die heiligen 
Mauern, erftieg die Zelle feiner Geliebten und raubte fie. 
Die Brüder gingen nad Konftantinopel und forderten 
Race für den Kirchenfrevel. Es befahl der Kaiſer dem Ge: 
fürchteten, vor ihm zu erfcheinen und ſich zu verantworten: 
auf der Stelle erhob er Aufruhr und bemächtigte ſich der 
Stadt Syrakus. Der Wrätor verlor im Gefechte Sieg 
und Leben, und Eufemiod ließ fih zum Kaifer von Sizi⸗ 
lien audrufen. 
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Allein nicht alle ſeine Soldaten waren Sizilianer. Jene 
trennten ſich von Eufemios Anhängern, und vertrieben ihn 
endlich aus Syrakus. Jetzt begab er ſich zu den Sara⸗ 
zenen nach Kairowan, und verlangte Heer und Flotte: er 
wolle Sizilien für ſie erobern und regieren. Das war 
den Arabern neu; ganz Sizilien zu gewinnen, dieſen Ger 
danfen hatten fie noch nicht gefaßt. Hin und her berietben 
fie, endlich gab der greife Kadi Afed ben Forat den Aus 
ihlag und erklärte, er felbft übernehme den Oberbefehl. 
Abenteurer aus Aegypten Shrien Afrika, felbit aus Perfien 
und Spanien, ftrömten herbei. Kine Flotte mit 10,000 
Mann Fußſoldaten und 700 Reitern, ſämmtlich kriegsharte 
Geſellen, verließ den Hafen von Sufa, und landete im 
Jahre 827 bei Mazzara. Hier ftieß die ſizilianiſche Rei⸗ 
terei zu ihnen. Unter Eufemiod Anführung wurde der 
neue Prätor in blutiger Schlacht auf das Haupt gefchlagen, 
und Alle gingen auf Syrakus los, das fie zu Rande und 
zu Waffer umſchloſſen. Die Einwohner wollten fih an 
Eufemios ergeben, wenn man ihnen Leben Religion und 
Befib verbürge: Aſed ging darauf ein, fein wildes Kriegs⸗ 
volk aber lechzte nad Plünderung der vielreihen Stadt, 
Da erhoben fidh die Syrakuſaner zu ihrem alten Heldens 
muthe. Ein Jahr lang vereitelten fie Alles, was ber 
Feind verfuhte, Peſt und Seuchen brachen im Lager der 
Araber aus, und zulest kam eine griedhifche Flotte und 
ſchloß die feindliche im Hafen ein. Nun konnten ſich die 
Afrikaner nicht mehr halten, fie verbrannten felbft ihre Schiffe, 
und zogen fi, von Eufemios geführt, in's Innere de 
Landes zurüd, — denjelben Weg, den die punifchen Afrifaner 
zogen, als auch ihr Heer vor Syrafus den Seuchen und 


der Tapferkeit der Einwohner erlegen war. Die Araber 
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befeftigten ſich in Mineo, und Girgenti fiel in ihre Hände. 
Eufemios aber ließ fi von angeblichen Freunden in Hinter: 
halt Ioden und wurde erſchlagen. Das Taiferlihe Heer 
rüdte heran und ſchloß die Araber in Mineo ein. Sie 
wären vernichtet, hätten nicht Diufelmannen aus Spanien, 
die auf Raubzüge außgefegelt waren, ihnen in der Noth 
Hülfe gebracht. Es nahmen die Araber den Angriff wie- 
der auf, eroberten 831 Meifina, bald auch Palermo, und 
bemädhtigten fich, ſchrittweiſe vordringend, des größten Theils 
der Inſel. Verrath wüthete in den Reihen der Sizilianer, 
die Sarazenen ließen feine Lodung unverfudht, die verhaßten 
Byzantiner brachten geringe Hülfe: dennoch war der hart: 
nädige Widerftand der Chriften nicht zu befiegen. 

Denn noch immer bielt Syrakus fih aufrecht, die 
Hauptftadt, der byzantinifche Regierungsſitz, der offene Hafen 
für die chriſtlichen Flotten. Wie einit die Punier, machten 
die Araber Palermo zu ihrem Hauptplabe, weil fie Sy: 
rakus nicht haben konnten. Endlih erging der Ruf in 
die mahomebanifhen Länder: man müſſe dem Islam die 
berühmte Stadt Syrakus erobern ; wer eine Lanze ſchwingen 
könne, folle fommen und Theil haben an ber unermeßlichen 
Beute. Im Jahre 878, fünfzig Jahre nad dem erften 
Eindringen der Araber in die Infel, jahen die Syrafufaner 
fi) umringt von zahllojen Segeln und Zelten, über welche 
der gefürchtete Emir Chagebi gebot. 

Sie verzagten nicht. Sie erinnerten einander, wie vor 
ihren heiligen Mauern einft die Heere der glorreichen Athener, 
der grimmen Punier zu nichte geworden, und wie felbft die 
mächtigen Römer Syrakus nicht bezwingen konnten, al3 durch 
Lift und nad) dreijähriger Belagerung. Ob man jekt vor 
den ungläubigen Horden bebe, die ſchon einmal mit Schimpf 
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und Schande hätten abziehen müflen? Alle Bürger ges 
lobten Gott und ihrer guten Stadt Treue bis in den Tod, 
und an ihrer Spike ftanden tapfere und kriegsgeübte Be⸗ 
fehlshaber. Das Arbeiten, das Stürmen und Wüthen der 
Araber begann, und ihre Ueberzahl war groß. Die Stein: 
gefchoffe famen wie Gewitter, die Mafchinen ftießen fort 
und fort auf die Mauern, die Sturmbaufen drangen vor, 
oben durch die Brefchen, unten durch unterirdiiche Gänge. 
Waren fie ded Tags zurückgeſchlagen, griffen fie des Nacht? 
wieder an. Doch Allem miderftanden die Chriften: ihr 
Heldenmuth war nicht zu brechen, ihre Wachſamkeit nicht 
zu ermüden, und die uralten, ſchon mit fo vielem Blute 
begoffenen Mauern ftanden noch fell. Auf ihrer Höhe 
ſah man auch ſchwache Frauen, welche an die Stelle ihrer 
gefallenen Gatten und Brüder traten, und im Kampf ihre 
Schuldigkeit thaten, gleichwie tapfere Männer. 

Zwei Helden fanden an der Spite der Belagerten, 
Patrizios, der hochherzige Befehlähaber der Stadt, und der 
General Nitetad, der aller Klugheit voll war. In ge 
ſchickten Ausfällen machten fie dem Feinde hart zu fchaffen. 
An einem diefer Scharmüßel fiel felbft der Emir Chagebi, 
und die Chriften jahen von den Mauern, wie die Sara: 
zenen ihm eine große LXeichenfeier außrichteten, und wie fie 
die Fäuſte gegen die Stadt erhoben und bei Mahomed 
fhwuren, fie würden nimmer weichen, als bis fie ihres 
Fürften Tod fchrediich gerädht hätten. Ganz befonders 
bapten fie Niketas. Diefer war ein Wann von großem 
Beritand und vielem Wiffen, und erfannte bi8 zum Grunde 
die Nichtigkeit der göttlichen Offenbarungen und himm⸗ 
liſchen Reifen, welche Mahomed von fich ausfagte. Niketas 
liebte es, die Sarazenen im Religionsgeſpräch auf's Glatteis 
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zu führen, und ladte fie aus, wenn fie vor Wuth in 
Schimpfen ausbrachen. 5 

Die Syrakuſaner hofften auf Erſatz. Kaiſer Baſilios 
hatte eine große Flotte rüſten laſſen, allein der Admiral 
Adrianos glaubte ſich noch immer nicht ſtark genug, um 
die Maſſen der Ungläubigen anzugreifen. Unterdeſſen ver⸗ 
ging Woche um Woche, Monat um Monat: bald ein Jahr 
dauerte die ſchreckensvolle Belagerung. Die Lebensmittel 
waren längſt aufgezehrt, man aß wilde Kräuter und Zug 
. ibiere, ſchon foftete ein Rind dreizehn Goldftüde, ein Pferd 
fünfzehn, auch wohl zwanzig; Eſelsfleiſch aber galt als 
Lederbiffen. Die Armen fingen an, altes Leder zu kochen, 
fie ſuchten bleihende Thierknochen aus dem Sande, zers 
malmten fie und fprengten etwas Wafler darüber, um Dies 
ekle Knochenmehl zu effen. Ja der grimme Hunger fiel über 
Leihen ber, und man fagte, es würden Kinder gejchladıtet, 
um Speife zu geben. Belt und Seuchen konnten nicht 
ausbleiben. Die feltiamiten Krankheitsformen ervichienen. 
Sinigen wurde plößlid der halbe Körper lahm und wie 
abgeitorben, Andere waren mit Beulen bededt, wieder Ans 
dere fielen auf einmal todt zur Erde. | 

Da begannen die Streiter auf den Mauern zu fehlen, 
und welde noch bei dem Waffenruf erfchienen, Tonnten ihre 
Waffen kaum noch ſchleppen. Sie vertrauten nocd immer 
auf die Teltigkeit der Mauern und Thürme. Allein die 
Araber mwühlten in der Erde, und ftießen und bobrteu 
mit ihren Widdern und Ratapulten fo lange, bis fie den 
mächtigſten Thurm erfchütterten, auf defien Höbe die meis 
ften BVertheidiger und :beften Schügen ftanden. Die große 
Treppe von Holz, welche zu ihm hinauf führte, ftürzte 
krachend zufammen. Auf den Lärm eilte -Patrizios ber: 
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bei und ftellte Rh den Stürmenden entgegen, allein feine 
Tapferfeit war vergebens, die Feinde erftiegen den Thurm 
und ließen jeine Beſatzung bis auf den lebten Mann über 
die Klinge Springen. 

Die unglüdfelige verlaffene Stadt nahte ihrem Ende. 
An allen Ländern fprah man von ihrem Todeskampfe. 
Der Admiral Adrianos hatte mit der Flotte fchon einmal 
die Höhe von Kalabrien gewonnen, mar aber widriger 
Winde wegen zurüdgegangen, und fäumte nun fern an 
der Küſte von Elis. Dort kamen eined Tages, fo wurde 
erzählt, die Hirten voll Schreden zu ihm und fagten: die 
böjen Geiſter in den Sümpfen jchrien, Syrakus werde 
untergehen. Der Admiral ließ ſich an die Stelle führen 
und hörte ebenfalls die ſchrecklichen Stimmen, welche ver: 
kündigten, am 21. Mai ſei Syrakus verloren. 

Am. felben Tage — es war drei Wochen nad dem 
BZujammenfturz de Hauptthurms — lagerte ſchwüle Sonnen: 
gluth über der Stadt. Ihre Kriegsleute wollten etwas 
raften, denn fie dachten nicht anders, als auch der grimme 
Feind müſſe in der qualvollen Hite halb verſchmachten.: 
Plötzlich eriholl an allen Thoren gräßliches Geheul. Die 
ganze Macht der Feinde ftürmte. Nicht? widerftand mehr 
ihrem ftürzenden Andrang, und fie mordeten und wütheten 
wie wilde Thiere, die aus ihren Wüften hervorbrechen. 
Wehklagend eilte alles Bolt zur Erlöſerkirche, allein fe 
‚pqıfie Menſchen gefüllt murde, jo unerjättlid fließen 
und fehlugen die faragenifhen Spieße und Beile, bis feine 
Chriftenfeele mehr im Dome athmete. Den ganzen Tag 
dauerte auf den Straßen und in den Käufern das Gemetzel, 
das PBlündern, das Brennen. An taufend der vornebmiten 
ChHriften wurden vor die Stadt gebradit, man wollte fie 
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nod) aufbewahren: allein bei ihrem Anblick wogte auf eine 
mal unbezwinglih Haß und Blntdurft auf. Die gemeinen 
Sarazenen warfen fid auf die Unglüdlihen und ſchlugen 
fie mit Geißeln, mit Steinen und Holzſtücken To Lange, 
bis fie Alle todt und zerſchmettert lagen, ein ungeheurer 
Leichenhaufe. 

Die nächſten Tage wurde, was von Chriſten noch lebte, 
zuſammengeholt und auf die Schiffe getrieben, um nach 
Afrika in die Sklaverei verkauft zu werden. Auch der 
Kommandant, der mit ſiebzig Mann die Burg noch hielt, 
mußte ſich ergeben. Dreißig Tage lagen die Sieger in der 
eroberten Stadt. Da mar die Beute geſammelt und ver: 
teilt, die Stadt verheert, jeder chriftliche Anführer auf 
Richtplatze verblutet. Dem Kommandant legte man den 
Kopf vor die Füße: er war fo hohen und freudigen Muthes 
zum Tode gegangen, daß die Ungläubigen ibn bewunderten. 
Anders rächten fie ſich an Niketas, deffen Kriegsfunde ihnen 
zu ſchaffen gemacht, und der Mahomed gefchmäht hatte. Diefen 
fingen fie erft von Mitte des Leibes an zu ſchinden, riffen 
ihm die Eingeweide aus dem Bauche und fraßen fein Herz; 
dann warfen fie ihn, da er noch immer febte, zur Erde 
und tödteten ihn vollends mit Steinwürfen. Auch bei 
andern Gelegenheiten in Sizilien wird die Sitte der Araber 
erzählt, daß fie dem getödteten Feinde das Herz ala den 
Sit des Heldenmuths ausriſſen, und Jeder ein Stückchen davon 
aß, als wollten fie damit die Tapferfeit des Todten auf fich 
jelbft übertragen. Vor ihrem Abzuge fchleiften die Mraber 
die ganze Stadt, fie arbeiteten mit Feuer und Brecheifen, 
daß all die hohen Gebäude und Mauern ftürzten, und daß 
fie ihren alten Haß gegen die berühmte Ehriftenftadt vols 
lends befriedigen. Der Kaiſer in Konftantinopel aber lieg 
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den Admiral Adrianos bei jeiner Rückkehr mit Ruthen 
fireihen und ſchickte ihn in die Verbannung. 

Der Biſchof Sofroniog und jein Diakon Theodoſios 
wurden mit antern Gefangenen nah Palermo mitgeführt. 
Sie hatten, als die Stadt eritürmt wurde, flebend vor 
dem Altare in des Biſchofs Kathedrale gelegen. Hier 
traf fie ein vornehmer Sarazene, welder mit den blutigen 
Schwert in der Hand fie in die Safriitei führte, daß fie 
ihm die Kirchengefäße überlieferten. Diefe waren von. 
Ihönfter Arbeit und wogen an fünftaufend Pfund Gold 
und Silber. Die beiden Geiftlihen ließ ihr Retter in 
der Safriftei bewachen, und führte fie jpäter vor den Emir 
Bufa ‚, den Sohn des gefallenen Chagebi. Diefer ließ fie 
in ein ſchmutziges Loch werfen, wo fie die dreißig Tage 
blieben und mühſam fit der Ratten erwehrten. Darauf 
zogen fie mit dem Heere in Eilmärfhen nach Palermo, 
wo fie ſchon am fiebenten Tage ankamen. Alles Bolt 
zog ihnen mit Siegedliedern entgegen. Die ganze Welt 
des Islams fchien auf den Beinen zu fein, und Alles 
firablte vor Freude. Die Araber konnten nicht genug über 
die unermeßliche Beute frohloden. An al den Rindern, 
über weldye das arabifhe Roß ſchon dahinflog, hatten 
fie in teiner Stadt fo große Reichthümer gefunden, es jei 
denn in Madihn in Perſien, der Nefidenz der großen Saffa: 
niden. Gerade jo jagten einft die Römer, fie hätten im 
Syrakus mehr Reihthümer gewonnen, als felbft in Rarthago, 
der erften Handelöftadt der Welt. Der Bifchof und der 
Diakon wurden vor den Großemir gebradyt, der in ftolzer 
Würde anf einem prachtvollen Teppich ſaß. Er fuhr fie 
an, warum die Ehriften den großen Mahomed ſchmäheten, 
und warum fie ihm nicht glauben wollten? Der Bilchof 
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bütete ſich, den Gewaltigen zu reizen, und antwortete mit 
kluger Mäßigung. Als fie nun über die Straßen geführt 
wurden, waren unter den Haufen der Sarazenen aud) 
einige Ehriften, melde fie unter Klagen und Thränen zum 
Kerter begleiteten. Diefer mar finfter, vier Schritte unter dem 
Erdboden , vollgeftopft mit Ehriften Juden und Negern, 
auch der Bilhof von Malta fchmachtete darin. Unter 
jepredlichen Leiden und Todesgefahren — man wollte den 
Biſchof einmal lebendig verbrennen lagen fie lange 
Zeit in diefem Kerker, und aus ihm ſchrieb Theodofios an 
feinen früheren Ardyidiafon den Brief, weldyer die Haupt: 
quelle für die Geſchichte der Ichten Belagerung von Sy« 
rakus geworden. 
So ging Syrafus unter. Anderthalb Jahrtauſende 
hatte diefe Stadt die Welt erfüllt mit dem Ruhm ihrer 
mehr ald eine Million zählenden Bevölkerung, mit dem 
Ruhm ihrer Bildung, ihrer Schäße und Ueppigkeit. Audert— 
halb Jahrtaujende war fie die ‚große Weltftadt voll grie- 
chiſcher Spradye und Sitte, griediicher Kunft und Literatur 
geweſen. Noch immer war fie voll reichen Lebens, noch 
immer die große Niederlage griechiſcher Geiſtesſchätze, die 
Großſtadt, welche mit Sprache Sitte und Handel den Oſten 
an den Weſten knüpfte. Was die Nömer nie erreichten, 
erfolgte jetzt mit dem Untergange von Syrakus: das 
Griechenthum ging auf Sizilien unter für immer. 


XIX. 


Syrakus. 


Es war eine Monne, wieder im offenen bequemen 
Bagen auf guter Straße dahin zu rollen. Blau und 
glänzend wurde der Himmel, und erleichtert athmete die 
Erde auf, als des Scirecco Dünfte fich lichteten. Die 
Gegend aber war ein fizilifher Yruchtgarten im großen 
Stil: jo uralte Delfäume, fo weitichattige Korkeichen, fo 
wädhlige Mandelbäume glaubte ich niemals gefehen zu ba: 
ben. Wie hell und fröhlich belebt nahm fich jebt Floridia, 
das Blüthenitädtchen aus, dad inmitten dieſer grünen Se: 
genafülle lag! Jetzt wurde der maleriſche Anblid durch 
emige verfallende Steinhütten erhöht, welche, wie das jo 
häufig in ſiziliſchen Städten, feinen Erben gefunden, meil 
za hoher Grundzind auf ihnen laftete. 

Langſamer wurde gefahren, ald wir auf die Trümmer: 
felder des alten Syrakus famen, — ein Anblick fo ernft 
und eigenthümlich, wie nicht leicht ein zweiter in der Welt. 
Auf weiten nadten Steinflächen erfaßt das Auge unendlich 
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wenig, und doc fieht und empfindet man ganz deutlich 
den furdtbaren Ernft der Gefchichte, der bier vorüber: 
gezogen. Eine Feljenpiatte, dreimal größer ald die Agrie 
genter, alfo eine Platte von drei Stunden Länge und halb 
fo großer Breite, bildet ein über den Boden gehobene? 
Dreied. Diefe ungeheure Fläche ift beinahe völlig leer, 
zerftreute Gruppen filbergrauer Delbäume unterbrechen fie 
nicht, man denft nur an Trauerweiden. Bloß an beiden 
Endpunkten erheben ſich Häufer und Thürme, — ganz im 
der Ferne der alte Feſtungsberg Epipolae, auf deffen Höhe 
jest ein weißgrauer Telegraphenthurm, und an deffen Tuß- 
rande ein armjelige® Städtchen fi befindet, — in ent: 
gegengefehter Richtung erfcheint vom leere umglänzt auf 
der Inſel Ortychia, wo Syrafus angefangen und feine 
Heiligthüimer hatte, die jegige Stadt mit ihren helien Häufern 
und den vieledigen Feitungsmwällen. Der Kopf vom alten 
Syrakus ift geblieben und ein Stüd von feinem beipornten 
Stiefel: der Leib ift zerfallen, in Staub verwandelt, wege 
geführt von Wind und Wetter. 

Näher am Geftade ließen fi de Umriffe von Land 
und Meer noch deutlicher überſchauen. Ortychia, die jebige 
Anfelftadt, greift wie der Haken eines Vorgebirges, wie 
eine krumme Sidhel in das Meer. Dadurch bilden fi 
zwei Häfen. Auf feſtem Lande längs des geitredten Ufers 
de3 einen Hafens, der ehemals der Marmorbafen bieß; 
verbreitete ſich der zweitältefte und größte Stadttheil Achra—⸗ 
dina. Auf feinen weiten Steinfeldern Tiegen jebt vier 
Klöfter und ein paar ummauerte Gärten, wie Dafen in 
der Wüſte. Auf der innern Seite der Sichel hat fi das 
ſchönſte Eirund eine Hafens gebildet, der ehemals als 
ein Wunderwerk der Natur berühmt war, für unfere tiefer 
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gehenden Schiffe aber gefährliche Einfahrten hat. Die 
jehigen bochgethürmten und kunftreich vermwidelten Feſtungs⸗ 
wälle Ortychias rühren von Kaiſer Karl V. und dem eriten 
nenpolitaniihen Bourbon her. Sie machten diefe Stätte, 
auf welcher jo oft die Ungläubigen wüthend mit feuer 
and Schwert gelandet, jo feit, daß fie fich fortan den Kopf 
daran zerftoßen follten. Bon dem Punkte nun, wo fi 
Ortychia an's feite Land hängt und rechts Achradina bes 
- ginnt, zieht fidy links der Abſturz der Teljenplatte in lan: 
ger Linie bis Epipolä. Yu ihren Füßen breitet ſich noch 
jebt, wie ehemals, eine grüne ſumpfige unabjehliche Wiefe. 
Auf der Hochplatte darüber ftand der drittältefte Stadt: 
theil, Die Neuftadt Napolis. Später wurden auch die Felder 
zwiſchen ihr und Achradina theilmeife befiedelt, und dieje 
zulegt entflandenen Häuferreihen und Gärten wurden mit 
dem Namen Tyche umfaßt. Wo diefe drei Stadtviertel, 
von denen jedes eine große ummanerte Stadt für fidy felbft 
bildete, auf dem Wege nach Ortychia zufammenftießen, da 
wurden jpäter Theater und andere öffentliche Bauwerke 
errichtet. 

Bei der Einfahrt über die Dammbrüden in da3 heutige 
Syrakus zeigte fi ein ächt italieniſches Volksſtück. Gegen 
vierzig Lazaronis lagen Hinter der Thormauer in Reih 
and Glied und ſchliefen. Sie lagen fo ſtill und regelmäßig, 
wie eine lange Reibe von Holziheiten, und waren nicht 
viel, aber in dem Wenigen gut bekleidet. Das find die 
einzigen unverfälichten Lazaronis gewefen, die mir in Ita⸗ 
lien zu Geſicht gefommen. In Neapel find fie entweder 
ein Märchen geworden, oder fie haben fi aus Furcht vor 
den Piemontefen in Kleider und Arbeit geſteckt. Im. nahen 
Safthof aber fühlten wir endlich ‚wieder das Behagen, 
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unter gebildete Menfchen zu kommen. Kellner in blanfem 
Weiß, Waſſer und Wein nicht mehr in irdenen oder 
blehernen Gefäßen, die vom Schmutze ftarrten, und wenn 
man aus dem Fenfter fchaute, Kutichen und ſchön gepuste 
rauen auf der Straße, — ſchien es doc, ald wäre mau 
auf einmal der Wildniß und ihrem habgierigen Gefindel. 
entfloben. Und wie einladend winkte eine gute Tafel! 
Sie war außer andern trefflihen Dingen mit den Föftlichiten 
Früchten und Fiſchen befebt, und natürlidy wurde der alte 
berühmte Syrafufer nicht vergeffen. 

Al nun dies geichaut und gefoftet war, legte ich mid 
zu Bette und ftand in den erften ſechsunddreißig Stunden 
nicht wieder auf; denn mein Bein verfagte jeglichen Dienft. 
Es war mir auch gar nicht unwillkommen, einmal wieder 
einfam leſen denken fohreiben zu Lönnen! Es kam der 
Tremdenführer und Alterthumsforſcher Politi und brachte 
Anfichten, die er und fein Vater gezeichnet, und Papier 
von Papyrus, daB er mit Landolina verfertigt hatte. Es 
kam unfer Hafen: und Straßenarditeft mit feinem Bruder, 
einem jungen Manne, der andern Tags nah Modena auf 
die Kriegsſchule wollte, um italienifcher Offizier zu werden. 
Ab und zu kamen von ihren Ausflügen meine liebens— 
würdigen Gefährten zurüd, und braten mir aus den 
Latomien Blumen fo ftrablend und farbenglübend, als fie 
irgendwo auf der Welt machfen. Ahr Duften füllte bie 
große Stube bis in den letzten Winkel, id mußte fie zus 
legt berausfchaffen. Meine Gefährten. Hatten fih im neuen 
Syrafus umgefehen, hatten da3 alte durchſtrichen, hatten 
in der Neptundgrotte gebadet, und ihre Erzählungen ließen 
mich unter Hülfe von Plänen unb Karten auf dem ganzem 
Gebiete zurecht finden. 
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Andern Morgens in erfter Frühe beftiegen wir, Politi 
zum Begleiter, eine Barke, und fuhren über den hellen 
Spiegel des Hafend nah der Mündung ded Anapus 
Diefer Fluß, ein tiefes ſtrömendes Waſſer windet fi, faft 
bedeckt von Gebüfh und Röhricht, durch die fumpfige 
Wiefenbreite, melche fi) unter der alten hoben Stadtfläche 


ausdehnt. Nichts als Wiefengrün wird fihtbar, darin zur 


Linfen auf niedriger Anhöhe zmei einfame Säulen, die ihr 
Rapitäl verloren haben. Es find die dürftigen Reſte vom 
Tempel des olympifchen Zeus, welchem ter jüngere Dionys, 
— diefer unzähmbare Wildling, der aus Plato Schule 
nur Sreigeifteret mitbrachte, — den goldenen Mantel nahm, 
weil, mie er jpöttifch fügte, foldy ein Mantel dem armen 
Sott im Winter zu kalt und im Sommer zu fchwer jet. 
Es ift Schon Mancher den Anapus binaufgefahren, ſchwel⸗ 
gend im Glüd, weil ihm Haififches Andenken den Bufen 
befeligte. Ein Anderer kann ſolche Fahrt auf jeder Enten: 
jagd zehnmal ſchöner haben. Der Fluß wird fehr bald 
eine dünne tiefe Rinne, man dringt in hohes Schilf ein 
und ſtockt jeden Augenblid, meil die Rohrſtangen das 
Waſſer überwachſen. Unfere drei Schiffer hatten faure 
Arbeit, durch Rudern Ziehen Stoßen den Kahn durchzu⸗ 
treiben, und der Schweiß rann ihnen von der Stirn. 
Dabei ließ fi) eine ganze Sammlung von Sumpfgerüchen 
gründlichft durchkoſten. Nun begriff ich, wie Athener Pu⸗ 
nier und Sarazenen, die unter diefen giftigen Dünften 
ihre Zelte aufbauen mußten, die Peſt in's Lager befamen. 
Große Wafferlilien und Seerofen, Schnepfen und Käfer 
und Gewürm hatten bier ihr Paradies. Fiſche zeigten fich 
in Unzahl. | 

Almäplig kamen mir zwiſchen die Pappruspflanzen, 
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ein Anblid eigenthümlich und unvergeßlih, mie der erite 
Anbli bei allen Dingen, von denen man ſchon in frühe: 
fter Jugend fo viel gehört und gedacht hat. Es find zehn 
bis fünfzehn Fuß hohe ſchlanke Rohrichafte, gekrönt von 
einem bübichen Büchel herabhängenden Haares, als hätten 
fie eine Perüde auf, oder, wenn der Vergleich nicht gar 
zu unklaſſiſch iſt, als wären fie riefige Zwiebelſtangen in 
Blüthe. Im und etwas über dem Waſſer ift der dreiedige 
Schaft weißlich gelb, und geht dann in ein feites glänzen: 
des Grün über. Natürlich batte bald Jeder feine hoben 
Bapyrusftangen in der Hand, und Politi zeigte ung, wie 
man Papier made. Auf einem GSeitenarm bahnten wir 
und endlich einen Weg dur dickes Schilf und Unkraut 
bis zum Cyanenteich. Hier wurde die arme Nymphe 
Cyane, als fie dem furchtbaren Mädchenräuber Pluto in 
den Arm fiel, in eine blaue Quelle verwandelt. Biel 
Schlamm liegt auf dem Waffer, und eine ftidige ſchwüle 
Luft brütet da. Allein man fieht tief hinunter in die 
dunfelblaue Fluth, auf deren Grunde prächtige Fiſche blau: 
ſchillernd durch die grünliben Wafferpflangen jchlüpfen. 
Meine Neifegefährten ftiegen in der Nähe aus, um nad) 
Epipolä zu reiten. Ich dagegen, nachdem wir und durch 
das Nöhricht wieder durchgewunden hatten, machte eine 
raſche Rüdfahrt, denn der Strom trieb mit. Die Schiffer 
aber ließen es ſich nit nehmen, vom Ufer bandgroße 
Hummer zu pflüden, und. es ſah närrifch aus, wie dann 
die Kleine Ungeftalt in ihre Höhlung dicht über dem Waſſer 
zurüdarbeitete, öfter jedoch erwilcht wurde. Dann erſchie⸗ 
nen wieder die einfamen Säulen des Olympikon, und zwei 
noch einjamere Palmen in der Zerne, und bald flog die 
Barle wieder über den ſchönen ftilen Hafen, deffen Wellen 
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noch der Morgenwind kräuſelte. Der Hafen, einft der 


Sammelplatz der größten Flotten, war ſtill und leer. Das 
einzige größere Schiff gehörte einem Landsmann aus Stettin, 


der mit feinem eigenen Fahrzeuge in der Welt umher fuhr, 
md jebt englifche Kohlen nad Syrakus brachte. 

Am Strande hielt Agniello mit wohlbefpanntem Wa⸗ 
gen. Mit beider Hülfe gelang es mir, doch noch alles 
Weientlihe von Syrakus zu fchauen. Zuerſt fuhr ich, wie 
billig, bei der berühmten Syrakuſer Schönheit, der Frau 


Benus vor. Ihr Kopf ift fort, aber der obere Theil big 


zum Bufen ift faſt fo fchön, wie bei der Milonifchen, welche 
dody die Krone aller idealen Schönheit bleibt. Im Uebri« 
gen, beſonders von der Rückſeite gejehen, geht das Gött- 
lihe im Vollmeiblihen auf, und die ganze vielberühmte 
Statue fieht gerade fo aus, wie man fi) das lachende, 
von Luft und Ueppigfeit gefättigte Syrakus denkt, die 
Stadt, in welcher nicht gerade der Dienft des Idealen 
jenen Sib hatte. Im vollgeftopften Mufeum der Venus — 
man jollte e8 eher einen Keller nennen — Tann man unter 
allerhand Trümmerwerk noch Vieles des Schönften aus 
juchen, wie den Kopf einer Amazone, in welcher dag Hin- 
fterben unendlih edel und ſchön ausgedrüdt ift, einen 
Satyrkopf ganz von Lachen durchdrungen, einen jchönen 
Aeskulap mit Mantel und Sandalen, vor allen das Löwen⸗ 
haupt eines Jupiter. Doch es find nur Bruchſtücke, Sy: 
rakus war ohne Zweifel von Runftwerten überfüllt, das 
Beſte Ichleppten fchon die Römer weg. Brad) doch Verres 
ſelbſt am Heiligthum des Minervatempel3 das Erzbildwerk 
aus den Pforten heraus. Don diefem Tempel find zwei 
ihöne Säulenreihen in die Dommände Hineingemauert. 


Das ift Alles, was übrig. Einft erhob fidh bei auf dem 
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Giebel der goldene Schild Minervas, und fein Glänzen war 
jo leuchtend, daß die Schiffer im fernen Meer ihn zum 
MWahrzeihen nahmen, wohin fie den Kiel richteten. Wer 
die vielbefungene Arethufagrotte auffucht, findet feine Rech⸗ 
nung nicht, fondern nur häßliche MWafchfübel bei mäßig 
klarem Waffer. 

Ueberhaupt, das Befte in Syrakus ift der Gedanfe, da 
zu fein. Die gewaltige Rieſenſtadt hat nicht einmal ftar- 
rende Trümmerfelder binterlaffen, fondern nur eine Stein- 
flähe mit Häuferpläten Steinbrüdhen ®rablödern und 
zahlloſen Wagengeleifen, die im Felſenboden ausgeichliffen 
find. Ueberall denkt man unwilllürlih, Großes bat da 
geftanden, doch alles, was man fich vorftellt, ſteht eben 
nur in der Luft. 

Für das Theater war auch bier mieder die Höhe der 
Stadt ausgewählt, wo man jeden Augenblid von der 
Bühne in’3 Freie hauen konnte auf die feftlich prangende 
Heimath und das herrliche Meer und die arünenden Küſten⸗ 
linien. Hinter den oberften Sitzreihen findet fi, wie 
diefe felbit, eingehauen in Felſen eine Grottenreihe: wahr: 
f&heinlich diente fie zu mannichfacher Erfrifhung und Luft: 
barkeit gleich hinter dem Theater. Eine Grotte ift noch 
jebt mit grünem Moos, dunklem Epheu und zierlihem 
Venushaar außgelleidet, und hell und luſtig raufcht die 
frifhe Welle daraus hervor. In der Nähe findet man 
eine andere alte Wafferleitung, nych jeht mit lebendigem 
Strom gefüllt, den man ehemald auch durch dad Theater 
leiten Fonnte. Dieſes ift, nad der Ausdehnung der 
noch erhaltenen Ringſitze zu fchließen, im Alterthume 
eined der größten gemwefen, und doch erfcheint es eigents 
ih Mein für die mächtige Stadt. Hatten etwa nur 
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die Vollbürger leichten Zutritt, oder wechfelte man ab im 
Beſuche des Theaters? Uebrigens denft man in den 
Ruinen de3 Syrafufer Theater weniger an tie Stüde des 
Achylus und Epiharmos, als an die Staatshandlungen, 
die ebenfalls auf diefer Bühne vor fi gingen. Schau: 
Rüde waren Beides für das Syrakuſer Voll, in deifen 
weitem Schooße fo viel braufendes Leben gährte, und fo 
felten eine jchöne Gliederung dauerhaft wurde. Syrakus 
war deshalb ein Staat, in welchem fich die Söhne von 
Maufthiertreikern und Töpfern zu Königen auffchwingen 
tonnten, vorausgeſetzt, daß ihre Väter fich viel Geld ver: 
dient hatten und großes Anfehen bei ihres Gleichen. 

Das nahe gelegene Amphitheater, fo groß es ift, kann 
ſich doch mit den Bauwerken gleiher Art, wie fie noch 
in der Provence vorhanden find, nicht meffen. Es ftammt 
von den Römern ber, welche die große Stadt der griechis 
ſchen Bildung zu einem SHauptfite der Gladiatorenſpiele 
machten. Diefe fürftlihen Herren der Welt, die Aus 
rotter jo manchen Borurtheild, gaben ſich ohne Zweifel 
viel Mühe, damit die gebildeten Griechen die Feinheiten 
jener blutigen Schaufpiele verftänden. Sie Tehrten fie, 
welh ein wundervoller Anblid e3 ſei, wenn der verwun⸗ 
dete Fechter mit fchöner Grazie den letzten Todesftoß 
empfange, und welch ein edled, des Lebens werthes Sterben 
es fei, wenn den armen Menſchen der raufchende Beifall, 
no während der Tod fie umnachte, in Sinn und Seele 
dringe. Eine Abſcheulichkeit ohne Gleichen | 

Nicht meit vom Theater tritt man in die erfte der 
Latomien, und diefe find eigentlih, — den feltfamen und 
düftern Anbli ded großen Syrakuſer Trümmerfeldes ab: 
gerechnet, — das Bedeutendfte dort. E3 find ungeheure 
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Steinbrühe mit glatten thurmhohen Wänden, abgetheilt 
in mehrere Räume. Iſt man um eine Ede, öffnet fidh 
gleihfam ein neuer Saal in der Erde. Darin find nun 
wahre Zaubergärten aufgethan, Paradiefe in Felſentiefe. 
Solches Duften Glänzen und Prangen von hundert blü- 
henden Blumen, folcyes wild durcheinander Wachſen der 
feltfamften Pflanzen, und dies Alles, obgleihh man auch 
hin und wieder auf Neffel- und Unkraut: Didicht ftößt, 
doch im Ganzen geordnet und geregelt, — dergleichen 
findet man in der Welt nicht wieder. Die fteilen Wände 
find bedeckt mit dichtem Epheu, mit ſchönem Venushaar, 
Roſen, und grünen und gelben Flechten aller Art, hoch 
darüber bildet der ſtrahlende blaue Himmel die Decke. 
Gewächſe aus allen Erdzonen grünen und blühen da mit- 
einander: jedes Blatt, jede Blume und Frucht ſchwillt von 
Veppigfeit. Man wandelt in Fühler Schattenfriſche, — 
wie thut das jo mohl gegen die peinigende Sonnengluth 
da oben! Jedoch fühlt man fich halb in einer Untermelt, 
die hohen Felswände blicken durch das grüne Didicht rauh 
und ſtarr aller Orten. 

Es gibt mehrere diefer ungeheuren Säle, die in die 
Felſen gegraben find. Man fragt fih: weshalb wurden 
fie angelegt? Die gemwöhnlihe Meinung geht dahin, daß 
ed Steinbrüdhe gemefen, die man fpäter zu Gefängniſſen 
ausgehauen. Gelegentlich, wenn ed Taufende einzujperren 
gab, mögen fie zum Gefängnig gebraudt fen, — 
allein, jo viele, jo koloſſale Gefängniffe hätte man nöthig 
gehabt, und mitten in der Stadt? Man hätte fo forg- 
fältig ihre ungeheuren Wände bid nad) oben, und unten 
ihre Kammern ausgehauen? Da fcheint ed mir doc, viel, 
natürlider, daß die alten Syrafufaner ſchon fo Elug ge: 
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weien, wie man e3 heutzutage if. Sie batten gemerkt, 
in den tiefen weiten Steindrüchen fei es hübſch Fühl, und 
was da wachſe, gedeihe prädtig, meil gefhübt vor den 
fengenden Winden, die oben über die Felſenfläche ftreifen. 
Run ließen fie von Sklaven und Taglöhnern, vielleicht 
auch einmal von Gefangenen, die Steinbrüdhe größer und 
ftattlicher machen, und legten Luftgärten darin an mit 
Grotten und Gemächern. Da fonnte man herrlich Luft 
wandeln in Schattenfühle und Baumfrifhe, und bis in 
dre Nächte Selage feiern. Die Pfeiler, die man überall 
in der Mitte flehen ließ, dienten dazu, diefe Räume mit 
Tüchern zu überfpannen, und die Kammern und Gallerien, 
die unten in die Felswände eingebrochen, hatte man nöthig 
zu Kellern Raufläden und Wohnungen. inige diejer 
noch bededten Felſenſäle ftanden jegt vol Haren Waſſers, 
die Ihönften Fühlen Badegemächer der Welt: jollte man fie 
nit ſchon im Alterthum zu Prachtbädern ausgeſchmückt 
haben? Solche Londoner Anlagen wären wohl im Ge 
ſchmack der alten Syrakuſer geweſen. In andern räumigen 
Felskammern glühten Teuer, die ſich in dem Grottendunkel 
zauberhaft ausnahmen: es wurde dort Salpeter gekocht. 
Das ſogenannte Ohr des Dionys iſt aber offenbar ein 
großartiges Naturſpiel. In der That erſcheint es inwendig 
wie ein ungeheures Eſelsohr geformt, und geht tief in 
den Felſen hinein. Zerreißt man darin ein Papier, ſo 
ſchallt das wie lautes Krachen, und ein kleiner Schuß wie 
tauſendſtimmiges Donnerrollen. 

Als ich- dies Alles betrachtet hatte, war es viel zu 
fpät geworden, um nod nad) Epipolä& hinaus zu fahren. 
Auch Fehrten meine Gefährten mißvergnügt von dort zu= 
rüd: fie hatten nichts gefunden, ala unfenntliche Trümmer, 
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wild vermorren durch einander, Stüde von alten Stadt: 
mauern, und hochbreite Gänge in das Geftein gehauen. 
Die Ausfiht wurde dagegen ehr gerühmt. Nur Platens 
Grab uud die Katakomben wollte ih noch fehen. Das 
erfte ift im traurigen Zuftande. Platens Freund Lando- 
lina, der es errichtete, ift ſchon zehn Jahre todt, und 
feitdem kümmert fi Niemand um dad Denkmal. Lang: 
fam verfällt es. Die Eiule links vom Wappen ift heraus: 
gebrochen, Stüde aus der Marmorbelleidung find oben 
und unten abgefallen. Platen wurde in bölzernem Sarge 
beftattet: erhält er nicht bald einen andern von Blei, fo 
wird auch fein Gebein bald Erde fein, Für fünf- bie 
ſechshundert Gulden ließe fi) da8 Ganze würdig wieder 
berftellen. Man müßte den Zollvereins-Conful in Catania 
mit der Sache beauftragen, er Tönnte an feinem Wohn: 
orte alles Nöthige machen laſſen, und brauchte höchſtens 
zweimal nad) Syrafus hinaus zu fahren. Landolinas 
Neffe und Erbe wurde mir als ein edeldentender Mann 
gerühmt, er werde zwar an dem Denkmal fein Intereſſe 
haben, es aber gewiß unberührt an feiner Stelle Laffen. 
Wird Deutichland einen Dichter in fremder Erde ver- 
gefjen, der in feinkörniger Verskunſt immerhin ein Stüd 
vom „deutihen Horaz“ war, wie er auf dem Denkmal 
genannt wird? Im Uebrigen haben Platens Gedichte 
freilich weder die Stimmung, und noch weniger die Yülle 
von Ideenanklängen, wie die poetiſch durchhauchten Lehr: 
gedichte des heiteren Weltmannd von der Tiber, die noch 
immer der anziehendfte Neifebegleiter. 

Bei dem Kapuzinerflofter in Achradina fteigt man in 
die Katafomben. Der Anblick eines halbverfallenen Kirch⸗ 
leind, das wie aus chriftlicher Urzeit ftehen geblieben, be 
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reitet vor auf die ftille Todtenftadt. Wahrlich, eine Tod- 
tenftadt ift ed von Der Ausdehnung des alten Syrakus, 
und vielleiht noch viel größer. Man wandert und wan⸗ 
dert darin, und Grablöcher folgen auf Grablöcher, hier 
einzeln gereiht, dort familienweife große und kleine, — 
Alles jo ſtill und einförmig, fo endlos und grauenhaft, 
als wäre die Zeit dort oben ſtill geftanden, und alles 
Menſchenleben bier eingefargt. Wie viele Stunden weit 
diefer unterirdifche Friedhof ſich erftreddt, — mie weit fich 
die Ruppelhöhlungen folgen, von denen die ſchmalen Gänge 
ftrahlenförmig auslaufen, — ob fi überall zwei drei oder 
mehr Stodwerfe über einander finden, — das bat nod 
fein Menfch ergründet. Haben wirklich Römer oder Grie- 
chen diefe endlofen Grabgänge ausgehöhlt? Won folcher 
Sitte hören wir doch fonft fo jelten bei ihnen. Die 
Ehriften haben zweifellos die Katakomben ald Zufluchts⸗ 
örter und Grabftätten benüßt, jedoch ſchwerlich die unge: 
heure Arbeit, diefe unabjehlihde Todtenftadt auszuhöhlen, 
ſelbſt verrichtet: fie hätten ja halb unter der Erde leben 
müſſen. Und warum finden ſich folche Katakomben nur gerade 
auf der Strede von Rom bi Girgenti? Man muß an 
Böller vor den Griechen, ja vielleicht vor den Silanern 
denten. Dieje endlofen Grabeskammern find merkwürdig 
ähnlich den ägyptiſchen. Sollte man nidht endlich eigmal 
auf der ganzen Strede die Katakomben planmäßig durch 
die geeigneten Gelehrten unterſuchen laſſen? 

Der unbeimlihe -Eindrud der unterirdiihen Grabes⸗ 
welt verließ mich nicht, al3 ich Abends wieder empor kam, 
und über die ſchweigende unabjehlihe Grabftätte von 
Syrakus zurüdfuhr. Die Sonne ftreute ihre letzten goldnen 
Lichter aus, das lebendige Meer erglühte, aber die gelb: 
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‚graue Steinwäfle erjchten nur todter und flarrer unter 
den rötbenden Strahlen. Es ift ein wehvoller Anblick, 
und doh Tann man nidht ablaffen, auf die düftere Leere 
Stätte hinzuftarren, mo einft die größte Stadt des Griechen: 
voll, die größte überhaupt der damaligen Welt fih pran- 
gend ausbreitete. Nur Gräber und wieder Gräber flieht 
man gähnen, in den Felsrändern und auf dem Steinboden, 
und das räthfelhafte” Gewirre uralter Wagengeleife läßt 
nur an Heere von Völkern denken, die hier vorüber rollten, 
und dann vergingen, und dann börte bier die Mentchen- 
geſchichte auf. 


I 


XX. 


Catania. 


— — — 


Ein anderes Leben, als den verlaſſenen Süden Sizi—⸗ 
liens, erfüllt feine Oſtküſte. Durch die Straße von 
Meffina ziehen zahlloſe Schiffe, melde den Fleiß der 
europäifchen Tabrifen in die Levante tragen, und rei - 
belaftet mit den Waaren des Drient3 wieder heimfehren. 
Diefe Fluth des Welthandels beipält anregend und fegen: 
bringend die Küften des öſtlichen Giziltend. Dazu bat 
die Natur auf diefer Seite der Inſel herrlihe Ebenen 
verliehen, in welchen fein nacktes Steingebirge das frucht- 
bare Erdreih unterbriht. Die Ebenen von Syrakus 
Agofta Catania ſchwellen von Fruchtfülle. Eine Kette 
aber von erhabenen Prachtſzenen bilden die Geftade von 
der legten Stadt bis nah Meſſina. Und gefegnet wie 
das Land find feine Bewohner. Hier wohnen die jchönften 
und begabteften Menſchen Giziliend, nirgends findet man 
in Unteritalien das Bolt fo gebildet, jo fröhlich und tüch⸗ 
tig. Die Fahrten von Syrakus, das den Uebergang von 
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den füdlihen Gebirgsöden zur reichen Oftküfte bildet, bis 
zur Meerenge gehören deshalb zu meinen fchönften Er⸗ 
innerungen. 

Es mar noch früh am Tage, ala wir von der Feſt⸗ 
ungsinſel aufbrachen. Ach eilte noch einmal auf den hoben 
Altan des Gaſthofes, mo ſich weit die Ausficht bot über 
Meer und Stadt und dunkle Steinwüfte. Die ftille See und 
die Häuferfenfter glänzten im erften Morgenroth, die uns 
geheure Hochfläche des alten Syrakus fland in düfteren 
Linien gegen den Horizont. Zur Seite z0g ſich der lange 
Hyblaberg, aufgebaut aus breiten Kalffteinterraffen, mie 
die meiften Berge diefer Gegend. Dann raffelte unfer 
Wagen über die Zugbrüden hinaus auf die nadte Fels⸗ 
ebene von Achradina, bei deren Anfang noch eine einzige 
Säule, die. ehemals vielleicht zum prangenden Yorum ges 
hörte, halb vermittert zum Himmel ragt. Wieder ging es 
in eine Art von hohlem Weg hinein, an deffen felfigen 
Wänden Reihen von dunklen Höhlungen ftarren: ohne 
Zweifel, als fie noch mit fhönem Marmor und Bildwerf 
eingefaßt waren, eine bedeutfame Gräberftrafe. Noch als 
wir von der Hochfläche jenfeit3 hinabfuhren, zeigte jeder 
Blick rückwärts die traurigen Grablöcher in den Fels⸗ 
rändern, 

Doc fort mit diefen ewigen Grabesbliden! Ein leben- 
dig gewaltiger Anblid nahm jebt unfere Seele ein, — 
der Aetna in feiner Majeftät und Herrlichkeit! Flur und 
Meer jchienen ehrfurchtsvoll vor feiner Größe zurüdge- 
wichen, nur ihn fah man. Unten dunkel umgürtet, flieg 
der Bergriefe im fchimmernden Schneeglanze bis unter das 
blaue Himmelsgewölbe, — fo ungeheuer und doch jo 
jugendlich heiter, — feine Kegellinie könnte großartiger 
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und doc feine fchöner und reiner gezogen fein. Dies 
hochherrliche Bild hatten wir jebt den ganzen Tag vor 
und, und zur Seite immer das urfräftige ernfte Blau des 
jonifhen Meeres. Links und recht? flogen blühende Land- 
[haften vorbei. Die Gegend mar wie gefättigt mit Sonnen: 
gold, über die Höhen wehte der mwürzige Geruch des 
Thymians, die Thäler waren erfüllt von Orangenduft. 
Es erfchienen die weißgrauen Trümmer von Thapfus auf 
ihrer Halbinfel, die hellen Häufergruppen von Agoſta 
ſchwimmend in der See, da3 fchattige quelldurdhraufchte 
Thal von Priolo, endlid Carlentini auf der Höhe, und 
darunter die weite Ebene von Catania in grünem Glanze, 
unten am Abhang Lentini mit feinem Seefpiegel, drüben 
der Aetna, und dahinter tauchten fern die Berge Cala- 
briend empor. | 
Mir fuhren nach Lentini hinunter. der einft fo edlen 
Stadt, edel durch Tapferfeit und Bildung. Einer Reibe 
der audgezeichnetftien Männer Siziliend war fie die Hei: 
math. Sebt ift Lentini, zwar noch immer umbüllt von 
fröhlihem Baumgrün, herabgekommen durdy Erdbeben und 
Sieberluft. Gebäude, weldye das Erdbeben zerriffen und 
zertrümmert, jahen wir nod auf vielen Plätzen, dabei aud) 
Giebeldächer, die und wieder an Deutfchland erinnerten. - 
Tückiſcher noch als Erderſchütterung ift die böſe Luft, 
welche dem Seebecken entſtrömt, das nahebei in einer Art 
von Keſſel liegt. Sein Waſſer hat einen dunkeln, etwas 
röthlichen Schimmer, und ſah nicht einladend aus. Die 
ungeheure Menge Aale und Wildenten, melde der See 
ernährt, mögen fi dort ihre Berühmtheit verdienen. 
Lentini hatte fi) gerade zu einem Feſt gefhmüdt, der 
Marktplab erfchien übervoll mit bunten Fahnen und Far: 
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ben außgeftattet, und die Bürgerwehr that ihr Beſtes zu 
paradiren. Jeder Lieutenant trug mindeftend Generals 
uniform, obfhon nicht von Golde. Drei diefer Offiziere 
tamen in das Gaſthaus, wo wir ed und zu Mittag 
fchmeden ließen. Sie hatten noch befleren Appetit. Eine 
wahre Riefenfhüffel vol Maccaroni wurde ihnen vorge: 
ſetzt. Staunend hielten wir es unmöglich, daß fie leer 
würde, — in fünf Minuten war’3 gejchehen. 

Weiter eilten unfere drei Pferde, meift im ftärfften 
Galopp, und ich machte wieder die Bemerkung, daß nächſt 
den Amerifanern die taliener die ärgſten Thierquäler 
find. Für Beide ift das edle Pferd eine bloße Maſchine, 
und feine Pein Täßt fie fo gleichgültig mie Rüderfnarren. 
Uns aber verließ den ganzen Tag daB angenehme Gefühl 
nicht, daß wir nicht mehr nöthig hatten, jeden Augenblid auf 
Weg und Maulthier zu fehen: im offnen Wagen dahinfliegend 
konute man Alles und Jedes beichauen. Der erjte Lavaſtrom 
zeigte fi, ein breiter Wall wie von diden grundſchwarzen 
Kiefeln, ein widrig dunkler Anblid. Der Aetna aber, 
der bis hierher einft feine Feuerftröme vorgeihoben, wurde 
weder größer noch Meiner, obgleih wir ihm raſch und 
näberten. Wohl aber ließ er uns jest, da die Luft fo 
rein, deutlich zwiſchen die zahllojen Kleinen Bergkegel 
jeben, die gleichwie junge Söhne den hohen Herrn um 
ringen. Auf einmal hatten wir ein ungemohntes Gefühl: 
wir waren nun auf platten Boden berabgefommen, nad 
jo vielen Steinbergen und Felsthälern nahm und die voll- 
ftändigfte Ebene auf, das große Fruchtfeld von Catania. 
Immer häufiger wurden die Lavaftröme, welche die Straße 
durchſchnitten. Schon fahen wir die ſchöne helle Stadt 
IH am Meere ausbreiten. Zuvor aber gab ed noch einen 
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langen Halt am Ufer des Giarretta, des größten Fluſſes 
in Siziliend, berühmt durch den Schönen Bernftein, den 
man an feiner Mündung auffiiht. Eine lange Reihe von 
Wagen und Heeyden warteten an feinen Gemäffern. Denn 
nur eine einzige elende Fähre führte über den Strom, 
Alles war ausgeſtiegen und verbreitete fih um die ärm: 
lichen Schilfhütten am Ufer, vor denen ed menigjtend ein 
Schattendadh und etwas Erfriihung gab. Eine jo jäm- 
merlihe Anftalt findet fih auf der Hauptftraße dieſer 
Brachtebene, und fo nahe einer Stadt, die in ganz Unter: 
italien die Ihönfte und freundlichſte: ed find eben Gegen: 
ſätze italieniſcher Art. 

Ich beſchloß in Catania ein paar Tage zu bleiben. 
Denn ehe ich die Aetnafahrt wagen durfte, mußte ich erſt 
ausheilen. Ohnehin zog es mich an, in der gebildetſten 
Stadt der Inſel ein paar tiefere Einblicke in ſizilianiſches 
Leben zu gewinnen. Bon unſerm Führer, in deſſen Reiſe⸗ 
unternehmen idy vertragsmaßig noch bis Meffina gehörte, 
faufte ich mich alje los, nahm von den forteilenden Ge: 
führten Abſchied, und hatte nun vier jchöne lange Tage 
für Catania frei. 

Die Stadt muß Einem wohl gefallen. Sie ift fauber 
prächtig volfäbelebt, voll jchöner Pläbe Straßen und 
Palläfte.e Zwar ift Alles einförmig ſchwarz aus Lava 
ftücden gebaut, allein man denkt nicht daran, — bei der 
bunten fröhlichen Volksmenge, bei dem Glanze der Fenſter 
und Kaufläden, und meil fo viel Berggrün und Meeres: 
blau in die breiten offenen Straßen hinein fehimmert. 
Satania fehlen nicht feine Alterthümer. Schon des Vulkan 
Geſellen jollen die Stadt gebaut haben, oder wenn fie nicht 
ganz jo alt ift, jo rührt fie, fagt man hier, von Deufalion 
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und Pyrrha her. Diefe beiden Menjhenbildner manbdelten 
ja einft Teibhaft durch Siziliens Fluren, die überhaupt von 
den alten Griechen mit foviel Göttern Nymphen und 
wunderbaren Riefen bevölkert wurden, gleihwie man ſpä⸗ 
ter alles Wunderbare nah dem fernen reihen Perlen⸗ 
ande Indien verlegte. Gewiß ift nur, daß Griechen und 
Römer es fih in Catania befonderd wohl jein ließen. 
Die Reſte jedoh von Theatern Odeon Bädern Amphi⸗ 
theater und dergleichen find eigentlich bloß für die Alter: 
thumsforſcher anziehend. Biel ‚Bedeutended aber, ja des 
Herrliiten ift im Mujeum Biscari zu ſchauen. Mit ſei⸗ 
ner Menge der Funftreichften Heinen Erzgüffe, mit feinen 
ſchönſten Göttertorfog, mit feinem großen Reihthum an Vaſen 
und altem Geräth, ift dies Catanier Mufeum ein würdiger 
Borfaal zum Neapolitaner. Die Theater mußten an den 
hriftlichen Dom einen hübſchen Marmorboden und Reihen 
von Granitſäulen abgeben. Die Kapuzinerfirhe Santa 
Maria del Geſu Hat eine Tiebli ſchöne Madonna von 
Antonelo da Meffina: innig empfunden und mit der 
Landſchaft überaus Tieblih und zart ausgeführt. Die 
Sizilianer nennen diefen Künftler ihren Raphael. Klöfter 
ohne Kunſtwerke gibt e8 natürlich in Catania genug. 
Auch fie nehmen ſich bier reicher und freundlicher aus, 
als in andern Städten, und geſchähe es auch bloß durd) 
die glänzenden weit ausgebauten Balkongitter. Ein 
überaus prachtvolles Klofter aber, gegen melches felbft 
unfere alten Reichsabteien ihren Staat hätten einziehen 
müſſen, ift das Denebiktinerklofter zum beiligen Nikolaus. 
Sein erfter Plan, befonders , zur Kirche, ift in antiker 
Größe gedacht, ausgeſtattet murde es mit der Ueppigkeit 
de3 vorigen Jahrhunderts, und befekt mit adeligen und 
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gelehrten Mönchen, die gute Zeit haben, auf ihrer Höhe 
zu ſchwelgen im Genuß der herrlichen Ausſicht auf Meeres⸗ 
glanz und Aetnaprangen und auf eine farbenihimmernde 
Ebene, die von unheimlich dunkeln Lavaftrömen durchfreugt ift. 

Die Lava hat wirklich etwas Unbeimliched. Auf un: 
jerer grünen Erde ſchaut fie gar fremdartig, lebensfeind⸗ 
lich, dämoniſch daher. Anfangs erfcheint ein Lavafeld wie 
haͤßliche Torffelder, man wird bald näher mit der ſchwarzen 
Schwammmaſſe und den ſchwarzen Schwammtiejeln befannt, 
die doch härter als Stein und Stahl, aber fie wollen 
Einem niemald gefallen, ala wäre e3 ein Nüdlaf des 
hoͤlliſchen Feindes. Kein größerer Gegenſatz, ald mo Meer 
und Lava auf einander treffen. Die Lava hat dag Meer 
zurüdgedrängt, und die Schriftfteller können es nicht ſchreck⸗ 
lich genug ſchildern, wie es ausſah, wenn die gewaltigen 
Feuerſtröme in die See ftürzten, und die Wogen entjebt 
zurüdpraliten und kochend praffelten und ſchäumten, und 
ungeheure ſchwarze Wolfen von Salzdünften emporftiegen, 
dag am hellen Tage Mitternacht wurde, Jetzt ift Catania 
von der Lava bier und dort durdigogen und ring um: 
bordet. Der ſchöne Hafen ift füft zerſtört. Wüthend 
ftürzen jebt die Meereswogen Tag und Nacht auf ihren 
Feind, fie branden und brechen fi zornſchäumend, — 
von der Dunkeln trägen Maffe reiben fie faum ein paar 
Stäubchen ab. 

Catania zählt die Jahrgänge feiner Zerſtörungslava, 
wie andere Städte ihre Kriegszeiten. Jeden Tag können 
die verzehrenden Gluthftröme von der Aetnahöhe wieder 
hervorbrechen: das hindert weder Fiſcher noch Schiffer, im 
Hafen Luftig zu arbeiten, und hindert das Volk nicht, ſich 
fröhlich über die Straßen zu treiben, Nimmt der Aetna 
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viel Leben, fo gibt er noch taufendmal mehr. In feiner 
Aſche fcheint noch warme Triebfraft zu wohnen, fein ganzes 
Gebiet blüht und grünt wie ein Paradied. Und fragt 
man einen Catanefen, warum hier fn viele Kinder außer 
der Ehe umberlaufen, weift er lachend auf den Xetna. 
Nun foll man aber nicht meinen, ald wäre da Volk be 
fländig in heißer Wildheit: ich habe vielmehr nirgends in 
Italien bei fo viel Frohſinn fo viel Anftand gejehen. Die 
große Aetnaſtraße war des Abends faft fo belebt, wie der 
Toledo in Neapel, aber Alles benahm ſich in Catania 
friedliher und freundlicher. Die ſchwere Nevolutionz- und 
Hungerzeit drüdt in allen italienifhen Städten ſchwer auf 
das Öffentliche Leben, auch in Catania wurde das merklich, 
bielt jedod Reihen der fchönften Wägen nidt ab, ihren 
Corſo zu maden. Sie erſchienen mit reizenden Damen 
befeßt nad der neueften Barifer Mode. Hübfche Bürger: 
frauen aber famen über die, Straße gekleidet in ſchwarz⸗ 
jeidenen Schleier, der vom Kopf bis zu den Füßen nieder: 
wallte. Da brauchten fie weder Hut noch Gepränge, und 
ſahen dod immer ſchön frauenhaft aus. Allein wie lange 
wird's dauern, dann hat auch fie Allkönigin Mode befiegt, 
und die ſchönen Seidenftüde werden zerfchnitten zu Kinder: 
ſchürzchen. 
Es kam der Vorabend zum Himmelfahrtsfeſte. Die 
Straßen wimmelten von Menſchen. Auf Kreuzwegen 
und Plätzen wurden große Feuer angezündet, die Lohe 
prafielte hoch bis an die Dächer, die langen Straßen auf 
und ab jah man Flammen und Rauch. Dazwiſchen zifchten 
feurige Rafeten, pufften Kanonenſchläge, läuteten alle Gloden. 
Das Bolt war völlig im Rauſche, im ewigen Schreien 
und Jubeln. Eine tolle Faſtnacht wurde gefeiert, von 
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Religion und Gottesdienſt Feine Spur. Als ich eine Stunde 
vor Mitternacht aus einer Gejellichaft zurückkam, Tagen 
noh aller Orten die rotben Gluthhaufen, Tein Menſch 
fünmerte fih darum. Der frifge Hauch des Meere z0g 
ni wieder zu meinem geliebten Bläschen an der Marien⸗ 
fünle, wo es body auf dem Lavanfer Tags über immer fo 
FIT war. Das Meer hatte feinen dunkeln Schimmer, die 
Sterne in ihrer Aetherhöhe funkelten mit Träftigftem Lichte, 
und wandte ih mid um, erſchien die Stadt wie befäct 
mit glühenden Augen. 

Aus einer Stelle in den ärmeren Gaſſen am Hafen 
brach ein heller Feuerſchein hervor, dort fehallte Yuftig das “ 
Zamburin. Bor Freuden bätte ich jauchzen mögen, als 
ih mich Hingefunden. Denn da tanzten vor dem Yeuer 
Trauen und Mädchen und junge Burſchen die Tarantella, 
Prächtig vor der rothen Gluth miegten ſich die dunkeln 
Geftalten, die Arme über dem Kopfe, den Bufen hervor: 
gedrängt, die ſchlanken LXeiber mie Weiden biegſam. immer 
leidenfchaftlicher wurde das Tanzen, immer heftiger braufeten 
Trommeln und Schellen dazwiihen, die Haare flogen, die 
Gefichter glühten, die Glieder waren ein Wirbel: ich konnte 
die Augen nicht losreißen. Dad bier war Natur und 
Wildfeuer, Alles was ich fonft von Tarantella in Stalien 
gefehen, bloß Theaterftüd und Bettelei dagegen. Das 
Tamburin Hang allerdings wie Bärenmufif, aber es war 
etwas Treibendes Beraufchendes darin, und unter dieſen 
Hingenden grollenden murrenden beenden Tönen tanzten 
die Mädchen, bis fie mit lautem Luftfchrei zu Boden ſan⸗ 
ten. Gleich ftanden Andere an ihrer Stelle. Leider wurde 
ich zuleßt an meiner dunkeln Ede bemerkt, die Muſik hörte 


auf: vor den nahenden Burfchen ſchien es tiaguch, mich 
Läher, Sizilien und Neapel, 
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ftille zurückzuziehen. Es jchlug mich beinahe das Gewiffen, 
als Hätte ich mit kleinem Frevel ein Geheimniß italienis 
ſchen Naturlebend belaufcht. 

Am andern Morgen war ganz Katania gerade fo aufs 
geihmüdt, wie an jedem gemeinen Tage in der Woche, 
Welch ein ſchönes Feft ift bei ung in Deutfchland Chriſti 
Himmelfahrt, die weihevolle Borfeier de großen Frühlings: 
feſtes Pfingften! Grün und Blumen und Sonnenglang, 
und ein wenig höhere Stimmung der Secle kehren an 
jenem Tage auch in der niedrigiten Hütte ein. Von fols 
„Her ftillen heiligen Feſtfreude iſt in Ktalien Feine Spur zu 
“fehen. Im vorigen Jahre war ich auf Ehrifti Himmels 
fahrt in Paris. Als ih Morgend aus der Thüre trat, 
war die Straße voll Lärm und Schmuß und Geſchrei, wie 
an jedem andern Tag: da fuhren die Laſtwagen, füßen Die 
Maurer auf ihren Gerüſten, Flopften die Schuhflider in 
ihren dunkeln Höhlen. Kein himmliſcher Gedanke lichtete 
dies dichte tofende Arbeitägewühl, Nur auf einem Theater⸗ 
zettel las ich, eine beliebte Schauſpielerin werde Abends 
zur Ehre des Tages auf der Bühne ihre Ascenſion machen. 
Nachmittags fchloffen ſich jedody mehrere Läden: der Ba: 
rifer Spießbürger bat die hübfhe Gewohnheit, Sonntags 
mit feiner Familie draußen zu effen. Ungefähr jo wurde 
das Himmelfahrtöfeft auch in Catania gefeiert: gleichwohl 
war der Unterfchied unverkennbar. In Paris kümmerte 
man fi eben nicht um das Kirchenfeſt, Wenige aus den 
niederen Klaffen mußten überhaupt daven. In Catania 
dachte Jeder daran, und wußte au, was es bedeutete, 
Allein die Leute fahen aus, als finden fie ohnehin ſchon 
jo famitiär mit dem lieben Gott und allen feinen Engeln 
und Heiligen, daß fie ſich ihretwegen nicht erjt zu bemühen 
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brauchten. Die Menge der Gloden bimmelte den ganzen 
Tag, die Menge der Priefter ftand am Altare, — daB 
fhien genug zu fein, die Kirchen blichen Icer, und das 
Bolt ging Arbeit und Gelüften nad. Die Religion ift 
den SItalienern etwas fehr Schönes, etwas höchſt Notbs 
wendiges, jedoch für die Meiften auch etwas recht Aeußer⸗ 
liches. In Rom wird am erften Kardinal, nidyt mer der 
frömmſte und gelebrtefte Geiftlihe iſt, auch nicht der „beite 
Prediger, fondern wer unter Prieſtern der gefcheidtefte Juriſt. 


XXI. 
Artna und Taormina. 
— 

Beide gehören zufammen ˖wie Göthe und Schiller. 
Zweifellos aber wäre der herrlihe Berg, der vom breiten 
Unterbau in reiner Schönheitslinie bis in lichten Himmel 
binaufragt, der Göthe, und wie diefer ift der Aetna reich an 
vielfältigfter Sruht und Gabe. Zu feinen Füßen ſchüttet 
er Getreide und köſtliche Südfrühte aus, fein Waldgürtel 
ernährt Wild und Heerden und Honigbienen, feine Höhlen 
und Brüche ergeben vielerlei Metall, und fein Haupt, — 
was wäre Sizilien ohne Schnee und Eis? Gäbe es im 
Sommer fein Eis in den Konditoreien, es bliebe fein reicher 
Sizilianer im Lande. Und diefe einzige unfhätbare Küh⸗ 
lung in Sonnengluth fpendet ebenfall3 der Aetna. 

Am fchönften fonnenhellen Morgen, ald der Schnee: 
gipfel des Berges glänzend vom blauen Himmel nieder: 
ſchaute, ritt ih zu ihm hin. Wie befannt, windet ſich der 
Weg allmählig anfteigend vier Stunden. weit bis zum 
Städtchen Nicolofi, Hinter welchem die Wälder beginnen. 
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Das ift eine der fehönften Landfchaften auf Gottes Erd⸗ 
boden. Ringsum Felder und Gärten voll üppigfter Frucht: 
barkeit, zahllos dazmwifchen Dörfer und Häufer voll glück⸗ 
liher und fauberer Menfchen: vor ſich Hat man das hohe 
Berghaupt, und jede Viertelftunde wird der Rückblick aus: 
gedehnter, farbenprächtige Hügelmellen hinunter zum hellen 
Satania und leuchtenden Meer. Die Straße war von Mens 
ſchen belebt, wie bei und an Felertagen. Eine Familien: 
futfche nach der andern fuhr vorbei, um ihren Inhalt an 
Kindern und Eltern in’3 Grüne zu bringen. Das Land: 
volk aber ſchien da3 Himmelfahrtzfeit noch in den Kirchen 
zu feiern. Dur) ihre offenen Thüren fah man viele Leute 
darin, und feine rau Fam über die Straße, melde fi 
nicht gepußt hatte. Vor den Hausthüren waren zur Ehre 
des Tags gelbe und rotde Teldblumen geftreut. Das er- 
innerte mich an die hübſche Sitte in Oftpreußen, wenn 
da3 Haus ein Felt bat, die Wände unten mit grünen 
Tannenſproſſen zu belegen. Ach friiher Tannenduft! Alles 
bier war grünend und blühend, die Lüfte fchwer beladen 
mit Wohlgerüchen, — aber ich lobe mir doch unfere Mat: 
frifhe. In diefem Meer von Bitlichen Düften lechzte man 
nad ein bischen Fühler Luft. 

Höher hinauf gewinnen die LZavafelder die Ueberhand 
über dad grüne Blüthenkleid, welches das einfürmige Schwarz 
bisher verdedte. Noch aber zeigten fich junge Weinpflan: 
zungen in Menge, und wo diefe nicht, fanden Ginſter⸗ 
büfche, groß mie Feine Bäume, und über und über mit 
gelben Blüthen behangen. Es war ein ſeltſamer Anblid, 
diefe fröhlichen grünen und gelben Punkte ausgeſäet über 
die fchwarze Einförmigfeit. Wenn die Sonnengluth alles 
Grüne vom Boden wegbrennt, mag die Gegend traurig 


262 


ausfehen und Nicolofi wie gottverlaffen in dunkler Lava- 
wüfte. Die Kirche dieſes Städtchend madte mir den Ein: 
drud, als wäre fie ausgeſetzt am Nordfeeftrande, wo die 
nächſte Springfluth den Boden megreißen kann. 

Mit befümmertem Herzen hatte ich fchon öfter zum 
Aetna hinauf gefehen. Denn immer dichter hüllte er fi 
in ziebende Wolfen, und der Wind, der fharf von der 
See heraufſtrich, ſchien Alles, was von Wolfen vorräthig, 
zum Aetna zu treiben. Doktor Gemmelaro, der viels 
‚befannte Wart am Aetna, fchnitt mir eigentlih alle 
Heffnung ab, daß ich hinauf käme. Was er mir von den 
Errungenjhaften meiner Geführten, die drei Tage vorher 
den Verſuch gemacht, erzählte, und was der Eine, der glücklich 
auf den Gipfel Fam, für mid) im Fremdenbuche angedeutet, 
war gar nicht lockend. Zmei bis drei Stunden reiten, und 
dann fünf Stunden im tiefen lodern Schnee waten, und 
jhlieglih immer. in Wolfen begraben, ohne dad Mindefte 
zu ſehen, — nun, idy hätte e8 am Ende auf gut Glück 
gewagt, jedoch mein nod nicht ganz geheiltes Bein that 
vernehmliche Einſprache. Ich beſuchte einftweilen die beiden 
Rothberge in der Nähe von Nicolofi, bei deren Herauf- 
Himmen man fhon außer Athem kommen fann. Es ſteigt 
fih gar zu ſchlecht im Aſchengeröll, das einem unter den 
Süßen zurückweicht. Oben zog fi ein ungeheurer zadiger 
Lavafranz um zwei tiefe Krater. Es dauerte eine gute 
Stunde, bis ich fie umwandert und. umflettert hatte. Die 
Ausficht war aber gar zu prächtig. Ringsum breitete fich 
abwärts eine ſchwarze Lavawelt, punktirt mit hellem Weins 
grün und blühenden Bäumchen: man fieht, wie die ganze 
Gegend üppig treibt, und wie Alles im Fortfchreiten ift. 
Zwiſchen Grün und Schwarz minten unzählige weiße 
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Landgütchen mit gaſtlich rothen Dächern. Hinauf die Aetna⸗ 
breite ftanden Berge von allen Farben, rothe grüne ſchwarze 
gelbe, faft immer als hübſche Kuppen und von ganz ans 
fländiger Höhe. Doch mie Hein erfchienen die Kinder 
genen den hochſtattlichen Papa! Zu Zeiten lüftete er den 
Wolkenſchleier, dann blidten blendend die Schneefelder her⸗ 
vor, ganz unten jedoch mit ſchwarzen Streifen durchzogen. 

Eine leßte Unterredung mit des Berges und der Wege 
Kundigen gab den Ausſchlag. Sie erklärten offen: in den 
nächſten acht Tagen ſei auf kein beſſer Wolkenwetter für 
die Aetnareiſe zu hoffen, und der tiefe Schnee werde nicht 
feſter. Acht Tage hatte ich nicht übrig, mit ſchwerem 
Herzen entſchloß ich mich zur Rückreiſe, und da es einmal 
ſein mußte, ritt ich noch am ſpäten Abend wieder weg. 
Ich hatte vorher auf halbem Wege die Bekanntſchaft eines 
verſtändigen Mannes gemacht, der in Gravina ſein An⸗ 
weſen hatte. Er hätte ſich gefreut, wollte ich bei ihm 
herbergen und ſein Gütchen mir anſehen. Da es nun, 
als ich wieder nach Gravina kam, ſtichdunkel geworden, 
klepfte ich ihn heraus, und wurde freundlichſt aufgenommen. 
Andern Morgen3 mufterte idy denn feine Wirthſchaft. Die 
war bald durchgeſehen, denn der Landbau ift bier gar 
Ihlicht, ich möchte fagen von kindlicher Einfachheit. 

Früh am Tage war idy fhon wieder in Catania, ſuchte 
mir unter den Kutichern, welche vor dem Dome bielten, 
einen freundliben Mann mit hübfhem Wagen aus, und 
fuhr im ſchönſten Sonnenſchein die acht oder neun Stun: 
den Weges bis Taormina. Der Weg läuft am Meereb- 
ufer durch die Lava Hin, welche taufend Feine Vorgebirge 
bildet. Es ift und bleibt ein häßlicher Anblid, wie dag 
leuchtende Meer gegen dieſe todte träge widrig fchmarze 


Maffe anſchäumt: Beides paßt einmal nit zufammen. 
Noch feltfamer fieht e8 and, wenn auf ungeheurem Lava- 
blod im Meere, der für fich allein eine hohe Schwarzinjel 
bildet, fi ein altes Kaftell erhebt. Dann kommen die 
Eyflopeninfeln, vier große und mehrere Kleine Lavaungethüme 
in der See. Das eine hat über dem Waffer einen offnen 
Bogen, durch welchen man den hellen Himmel fieht, als 
wenn das Ungeheuer ein Auge hätte. 

In Acireale fah ich voll Freuden wieder eine auf 
blühende Stadt. Es wurde fehr viel gebaut, und viel 
Schönes und Stattlihed. Mi freuten diefe Zeichen des 
Bortfritts, die Vorboten des Aufftrebend. Die Böller 
bauen nur, wenn fie gute Zeiten haben und ſich wohlauf 
fühlen, und wenn fie aus altverjährten Zuftänden herausgeben. 
Selten ift feit dem Ende des Mittelalterd in Europa fo 
viel gebaut worden, al3 in unfern Tagen. Kommt man 
in eine Stadt, die Leben und Zukunft hat, fo ſtößt man 
in ihren Straßen auf Baugerüfte Kalfgeruh und den 
röthlichen Staub der Backſteine. Das Alte wird nieder: 
geriffen oder umgebaut, neue Häufer und Straßen ent: 
ſtehen in fürzefter Zeit. Wohin -deutet diefe Erfcheinung ? 
Ich glaube, diefe Völferwanderung in die Städte, um ſich 
dort anzufiedeln, das unruhige Gemwerbätreiben, die rafche 
Zerſetzung der Sitten und Gewohnheiten, der Güter und 
Tamilien, — das Alles, wa3 fi unter unfern Augen be- 
gibt, es find nur Zeihen einer tiefgehenden Strömung, 
welcher fich Fein enropäifches Land mehr entziehen, fein 
ruhefehnendes Herz mehr entrinnen kann. Der täglide 
Fortſchritt in der Umgeftaltung fo vieler Dinge ift zwar 
unmerflih: das Ergebniß aber ſchon von zehn Jahren 
ungeheuer. Kein europäiſches Land mar biöher weniger 
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davon berührt, als die Türkei und der größte Theil von 
alien. In der Lombardei Piemont Toskana wird etwas 
gebaut, faft gar nichts in Unteritalien und Sizilien. In 
Neapel jedoch mie in Rom finden jebt Baumeiſter und 
Maurer verbältnigmäßig viel zu thun: dieſe Städte em: 
pfinden am erften jene große europäifche Strömung. Spa⸗ 
mim bat fi) lange vor ihr gefperrt, nun ift es mitten 
darin. Wird es Italien ander ergehen? Schwerlich! 
Niemals Iaffen fi die breiten Einbrüde wieder ausfüllen, 
welche in der Testen Zeit in die alten Dämme geriffen 
wurden, Hinter denen ſich Italiens träges Stillleben ge: 
ſichert dünkte. 

Auf halbem Wege in Giarre machte ich Mittag auf 
gut Italieniſch, und befand mich allerſeits wohl dabei. 
Ein Gutsbeſitzer aus der Nähe und ein Student leiſteten 
mir Geſellſchaft. Beide junge Männer ſchienen ungemein 
wißbegierig, ich mußte ihnen aus verfchiedenen Fächern 
unfere Lehrbücher auffchreiben. Ste waren große Verehrer 
von Schelling, und erflärten, Deutichland allein fer das 
ächte Land der Wiffenfchaft, und die edelften und ftärkiten 
Keen, durch welche fich die Völker innerlich verjüngt und 
von alten Schladen und Beichwerden befreit fühlten, ftamm- 
ten aus der MWerkftätte deutfcher Gedanken. Died Ge 
ſtändniß hätte mich in England oder Norwegen nicht über: 
raſcht, bier am fiziliichen DOftrande war es mir neu. Es 
gemahnte mich, ald flögen die erften Strahlen der geiftigen 
Morgendämmerung über den lange umnadhteten Himmel 
Italiens. Die Sonne ift noch richt da, aber man meiß, 
fie fteigt Hinter den Bergen empor. 

Die Landfchaft wurde immer entzüüdender: große herr: 
Lie Umrahmung, darin blühendes Leben auf ſchwarzem 
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Untergrund. Zur „Seite leuchtete der hehe Schnee des 
Aetna, das Haupt des Bergrivfen ſteckte aber unaufhörlich 
in dichten Wolfen. Gut, daß ich jetzt nicht dert oben im 
tiefen Schnee und naffen Nebel emperflimmte, immer vell 
trügerifher Hoffnung, die furdtbare Mühfal werde durch 
einen lichten Augenblick fi) belehnen. Und de, und 
doch, wenn ich jetzt zu Haufe wieder in mein Tagebuch 
blide, meine ih immer, idy hätte es wagen fellen. Sf 
man, wieder ein paar hundert Stunden fern, fcheint der 
Berluft von etwas fo Herrlichem unerträglih. Gewann 
ih auch nicht die volle Ausſicht, Hätte ich doch vielleicht 
ein Stück davon erhafcht, gewiß aber hätte ich die Berg: 
natur des Bulfand ganz anderd kennen gelernt. Wie 
furchtbar großartig nahm fi ſelbſt von bier unten das 
Dal del bove aus, das oben am Aetna breit aufgeriffen 
ift, die weltberühmte Mufterlarte aller Lavagänge. 

Ich ſah endlih die Aetnahöhe ver mir in's Meer 
niedergehen, und al3 ich näher kam, hatte ſich ein erhabe- 
nes Halbrund eröffnet von pradytvellen Berngeftalten. Hin: 
geftredt an der ſchönen Bogenlinie :der Meerbucht Iag eine 
hellweiße Stadt, auf felägrauer Etrilhöhe darüber das 
mwunderbarfte Beieinander von Schlöffern Burgzinnen an 
tifen Mauerbogen Bergzaden und einem GStadtneft mit 
üppigem Baumgrün. Die Stadt unten war Giardini, 
oben das erfehnte Taormina. u 

Bor einem der Ichten Häufer Giardinis ſtieg ich ab, 
es war ein ärmlich Wirthshaus, jedoeh ftill, und batte 
einen Altan dit am mogenden Meere/ Vom Altan fah 
ih lange Zeit armen Frauen zu, —* Strande ihre 
Wäſche auf dem Feuer und ihr Lachen hatten mit den 
Kindern und vorbeigehenden Männern. Wenn fonft nichts 
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zu thun war, warfen fie einander zum Spaß die glühenden 
Kohlen zu. Ihr Leben ift arm, fehr arm, aber e3 ift 
Spielen. Dann ging ih am Meere bin, das in Tangfamen 
regelmäßigen Schlägen zu: und abwogte, fchleifend über die 
blanfen Kiefel: zahllofe Fiſche glänzten Tebendig in der 
belen Woge. Ich ftieß auf Fiſcher. Sie hatten ihre zwei 
Fahrzeuge an's Land gezogen und faßen daneben auf dem 
weißen Strande, ein halbes Dubend oder mehr, und kochten 
in einer großen Pfanne ihre Fiſche. Als das Gericht. 
fertig war, wurde es brüderlich vertheilt. Jeder nahm Brod 
aus feinem Sade, der Aelteſte gab Salz her, und fie ver: 
zehrten ihr Mahl unter Frohſinn und Kleinen Scerzen. 
So trifft man in Stalien das niedere Volk immer: es ift 
findih, gutmüthig, und voll innerer Höflichkeit. Auch 
offen und ehrlich find die Leute, nur muß man fi don 
born herein mit ihnen auf beftimmten Fuß ftellen. 

Weiter wandernd fand idy zulest einen Badeplatz zii: 
ihen den Felſen, und Tieß mich mit größtem Behagen 
wiegen und ſchaukeln von der Fühlen kryſtallenen Woge. 
Don Grund aus erfriicht, ftieg ich nun zu Taormina bin: 
auf, einen fteilen ZTreppenweg von einer halben Stunde 
Länge. Dede hundert Schritte höher wurde die Ausficht 
prachtvoller, und oben, — nun da haben Gebirg und Ge: 
Ihichte einmal wieder ihr Wundervollfted für den Anblid 
beiſammen geftellt. So berggewaltig ift Alles ringsum, fo 
meereslicht unten, jo hochgethürmt oben in Kaftellen und 
Burgzinnen. 

Es empfing mid eine Schaar jubelnder Kinder, mit 
denen ic durd) die ſchwärzlichen Stadtgaffen zum Theater 
zog. Der Lärm der Kleinen, die ganz glüdlidy über ein 
paar Kupferminzen, zog Frauen und Mädchen herbei, 


268 


lachend fchauten fie unfern Zug an, während immerfort 
neue Rinder aus den Hausthüren fprangen. Das Städt: 
hen ift halb im Verfall, die Kindermenge feheint um fo 
mehr im Wachſen. Die Fruchtbarkeit der fizilianifchen 
Frauen überfteigt jede andere Erfahrung. Es gibt ihrer 
genug, die mit dem dreizehnten Jahre heiratheten und mit 
dem dreißigften noch frifc und ſchön find, und haben jedes 
Jahr ihr Kind gehabt. 

Das Theater Liegt auf dem äußerften Bergvoriprung, 
wo die Häujer zmifchen Gärten aufhören. Da fieht man 
zu beiden Seiten herrliche Meeresbläue und ragende Tel: 
berge, zur Rechten des Aetna Schneehoheit, über fich fchroffe 
Bergzaden und furdtbare Baftionen, Alles feltiam bekrönt 
von Thürmen und zerriffenen Burgzinnen. Es ift das 
wildefte Durcheinander, dennoch voll erhabener, voll feierlicher 
Harmonie, große ruhige Hauptlinien ziehen jich hindurch. 

Nun war die Sonne hinter den Bergen niedergefunfen, 
tief dunkle Schattenmaffen fielen zwifchen ‚die rofigen Höhen, 
deren Gipfel noch wie von Sonnenmwärme erfüllt fchienen. 
Der redjelige Eujtode, der am Theater feinen Wohnfitz 
aufgeſchlagen, war eine gute alte Haut, er zählte mir glei 
an den Fingern eine Reihe deutfcher Freunde her, und 
fhwelgte in perfönlidhen und hiſtoriſchen Erinnerungen. 
Ich hatte ihn glücklich zur Seite gebracht, daß er mich in 
der fchönen Abendftille meinen eigenen Betrachtungen über: 
ließe. Aber plößlih jtand er wieder. da und fing laut an 
zu deflamiren: das rollte und braufete in tönenden Verſen 
von Aetna und Taormina und allen Göttern der Ober: 
und Unterwelt, und wollte gar' nicht aufhören, bis ich ihn 
zulegt an den Arm nahm, um eine Wanderung im Halb: 
dunkel durch das Städtchen anzutreten. Diefed allein märe 
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zehnmal des Hedauftletterns werth. Die Häuſer ſind eng 
zuſammengedrängt, zwiſchen ihnen öffnen ſich maleriſche 
Plätze und Straßen, römiſches normanniſches oder ſaraze⸗ 
niſches Bauwerk ragt überall empor, und nicht in nackter 
Bergöde, ſondern aus üppigſtem Wein- und Baumgrün, 
das Burggemäuer iſt umwuchert von uraltem Epheu, hin 
und wieder überragt von ſtolzen Palmen. Weil der Eu: 
flode eine duftige Kellerblume wiffen wollte, beftellte ich 
mir bei ihm auf den andern Nachmittag zu dem Wein 
einen Imbiß. 

Giardini, das Gartenftädtchen, Tag noch in tiefem Schlaf, 
als ich andern Morgens den langen Zickzackweg, der von 
bier mühfam nad) Taormina führt, hinanftieg. Die Gebirge 
ftarrten ringsum bleich empor, und das Meer erfchien mie 
eine graue dunſtige Fläche. Eine Luft aber empfing mid) 
jo weih und ſchwimmend in Wohlgerüchen, daß wir diefe 
Fülle von Xieblichfeit nicht erreichten, und wenn wir all 
unferer Gärten Blüthenduft zufammenmifchten. Als ich weiter 
flieg, fpielte über den höchſten Rand der Schluchten leiſes 
Roth, und plötzlich fah ih hoch in den Wolken eine weiße 
Stelle erglüben, es war der Aetna, der auf einmal breite 
glänzend am Himmel hervortrat, und immer tiefer hinab 
fih mit rothen Lichtern umzog. Auf feinem Gipfel aber 
erhoben fich jebt ftarfe Rauchwolken. Al ih mich um 
und gegen Oſten wandte, waren die taufend Bergzaden 
und Mauerzinnen wie vom helliten Feuerglanz umflimmert: 
da eilte ich, die nächſte Berghöhe zu erflimmen, welche 
weit in’3 Meer vorragte, und kam gerade noch zur rechten 
Zeit. Denn die bläulich dunklen Maffen der Talabrefiichen 
Berge ſchienen wie im feurigen Rauch zu ftehen, und hinter 
ihnen ftieg ftile und behr die Sonne empor. Nun erhielt 
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auch das Meer Leben und Tarbe. Blaurothe Schimmer 
flogen über feine Fläche, Teife Bewegung wurde merklich, 
es ſchien ſich von der Küſte zurückzuziehen, während die 
felfigen Buchten deutlidyer bervortraten. Die Fiſcherſegel 
auf hoher See fingen an zu glänzen, und vbendeten ſich 
zur Heimkehr. Bid weit nad Catania Hin lag die Küfte 
auf das Hellfte beichienen, ja noch in weiter ferne be 
zeichneten weiße Punkte die Lage von Syrakus. Ich aber 
grüßte den aufiteigenden Heliod mit danfbarem Herzen, 
daß er einft über Meeresmüften die Griechenſchiffe hierher 
geführt, welche Licht und Leben unter umnadtete Völker 
braten. Hier auf diefer Berghöhe über dem Meer er: 
richtete Theokles den erften Altar, und heilig blieb fortan 
allen Griechen Siziliens diefe Stätte Wenn ihre Ges 
fandten zu den feftlihen Spielen nah dem Mutterlande 
zogen, dann famen fie erjt hierher, bei dem ültejten Heilig: 
thum ihr Opfer zu bringen. | 
Ich machte mir den Tagesplan, und ſuchte über Land: 
haft und Wege Mar zu werden. Mein Standpunkt war 
ein nadter Berg, der in's Meer hineinſetzte, gegenüber ftand 
ein anderes ſchroffes Vorgebirge, auf deifen Nüden die 
Theaterruinen. Bon dert zog fi in weitem Bogen her⸗ 
über ganz unten in der Tiefe die Strandlinie, hier oben 
ein breiter ebener Rand, bededt mit Gärten, in deren 
Mitte fih das jebige Taormina aufbaut, umfränzt von 
Munerzinnen und überragt von jeiner Burghöhe mit ges 
brochenem Kaitel. Hoc darüber erhebt fich ein zmeiter 
Bergfegel, gekrönt mit den ftattlihen Ruinen eined Sara: 
zenenjchloffede. Und nochmal hoch darüber ſchaut von fent 
recht ftarrem Felſenberg das Städtchen Mola nirder, wie 
ein Geierneft aus den Wolken, einft von Abu Eaffen ge 
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gründet, nachdem er Taormina, die Ichte heldenhafte Chri⸗ 
ftenfeftung, grauſam zeritört hatte. Das Alles ift eine 
gefaßt vom weiten Kranz der ſeltſamſten Kuppen und Zaden 
eined Hochgebirgs. 

Zuerſt ſtieg ih nun nad Mola hinauf, und brachte 
anf dem Wege wohl zwei Etunden zu. Defter hielt mich 
die Betrachtung des Völkchens auf, das jeßt Leben in die 
Landſchaft brachte. Burſchen und Mädchen zegen vorbei, 
wehr Hübich als ſchlank, und wenn auch in Kleidung fpar: 
fam, doch fittig in ihrem Weſen. Gie eilten die Felien: 
fteige hinunter zur Arbeit in Giardini. Die Mütterchen 
und Kinder trieben Ziegenheerden aus, und die Männer 
begabten fih mit dem Ackergeräth in die Gärten. Hier 
war am frühen Morgen das Bolt ihon rege und arbeitſam. 
Se Höher ich ftien und je mehr ich von Bergen und Burgen 
unter mich befam, deſto Kleiner und überfichtlicdyer rückte 
Alles zuſammen. Endlib war ich oben, und es wehte 
mich an wie Alpenluft und Alpenluft. Mer follte in dieſer 
Höhe eine ebenfo liebliche als erhabene Landſchaft ver: 
mutben? Grüne Thäler gab es und Fleine Ebenen zwi⸗ 
ſchen den Beranipfeln, geſchmückt mit Fruchtbäumen Weins 
gärten und weidendem Vieh. Die Buben bliefen auf einer 
Art Schallmeien Injtig in die Berne hinein. 

Die Leute in Mola waren ſehr freundlich, al3 freuten 
fie fih, daß ein Fremder auch einmal zu ihnen herauf 
tam. Einer näherte fi am Therweg und jagte im ſchön⸗ 
ſten Stalienifh, er würde fi) neihmeichelt finden, wenn 
ih bei ihm frühſtücken wellte, er babe Mil und Kuffee 
und Gier, und feine liebe Fran fer auch ſchön. Das war 
fie wirftidy, und während fie in einer Unzahl von Töpfchen 
mein Frübjtüd an's Teuer fette, ſah ich mir das Haus: 
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weſen an. Ein Haupterwerb befand in Seidenzudt, mie 
fie über die ganze Inſel verbreitet ift. Jede Familie bat 
eine Stube voll Seidenwürmer, welche auf Rohrhürden über 
einander die Maulbeerblätter verzehren, die man ihnen 
täglich dreimal aufſchüttet. Wenn fie nad) ſechs Wochen 
ihre Cocons gefponnen, wirft man dieſe in fiedend Waſſer, 
um den Wurm darin zu tödten. Dann kommen die Händler 
von Catania herauf, und kaufen die Cocons nad) Tarbe 
und Gewidt. Eine Hausbaltung kann ſich dabei wohl 
fünfzig Piafter im Jahr verdienen. Mein Herr Wirth, 
der mir Died und andere® im Häuschen und Höfchen 
zeigte, brachte nach vielen Fragen glüdlich meinen Namen 
Stand und Wohnort heraus, und nun mußte er nicht 
Vieblih genug ein über das andere Mal zu wiederholen, 
weldhe wonnige Ehre für fein Haus, meine „allerwürdigite 
Perfönlichkeit” zu bewirtben. Als ich bezahlen wollte, 
wehrte er e3 ab mit der Anmuth eined großen Here, 
und fagte endlig, id möge feinem Knaben etiwad zum 
Andenken geben. Nun belam diefer ftatt der gehofften 
Handvoll Piafter nur Taris: fofort änderte ſich die Szene, 
ernft wurden die Mienen, verduftet war meine hohe Würde, 
nur die Hoffnung fchimmerte noch dur, daß ich mehr 
geben könne. So find diefe feinen Gizilianer. Dem 
Manne war es wirklich Ehre und Freude, mid da hoch 
oben gut zu bewirtben, er ſchien auch ein ebenfo redlicher 
als artiger Mann: Geld aber Tiegt dem Sizilianer bier 
und dort, wohin auch feine Gedanken wandern, ald Stein 
de3 Anftoßes, über welchen er nicht hinweg Tann. 

Dod id, ließ es mich wenig kümmern, und als id 
aus den Winkeln und Eden des Städtchend, zwifchen denen 
es noch ziemlid, arabiſch ausſah, “mich herausgezogen, er- 
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blikte ich über -mir die grauen Trümmer des Kaftell3. von 
Mola. Es gelang, über einige Gartenmanern hinauf zu 
fommen, und da war id nun vedht auf der Höhe aller 
Herrlichkeiten. Wenige Reifende gelangen bis hierher. Die 
Namen, weldhe ich in dem Fremdenbuche bei dem Frübs 
ſtückswirthe lad, gehörten größtentheild Landsleuten; denn 
die Deutichen, diefe Allermeltönaturen, haben bei ihrer 
weiten Faſſungsfähigkeit auch den unrubigen Trieb, überall 
binzuflimmen und zu forſchen. Diefe Stunde auf dem 
Sarazenenihloß in Mola war nun eine der allerfchönften, 
die ich in Stalien erlebte Man hat auch in diefer Höhe 
über fih noch Berggrößen, doch man wende ihnen den 
Rüden und fchaue zum Meere hin. Wie wild mogen und 
werfen fich da die zadigen Sturmmellen des Gebirgs hinunter 
in die hellblaue Fluth! Dazwiſchen gähnen dunkelnde Schluch⸗ 
ten, lachen grünende Thäler, fhäumt tief unten die Brans 
dung weiß um gewaltige Felsblöcke im Meere. Und bier und 
dert und allerwärtd hängen und flarren die malerifchen 
Häufer und. Burgtrümmer im goldenen Sonnenſchein. 
Bliden wir links nad Meifina zu, fo fteigen dort fchroffe 
dunkle Bergfämme einer hinter dem andern, body darüber 
Kuppen Dome Zinken, und noch in grauer Ferne glänzen 
Ortſchaften und Kajtelle auf den Gipfeln. Ziehen wir 
dagegen unfere Blicke über die lichte Meeresmeite hinüber 
nah rechts bin, fo fteigt da in einer einzigen erhabenen 
Linie der fchneeige Aetna empor, und gleichſam ſcheu 
zurüchweichend vor feiner Hoheit dehnt ſich unabſehlich die 
tiefe fchimmernde häuferbejeßte Ebene. Dieſe Landichaftss 
bilder umfaffen Alles, mas groß und herrlich ift, Meer 
und Bergwildnig und Xetna, unten Palmen, oben gläns 
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LöHer, Sizilien und Neapel. 
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und die Mannigfaltigfeit der Thürme und Zinnen des 
Mittelalters, Und hinter all den normannifchen und fara- 
zenifchen Burgzaden, o wie lieblich winkt da nod) die ſchöne 
griechifche Zeit, gleihjam tief im Hintergrunde der Zeiten 
noch ein mildes heitered Aetherblau. 

Eine gute Stunde mochte ih auf dem luftigen einfamen 
Kaſtell geruht und gefhaut haben, da eripähte mich der 
Ortspfarrer und wandelte heran. Er kam, um des Plabes 
Ehren zu vertreten, auf did hiftorifhen Punkte aufmerffam 
zu maden, mich in fein Haus einzuladen. Ih mußte 
aber dem würdigen Manne entgegeneilen‘ und für Alles 
danken, denn mich Iodten noch die große Sarazenenburg 
und das Theater. In weniger ald einer halben Stunde 
war ich am Fuße des Schloßkegels. Wege hinauf gibt es 
nit anders, als wenn man fie mühſam Mimmend ſucht 
zwifchen Geftein und Gebüſch. Oben fand idy die meiten 
Ningmauern, die Gewölbe und die fefte Steinpyramide 
der Hochwarte noch gut erhalten. Gelagert zwifchen duf: 
tigften wilden Blumen, niederihauend von der freien Hoch⸗ 
warte, genoß ich die dritte bimmlifche Rubeftunde in diefer 
einzig köſtlichen Landſchaft. Hier fah ich nicht, wie von Mola, 
von oben hinein in den weiten Kranz von Prachtgebilden, 
fondern mar gerade in ihrem Mittelpunfte. Auch änderte 
fih jest die Beleuhtung. Die Meffinaberge färbten fi 
dunkel unter den Woltenballen, melche fih in ungeheuren 
Heeren dort anfammelten, als follte ein Wetter los⸗ 
breden. Bon Kalabrien war nicht mehr zu ſehen. Aud 
der-Aetna hatte ſich tief in Wolken gehüllt. Das Meer 
aber ftrahlte jegt in wunderbarſter Bläue, Sein weiter 
Glanz war fo Hell und gewaltig, dag mich beinahe Etwas 
wie Schwindel faßte, wenn ich niederfchaute in dies blaue 
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tichtmeer, als hätte ich die unermeßliche blaue Himmels: 
tiefe unter mir. Da zitterte e8 wie leiſes dumpfes Rollen 
durh die Luft. Es kam vom Netna ber, ich laufchte, 
noch zmeimal fchallte von dorther das dumpfe Donnern, 
Eine unheimliche Mahnung in diefer ſtill leuchtenden Fülle 
von Schönheit. » 

Ih wollte nun den geraden Weg nad TQTaormina, 
dorthin, wo das Theater lag, hinunter, fam aber übel an. 
Nachdem ich vergebens verfucht hatte, mich durch die Stachel: 
cactus durchzuwinden, mußte ich teil hinab, und kam endlich 
ſchweißbedeckt, auch ein wenig zerriffen bei dem Theater 
an. Diefed ift oft genug befhrieben. Dan kann da Man⸗ 
ches über Einrichtung ded Theaterd zur Zeit der Römer 
lernen, ſich aber aud) ärgern über diefe Barbaren. Die 
Griechen hielten ihre dramatiihen Spiele auf der freien 
Berghöhe, mo fie ihre Seele rechts und links meiden konn⸗ 
ten in der erhabenen Schaubühne der prangenden Natur. 
Die Römer aber zogen rings um dag Theater hohe Mauern, 
fie ftellten Götterbilder in die Mauernifchen, fie füllten 
die innern Räume mit prachtvollen Säulen, mit Schmud 
und Zierrath jeder Art, — allein der Blid in die lichte 
Ihönbeitzerfüllte Weite war ummauert. Die Römer liebten 
das Freie nicht, fie wollten Alles feſt umſchloſſen, und die 
Blide geradeaus nur auf das nächſte Ziel gerichtet. 

Der alte Euftode hatte Wort gehalten, fein Wein mar 
ein Göttertrant. Nachdem er auch feinen Wiffendballaft 
glüdlich losgeworden, erzählte er mir Menfchliches aus feinem 
und der Umgegend Leben und Treiben. Er hatte ein 
hübfches Häuschen oberhalb der bemooften Sigreihen des 
Theaterd gehabt und ſchöne Einrichtung darin, manches 
-fürftfiche Haupt hatte dort ſchon geruht. Da waren auf 
18* 


276 


diefe weitichauende Warte vor drei Jahren erft deutiche 
Saribaldiner gefommen, deren Kapitän ein Engländer war: 
diefe hatten Alles gebraudt, jedoch Nichts verdorben. 
Ihre Nachfolger die Sizilianer aber raubten und zeritörten 
was da war. Nachdem etwa viertaufend Mann in Giar⸗ 
dini ſich geſammelt und wochenlang gewartet, kam Gari⸗ 
baldi, zwei Dampfer landeten, und raſch war Einſchiffung 
und Ueberfahrt geſchehen. Ich fragte den Cuſtode, ob er 
fein Haus nicht wieder für Fremde einrichten wolle? Er 
wollte aber doc, lieber noch eine Zeitlang warten. Denn 
er traute dem Landfrieden fo wenig, wie dem Aetna, defien 
Donnern er ebenfalls gehört hatte. Er prophezeite einen 
baldigen Ausbrud de Vulkans. 

Und aljo plaudernd und zedyend und mit den Bliden 
immer wieder bin und ber jchweifend in dem bergmajeltä- 
tiſchen Halbrund, zwiſchen die Burgzinnen, und bin über’ 
den blauen Meeresglanz, ſchwanden mir die vierte und 
fünfte der köſtlichen Rubeftunden, welche ich in Taormina 
verlebte, wo Natur und Geſchichte fih hinſetzten, um ge 
meinfchaftlich ihr erhabenftes Heldengedicht zu verfaflen. 
Unter Allem, was ich dies- und jenfeit3 des atlantiſchen 
Ozeans Schönes und Herrliche gejehen, wird wohl am läng- 
fen in der Seele wach bleiben das Heimweh nach Taormim. 


XXI. 


Rönigin Blanka. 


Der Weg nad Meffina hält fid immer niedrig am 
Meere. Aber zur Seite links thürmen ſich wilde Berge 
breit Hinter einander, aus weit aufgeriffenen Schluchten 
fommen Bergftröme hervor, die weithin ihr weißes Ge: 
rölle verbreiten. Und nod eine andere Umgebung bat 
diefe Straße am leuchtenden Meere, als die fchmalen 
Schleichwege an der Südküſte. Dort war Alles Tabl öde 
fill, Hier immer Segel auf dem Meere, und Städtchen 
auf Städthen am Ufer. Je näher Italien, je belebter 
das Land. Und Wälder wieder, Wälder! wenigſtens be- 
laubte Höhen, — die größte Wohltbat für das Auge 
eint3 Reiſenden, der von jenfeitd der Alpen gefommen. 
Der Deutſche aber wird an rbeinifche Geftade erinnert. 
Denn auf den Höhen erfcheinen zahllos malerifche Thürme 
und Burggemäuer. In diefen Gegenden war der rechte 
Tummelplatz der fizilianifchen Barone im fpäteren Mittel: 
alter. Hier fammelten fie ihre Schiffe und Kriegdleute, 
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um Neapel anzugreifen, oder wider die Ungläubigen zu 
freuzen, ober den König zu befriegen, oder Raubzüge in 
das Gebiet eined Nachbar zu machen. Es mar eine 
ritterliche Zeit voll Abenteuer und wilden Kriegsgetümmels, 
jedoch eine höchſt unglüdliche fü: Sizilien und Neapel. 

Nach der fizilianifhen Vesper hatten ſich auf der Inſel 
die Aragonier, auf dem Feltlande die Anjous als Könige 
behauptet. Der gegenfeitige Haß der Fürſten entzündete 
unaufbörlihe Kriege, Friedensihlüffe waren nur Waffen: 
ſtillſtände. Sobald ein König fi) wieder gefräftigt fühlte, 
griff er wieder an. Diefer Kriegszuſtand dauerte beinahe 
zweihundert Jahrelang. Beide Völker Titten unfäglic) unter den 
endlojen Opfern Angriffen und Vermüjtungen. So groß 
die Uebel waren, welche jie einander zufügten, je groß 
wurde der gegenfeitige Haß. Anderes Unglüf kam hinzu. 
Defter riffen Erdbeben die Städte nieder, der orientalijdhe 
Handel, eine der erften Lebensquellen für Unteritalien und 
Sizilien, fing an zu verfiegen. Denn die reihen Länder 
des Drient3 verdorrten in: den Händen der Araber und 
Türken, ihre Raper machten die Meere unfiher, und 
brachten blutige Verheerung nad jeder Küfte, wo die Ber: 
theidiger nicht auf der Wache jtanden. Die Großhändler 
und Rheder zogen fih aus dem Süden Italiens fort und 
ließen fih in Venedig und Genua nieder. Endlich fiel 
auch Konftantinopel, fein Fall wurde in ganz Unteritalien 
nachgefühlt in tiefer Erjchütterung des Wohlftandes. 

Die Könige thaten wenig oder nichts, ihren Ländern 
wieder aufzuhelfen. Sie hatten nur Auge für das Eine, 
ih die Kronen vom Haupte zu entreißen. Immer mit 
ihren Kriegen beichäftigt, ließen fie das ärgfte Uebel im 
Lande weiter um fi greifen. Died Uebel war der Ba: 
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rone Uebermacht und Hochmuth. Sie riffen die Föniglichen 
Rechte an fi, die Ernennung der Richter, das Münz⸗ 
recht, die Öffentlichen Steuern und Einkünfte, die Verwalt⸗ 
ung der königlichen Städte. Sie verdrängten die. einen 
freien Grundbefiter von ihrem Erbe, und ſchloſſen unab- 
\ehlihe Ländereien zu einem herrſchaftlichen Gebiete ab, 
auf welchem fie den Galgen errichteten, zum Zeichen, daß 
ihnen allein dort das Recht über Leben und Tod zuftebe. 
Drei Biertel von jämmtlihem freien Boden gerieth in die 
Hände der Barone. Ihre Habfuht aber, ihre Begier 
nad) Tehde und Nahe ließ fie das Ermworbene nit in 
Ruhe verwalten. Die ewigen Parteien und Fehden ver: 
wüfteten Stadt und Land. Die Bürger der größeren 
Städte vertheidigten ſich noch mühſam, der Bauer wurde 
ganz ſchutzlos. Er durfte fein Korn an Keinen als den 
Srundberrn verfaufen, und wurde beliebig von ihm mit 
Steuern belegt. Mußten doch felbft die Könige, um 
Gelder und Beifteuern zu erhalten, bald mit diefem bald 
mit jenem Baron einen Vertrag fchliegen, morin ihm 
förmlich zugeftanden wurde, was er oder feine Vorfahren 
an fich geriffen. Man ftellte in Sizilien jogar den Grund: 
fa auf: was einmal einem Baron gehöre, dürfe fein König 
wieder freifaufen. Das fizilianiiche Parlament bejtand aus 
„drei Zweigen“: geiftliche Herren waren 63, ftädtifche Ab: 
geordnete 43, Barone aber 208. Die Lebtern hatten im 
Barlamente und deshalb auch im Ausſchuß deffelben das 
Mebergewicht, obgleich jeder Zweig vier Mitglieder in den 
Ausſchuß wählte. Diefer hatte größtentheild Die Landes⸗ 
regierung : jede Verordnung des König: war ungültig, 
wenn der Parlamentsausſchuß fie nicht für geprüft und 
vollziehbar erklärte. 
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Noch bis über das achtzehnte Kahrhundert hinaus be: 
ftand dieſes Adelsregiment, und in feinem Gefolge des 
Landes Elend. Im Beginn des fünfzehnten Jahrhunderts 
war ed noch möglich, diefen Gang der Dinge abzumenden. 
Die unheilvolle Entſcheidung fiel im die Regierungszeit 
der Königin Blanka. Die fizilianifhen Schriftfteller, 
welche die romantifche Geſchichte diefer Königin erzählen, 
legen kaum Gewicht auf die Kämpfe zwiſchen Adel und 
Städten, und doch find gerade dadurch zuerft die Vorgänge 
zu erflären. 

Die lebte Erbin des fizilianifchen Königshauſes hatte 
den jungen Prinzen Martin von Wragonien geheirathet, 
der mit feinem Bater gleihen Namens und einem Heere 
im Sahre 1392 nad Sizilien ſegelte. Erft nad) Tangen 
und blutigen Kriegen mit dem aufftändifchen Adel konnten 
fie fihh der Anfel bemädtigen. Ihre rechte Hand mar 
dabei Bernard Eaprera, ein Neichbegüterter aus dem vor⸗ 
nehmften Adel Eataloniens, großes Kriegshaupt und noch 
größerer Staatdmann. Als der König und fein Vater 
in Catania vom Adelsheere ſich belagert und in größter 
Noth ihre Gefangennehmung vor Augen fahen, war 
Eaprera nach Spanien geeilt, hatte feine Güter verkauft, 
Truppen angeworben und war gefommen, feinen Tönig- 
lihen Herrn glorreih zu befreien. Für folhe Dienfte 
wurde er zum Großadmiral von Sizilien erhoben und mit 
der reihen Grafſchaft Modica und andern Gütern belehnt. 
Ihm hauptſächlich war die Energie zuzufchreiben, mit wel: 
her die Adelshäupter mit Beil oder Verbannung beitraft 
wurden, und die ftaatSmännifche Einficht, mit welcher man 
die Grundſätze verkündigte: Staatseinkünfte follten unver: 
äußerlich fein, und die frühere Zahl der königlichen d. h. 
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von ‚Adeläherrihaft freien Städte müßte mieder herge- 
ftelt werden. 

Des jungen Königs Martin Gemahlin ftarb, und fein 
Bater und Rathgeber kehrte nad Spanien zurüd, um die’ 
Krone von Aragenien auf fein Haupt zu feßen. Er fuchte 
für feinen Sohn eire zmeite Gemahlin aus, Blanfa, 
Tochter des Königs von Navarra, eine Perle edelfter Schön- 
heit, und nicht minder ausgezeichnet durch Geiſt und 
Herzensgüte. Ihr gelang e3, den Gemahl aus den Schlin: 
gen feines Ioderen Lebens zu ziehen. Denn er hatte einen 
Hof von ſchönen Weibern um fih, mit denen er Tage 
und Nächte verichwelgte. Sein Liebling war Sanzie Ruitz 
da Lihori, ein kühner und ehrgeiziger Höfling, der es 
wagte, Capreras Pläne zu durchkreuzen. Als dieſer ihn 
darob im königlichen Rathe grimmig anfuhr, und Beide 
ſich arge Dinge ſagten, mußte- fie der König vom Hofe 
verbannen. Lihori gehorchte, der ftolze Caprera aber trogte, 
ging nah Spanien, und mußte es bald bei dem alten 
Könige dahin zu bringen, daB auf deffen Andrängen er 
nah Sizilien zurüdberufen und mit dem höchſten Reichs⸗ 
amte, dem Amte des Großrichters, beffeidet wurde. Lihori 
aber wurde an feiner Stelle Großadmiral. Als ihr könig— 
liher Herr nad Sardinien abfegelte, um die aufftändifche 
Anfel für feinen Vater wieder zu erobern, nahm er jene 
beiden bedeutenditen Männer feines Hofes mit fih. Seine 
Gemahlin Blanka aber Tieß er als Negentin zurüd, aus: 
geitattet mit den ausgedehnteſten Vollmachten. Der ritter- 
lihe Martin eroberte Sardinien: da er aber erkrankte, 
und gleichwohl feine Leidenichaft für eine fchöne Landes: 
tochter nicht zügeln konnte, ſank er im Sabre 1409 in 
ein frühes Grab. 
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In feinem Teftamente hatte er feinen Vater zum König 
von Sizilien ernannt, feine Gemahlin als NRegentin be 
ftätigt, ihr aber zugeordnet einen ftändigen Beirath von 
ſechs Baronen und Brälaten und von ſechs Erwählten 
der Städte Palermo Meffina Catania Syrakus Trapani 
und Girgenti. Caprera, erbittert daß man ihn von die 
jem Regentihaftsrathe ausgeſchloſſen, eilte nad Sizilien, 
und ed wurde ihm nicht ſchwer, eine mächtige Partei von 
Allen denen um ſich zu fchaaren, welde die Wiederkehr 
der Herrihaft und Kriege des Adels fürchteten. Unglüd: 
liher Weife mußte im Jahre darauf auch der alte König 
Martin fterben. Er hatte furz zuvor, jehnlichit einen neuen 
Erben ſich wünſchend, wieder geheirathet, und man er 
zählte fid), die Arzneien, die ex feiner Wünſche wegen 
genommen, jeien dem alten Manne zu ftarf gewejen. - 

Einen Nachfolger hatte er nicht ernannt. Jetzt war 
nad) den Geſetzen des Königreichs der Großrichter recht⸗ 
mäßiger Regent von Gizilien. Xihori aber traf ihm mit 
der Adelöpartei entgegen, welche behauptete, die Negierung 
gebühre der Blanka, der Königin Witwe. Die verbannten 
Edelleute ſchwärmten bereit3 mit ihren Galeeren an den 
Küften. Caprera aber erhob fih an der Spitze eines 
mächtigen Heeres, auf feiner Seite: ftanden das Recht und 
die meiften Städte, und er fühlte fi ald den Mann, 
welcher es vermöge, Sizilien wieder ftarf zu machen, und 
des Reiches VBerfaffung auf neuen und guten Boden zu 
ftellen. Er fing an, die Schlöffer jeiner Gegner anzu: 
greifen. Um feine gefürchtete Macht zu breden,  erfann 
die Adelöpartei ein Mittel, dad ihm die Hülfe der Städte 
entziehen follte. Sie gewannen Meffina, das längſt auf 
den königlichen Glanz von Palernıo eiferfükhtig war, für 
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ihre Pläne Die Mefiinefen beriefen nah Taormina, 
defien Luft für die gefundefte in Sizilien galt, einen- Reichs: 
tag. Blanka und die Barone erfchienen, jedoch nur wenige 
Städte. Man beihlog: die Königin folle zurücktreten, die 
Regierung aber jolle ein Rath der Städte übernehmen, in 
welhem aud zwei Barone und ein Prälat Sik und 
Stimme hätten. Mefjina ſolle dazu ſechs Ermwählte ſchicken, 
Palermo und Catania jedes zwei, und jede andere Stadt 
einen. Die Königin forderte alle Stände auf, diefen 
Parlamentsbeſchluß anzuerkennen. Caprera aber lachte der 
Dinge, erklärte feine Gegner für Rebellen, und zog mit 
jeinem Heere wider fie aus. Bald unterwarf fich ihm 
der größte Theil Siziliend: auch diejenigen Städte, welche 
den Tag von Taormina beſchickt hatten, traten wieder auf 
jeine Seite. 

Jetzt, da er beinahe die ganze Inſel unter feiner Herr: 
Ihaft hatte, juchte er ſich mit der Königin zu vergleichen. 
Sie hatte fih in das feſte Schloß Orfino zu Catania zu⸗ 
rückgezogen. Es hieß, Caprera habe ihr einen Hinterhalt 
gelegt, um fie wegzufangen, als fie ein Nonnenklofter in 
der Nachbarſchaft beiuchte: der Anjchlag fei jedod, mißlungen. 
Die Königin wagte nicht mehr, die Mauern der Feltung 
zu verlaffen, aber ihr hoher Muth war nicht gebrochen. . 
Kun ſchlug ihr Gaprera eine Unterredung vor, er wolle 
ſich rechtfertigen, es folle Frieden im Lande werden. Blanfa 
fonnte dem’ Mächtigen das Gehör nicht verfagen. Weil 
fie ihm aber nicht traute, wurde folgender Weg gewählt. 
Caprera ließ eine Brüde in's Meer bauen, die königliche 
Galeere fuhr heran und legte fid) davor. Caprera ftand 
auf der Brüde und ſprach, wie die Parteien zu verjühnen, 
die Königin hörte ihm vom Hinterded des Schiffes zu. 
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Sobald er aber zu fpredhen anfing, das beite Mittel fei, 
wenn er und die Könkgin zujammenmwohnten, brach fie ent: 
rüſtet in die Worte aus: „Ei pad dich, du ſchäbiger Alter !“, 
drehte fih um und rief dem Raimund Torella zu: „Ka— 
pitän, die Ruder in's Waſſer! ort nadı dem Schhloffe!” 
Zitternd vor Scham und Wuth fah ihr Eaprera von der 
Brüde nad. 

Blanka bielt ih nun in Catania nicht mehr: ficher, 
die Bürger fingen laut an zu murren, daß fie des Landes 
Frieden hindere. Sie begab fih nah Syrafus; dieſe 
Stadt war ihr zum Heirathsgut verfchrieben, und das 
dortige Schloß, der Marchetto, berühmt durdy feine Feſtig— 
feit. Einige Städte fchlugen jebt vor, Blanka folle den 
jungen Peralta beirathen, einen Sizilianer, der vom höch⸗ 
ften Adel und deffen Mutter eine königliche Prinzeffin von 
Aragon. Blanka in der Noth fagte zu; denn ſchon nabte 
der Verhaßte und umfchloß fie mit feindlichen Heere. 
Die Belagerer festen hart ihr zu. Bergebend fam Artale 
von Alagona, das Haupt der VBerbannten, mit genuefi- 
fhen Galeeren, um Lebensmittel und Kriegszeug in die 
Feſtung zu bringen. Caprera ließ eine Sciffbrüde vor 
den Hafen ziehen, die er mit Soldaten befegte. Alagona 
fonnte nicht durchbrechen. Für Blanta war Gefangenichaft 
unausweichbar. In diefer Noth fand fich der Retter in des 
Teindes Lager. Johann Moncada, ein junger vornehmer 
Edelniann , gerührt von der Schönheit und dem Unglüd 
der Königin, fammelte in der Stille eine Anzahl Gleich: 
gefinnter um fih, und fie verbanden fich mit feierlihem 
Eide, Blanfa zu retten oder zu fterben. Heimlich ftahlen 
fie ſich aus dem Lager, und ed glüdte ihnen, in die Felt: 
ung zu gelangen. Da jchöpften die Belagerten wieder 
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Muth. Moncada legte .jeinen Plan vor: er wolle die 
Schiffbrüde angreifen, dann ſolle Hinter ihm Torellas 
Baleere landen und rajch die Königin aufnehmen. Freudig 
ging Blanfa darauf ein. Der tapfere Süngling ftürzte 
fh auf die Brüde, die Galeere nahte fich, die Königin trat 
- aud dem Scloffe.. Doc fie fah nur, wie der Teind die. 
Brüde ablöfte und den Angriff unmöglich machte. Mit 
traurigem Herzen fehrte fie in die Feſtung zurüd. est 
jaßte Moncada einen verzweifelten Entihluß. Alle Kriegs: 
leute in Stadt und Feſtung rief er auf und feuerte fie an 
mit ftrömender Rede. Im beitimmten Wugenblid, als 
Saprera an nicht? weniger dachte, braden fie aus allen 
Thoren hervor, warfen fich todesverachtend auf den Feind, 
und erjchredt wich er im erjten Anprall zurüd. Da nah: 
men aud die Syrafufaner ihre Waffen und griffen Ca⸗ 
prerad Heer im Rüden an: er flob, und Blanka mar 
befreit. j 
Bon jest an nahm ihre und des Adels Sache einen 
Aufihwung. Der jungen Königin Schönheit und Bes 
drängniß rührte die Sizilianer, ihr heldenmüthiger Sinn 
erfüllte fie mit Bewunderung, während ihres Gegners 
Stolz und Härte ihm neue Feinde machte. Man hörte 
allgemein ſagen, der alte Caprera wollte die ſchöne Frau 
mit Gewalt in ſeine Ehe zwingen, damit er ſelbſt König 
werde. Der vornehme Adel, die Chiaromonte Alagona 
Ventimiglia Peralta Moncada Filangieri und andere rüſte— 
ten mit äußerſter Anſtrengung. Blanka aber, mit einem 
Herzen ſchwellend von Freude Muth und Hoffnung, zog 
in den wenigen Städten umher, welche noch nicht in ihres 
Feindes Gewalt waren, in Nicoſia Taormina Meſſina, und 
» rief alle Sizilianer zu ihrem Beiſtande auf. Jetzt ent⸗ 
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boten ihr, erbittert auf die Mefftnefen, die Palermitaner: 
fie folle zu ihnen fommen mit ihrem Verlobten, die Hochzeit 
feiern, und den königlichen Thron befteigen. Blanfa machte 
fi fofort auf den Weg, ihr voran 309g das Adelsheer, 
Lihori und Moncada an feiner Spite; denn Caprera hatte 
bereit die Königsftadt beſetzt. Blutig mar der Kampf in 
Palermo. aprera hielt fi dort nicht mehr für ficher, 
und 309 fein Heer aus der Stadt. Blanka aber eilte, 
von Palermo Befit zu nehmen, fchlug jedoch vorfichtiger 
Weife ihre Wohnung im Pallaſt der Chiaremonte auf, 
welcher dem Meere nahe lag, und ihre Galeere mußte fid 
ftet3 bereit halten. Denn wer modte dem Wankelmuth der 
Palermitaner trauen? Jetzt geichah ein weiterer Riß in der 
Verbindung der Städte. Die ärmeren, jedoch nicht minder 
folgen Städte im Weiten der Infel, wo ehemals die Ara: 
ber hauptjählid gewohnt hatten, Trapani Salemi Mazzara 
Marfala und Monte San Siuliano, trennten fi von den 
übrigen, und ſchwuren mit Baronen zufammen, die Kö⸗ 
nigin zu vertheidigen. Lihori aber erftieg die Mauern 
von Catania und machte fi), vielleicht durch Verrath des 
dortigen Befehlshabers unterftügt, zum Herrn der Stadt. 
Es war Capreras Unglüd, daß feine Herrſchaft un- 
möglich auf die Ränge beftehen konnte. Denn er behauptete 
fie nur als Großrichter, und ein König mußte doch mieder 
da fein. Ihn felbft aber zum Throne zu erheben, melden 
Titel follte man dafür finden? Unterdeffen erflärten die 
aragoniſchen Reichsſtände in Barcelona: fie würden näch— 
ſtens ihren König wählen, diefem gehöre von Rechts wegen 
Sizilien, und fie würden Gefandte fchiden, auf der Inſel 
einftweilen Frieden zu fliften. Die Gefandten landeten in 
Trapani, und da fie mit ihrem eigenen Schiffe viel Un: 
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gemach gehabt, ſchickten fie einen Boten nad Palermo, 
man folle fie dorthin abholen. Caprera faßte diefen Boten 
in Alcamo, fammelte raſch feine beiten Leute, und mar: 
fhirte Nacht? in größter Heimlichfeit und Eile auf Pa: 
lermo. Er mollte die Königin haben, koſte ed, mas es 
wolle. Schon ftürmte fein Kriegsvolk nah ihrer Woh⸗ 
nung, als die Schredensbotichaft fie weckte. Sie fprang 
aus dem Bette auf, warf die Kleider über, und flog mit 
ihren Hofdamen nad Torellad Saleere, die raſch mit ihnen 
das Meite ſuchte. Caprera aber ftürzte in ihr Gemach, 
fand das Bette leer und ſchrie: „Das Rebhuhn' ift fort, 
ih babe bloß das Neſt!“ Und er hatte, erzählen die 
Schriftfteller,. vor Wuth BVerftand und Würde verloren ; 
denn er warf fi über Blankas noch warmes Bette und 
wühlte darin und fchnaubte gerade wie ein Jagdhund. 
Seine Leute fanden im Pallafte zehntaufend Gulden, da: 
mal3 eine ‚große Summe. Als nun die fpanilchen Ge⸗ 
fandten erfchienen, brachten fie erſt die Königin in Sicher: 
heit auf das Schloß Solanto, welches die Barone mit 
Großer Mannfchaft umftellten, Nachricht kam von einem 
Written Bewerber um das Königreih. Der Papft erklärte, 
Sizilien ſei als erledigtes Lehen ihm anheim gefallen. Sein 
Legat nahm bereits die Huldigung ein in Meffina und 
Milazzo, und jammelte ein Heer. Aus Spanien aber 
hörte man, daß Blankas Vater rüfte, um nad Sizilien 
zu kommen und der Königin zu helfen. Da erklärten 
Caprera und Blanka, die Gefandten follten zwiſchen ihnen 
den Schiedsſpruch thun. Diefer lautete: dem Großrichter 
gebühre die Regierung, bis der neue König ander? be: 
ſchließe; der Königin Witwe aber fet ehrenvoll der Hof zu 
bereiten im feften Schloffe zu Catania. 
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Blanka fügte fih und reifete ab. Die Barone aber 
rubten nicht, fie rüfteten indgeheim auf's Neue, und be- 
ftürmten die Königin fo lange, bis fie irgend einen Anlaß 
nahm, zu erllären: fie halte ſich nicht länger an den 
Schiedsſpruch gebunden. Sofort ftand die gefammte Adel3- 
macht beifammen und madıte fi auf den Weg nad Ba: 
lermo, wo Gaprera noch die Burg belagerte. Die Bardhe 
forderten ihn auf, fi der Königin Befehl zu unterwerfen. 
Er aber rüdte vor die Stadt und ftellte fein Heer in 
Schladhtordnung. Während feine Feinde zögerten, den 
Kampf zu beginnen, wollte Eaprera noch etwas in der 
Stadt abmahen. Kaum aber war er von feinen Truppen 
entfernt, jo fielen die Teinde aus einem Hinterhalt über 
ihn ber, nad tapferem Widerftande war er umringt, nieder 
geworfen, feinem Teinde Lihori überliefert. Diefer eilte 
frehlodend nady dem Scloffe Ya Motta, und warf ihn 
dort in ein dunkles Verließ, wo er auf's Strengite be: 
wacht und nicht zum Beten behandelt wurde. 

Unterdeffen war in Barcelona der zweite Sohn des 
Königs von Kaftilien zum König von Aragon und Sizilien 
erwählt. Er beftätigte Blanka als Regentin, verlangte 
aber jofort Capreras Befreiung. Blanka und Lihori wider: 
fanden lange Zeit, fie wollten Rache an ihm. Endlid» im 
Sahre 1412 wurde ev aus dem Gefängniß gezogen, aufs 
Schiff und nad Barcelona gebracht. Die Königin mußte 
durch ihre große Liebenswürdigkeit die Gemüther zu gewinnen 
und zu verjöhnen. Sie wurde vom ganzen Volke geliebt. 
Gleichwohl gaben fi) die Städte nicht eher zur Ruhe, bis 
der König ihnen im folgenden Sabre feinen Sohn als 
Vizekönig ſchickte, worauf Blanka zu ihrem Vater nad 
Navarra zurückkehrte. Caprera aber erlebte noch die Ge 
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nugthuung,, daß er unter dem nächſten Könige, dem kriege⸗ 
riſchen Alfons, nad) Sizilien zurüdtehrte, fein Amt ala 
Großrichter und feine reihen Güter wieder erhielt. Blanka 
wurde Königin von Navarra und heiratbete Alfons Bruder 
Schann, den Vicekönig von Sizilien. Dieſes aber wurde 
fortan ein Nebenreid, von Aragonien, ed hatte feinen ein: 
heimifchen König verloren. Der Adel hatte Keinen, der 
ibn bändigte, die Städte Keinen, der fie beſchützte. Alle 
Dinge gingen jetzt mit Riefenichritten abwärts. 

Es war ein hiſtoriſches Verhängniß, dag im entfchei- 
denden Zeitpunfte, als das aragonifhe Königshaus erloſch, 
Sizilien nicht ſeinen eigenen Fürſten erhielt, der ſich mit 
Kraft und Weisheit des Bürgerſtandes angenommen hätte. 
Wo damals ſtädtiſches Weſen ſich ausbreitete, wie in den 
Niederlanden England Frankreich und vielen Gegenden 
Deutſchlands und Oberitaliens, da wurden die Reiche und 
die Völker ſtark. Wo ein mittelalterlicher Adel Sieg und 
Herrſchaft behielt, trat erſt Stillſtand im Gedeihen des 
Volkes, dann unaufhaltſam ein raſcher Niedergang ein: 
Spanien und Portugal, Neapel und Sizilien wiſſen noch 
jetzt davon zu ſagen. 


Löher, Sizilien und Neapel. 19 


XXI. 
Meffina und Reggis. 


An Münden ſah ih vor ein paar Jahren zu, als eine 
eben gegofjene Statue an's Licht gefördert wurde. Es 
war Teneranid König Ferdinand IL, ein glänzendes prädy- 
tige8 Erzbild, und der Guß war dem Meifter Miller vor: 
züglich gelungen. Sein Vorgänger StigImaier hatte früher 
dasfelbe Bronzewerf ‚ausgeführt, es war in Meifina auf: 
geftellt und im Sturme, von adhtundvierzig zertrünmert. 
Jun kam jene zweite Statue nah Meifina: als ih mid 
aber nach ihr umſah, hatte fie ein neuer Sturm, der von 
ſechszig, auch wieder weggeſchleift. Und doch hatten die 
Meffinefen alle Urfache, dem König Ferdinand dankbar zu 
fein, denn ernftlid) und erfolgreich fürderte er feines Reiches 
Handel und Induftrie. Allein fo find die Völker. Ber: 
ihafft ihnen ale Gute der Welt, beleidigt aber ihren 
politifchen Ehrgeiz, und fie haben Fein anderes Gefühl für 
ihren Wohlthäter, ald es in einem Manne lebt, der von 
Jemand Haus und Garten und ſchöne Gaftmäler empfing, 
zugleich aber eine Wunde an feiner Ehre, 
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Nirgends Hätte wirklich Ferdinand Bildniß beffer ge- 
fanden, als in Meſſina. Denn diefe Stadt ift Hauptſitz 
des geminnreichiten Handel3, deffen Neapel und Gizilien 
fi) erfreuen, des Handels zwifchen der Levante und Europa. 
Man erkennt die Bedeutung dieſes Seeplages fofort am 
dichten Maftenwald in feinem altberühmten großen Hafen, — 
an jener eigenthümlihen Raſchheit in Blid und Befehl, 
welche vielbeihäftigten Kaufleuten jo mohl fteht, — an ber 
Menge der Fremden, inZbefondere der orientalifchen Ge⸗ 
fihter und Trachten in den Straßen, — an dem Gemwühl der 
Matroſen, diefer Soldaten des Meeres, zu welchem alle 
feefahrenden Völker ihren Beitandtheil Tiefern. Als Herren 
des Platzes fühlen ſich die Germanen, die entweder von 
. Zaune oder von Flüchen überfließen; die Romanen gehen 
fill und verdroffen einher, als Ärgerten fie ſich beitändig; 
die Griechen und andere Drientalen aber fchlüpfen überall 
durch mit Blicken, welche jagen: wir find doch die Klügften. 
Engländer Deutfhe und Franzofen bilden einen anfehn- 
lihen Theil von Meffinag Bevölkerung. Im vornehmften 
Gafthof, der eines Deutfchen Eigenthum, fah und hörte ich 
an allen Eden Landsleute. Neben dem Handel fehlt auch 
nicht mannigfaches fonftiged Gewerbe. Ganze Straßen 
duften von Bereitung der Ätherifhen Dele Als Waffen: 
plaß aber behauptet Meifina einen Ruhm von Sahrtaufenden, 
feine Lage. beherricht eine der wichtigſten Meerftraßen: 
und feine Forts find nod fefter ald malerifh. Wer 
Meifina befigt, Hält Sizilien in's Genid gefaßt. Died zus 
fammen madt Meffina zum- bedeutendften Plate nächſt 
Neapel im Königreich beider Sizilien, 

Die Meffinefen wiſſen das. Seit Palermo aufhörte, 


Königsfib zu fein, feit von Sizilien aus Neapel wieder 
19° 
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erobert wurde, feit Kaifer Karl V. glorrei den Seefrieg 
gegen die Ungläubigen wieder aufnahm, wuchs Meffina 
beftändig an "Bedeutung. Im ftebzehnten ‚Jahrhundert 
wurde es Sitz der Regierung. Und fo fehr waren. die 
Meffinefen darauf erpicht, es für immer zu bleiben, daß 
fie fpäter dem Könige eine Million dafür boten, wenn die. 
Inſel in zwei Provinzen getheilt werde, der eine Vizekönig 
follte in Palermo, der andere aber in Meffina wohnen. 
Es wurde lange darüber im fpanifchen Rathe verhandelt. 
Als der Bürgerkrieg zwiſchen ber Volks- und Rathsherren⸗ 
partei wieder gufflammte, wurden im Jahre 1675 in 
furchtbarem Aufitande die Spanier aus Meſſina hinaus: 
geworfen, und die Stadt ftellte fi unter franzöfifchen 
Schub. Drei Jahre lang ſah fie vor ihren Seethoren 
blutige Schlachten, der fpanifhe König rief auch die Hol 
länder unter dem berühmten Admiral Ruyter zur Hülfe. 
Das Ende war, daß die Franzofen fih in Meffina gar 
zu verhaßt madıten, und im Sabre 1678 die Stadt wieder 
aufgaben. Mehr als zehntaufend der vornehmiten Meſſineſen 
wanderten mit ihnen aus, weil fie die Rache der Spanier 
und de3 niederen Volkes fürchteten. Die ‚Stadt, verlor 
ihre alten Freiheitsrechte, ihr Wohlftand fanf, und das 
achtzehnte Jahrhundert war für fie nur dur Peſt und‘ 
Erdbeben bezeichnet. Erft in unfern Tagen hat fih Meifina 
wieder mit Kraft und Leben gefüllt, und fofort ift das 
heiße Blut wieder da, der grimmige hartnädige Stolz; von 
ebemald. Die Häufer tragen noch zahlreich Spuren der 
Kanonenkugeln, welche in dem lebten Aufftänden die Stadt 
durchfurchten. Meffina ift dergleihen gewohnt: e3 wird 
wohl feine andere Stadt geben, in welder fi die Be 
völferung fo vielemal, aus fo geringem Anlaß, und 


298° 


mit fol mwüthendem Üngeftäm gegen ihre Regierung er⸗ 
hoben hätte. 


Und doch iſt Meſſina ein Paradies, eine der wundervoll⸗ 
ſten Stellen auf der Erde! Es ſtellt ſich neben Neapel 
und Palermo, die ebenfalls ſchönen Weibern gleichen, von 
unendlichem Reiz, aber voll Launen und heißer Gluth. 


Geht man nach der Citadelle hin, welche auf weit vor— 
gekrümmter Landzunge vom Meere umſchäumt wird, ſo öffnet 
ſich rings die prachtvollſte Rundſicht. Ueber den blauen 
Glanz des breiten Meerſtromes ſieht man hinein und hin⸗ 
auf, wo die kalabriſchen Berge ragen, wildgethürmt, 
ſchluchtenvoll, ein gewaltiges Hochgeſtade. Vor ſich hat man 
die weißgezackten weitläufigen Wälle. Sie zeigten ſich noch 
hier und da zerwühlt und zerriſſen von Cialdinis Geſchoſſen. 
Die Feſtung legt fih der Stadt fo recht innig an ihren 
Bufen mit Wällen und Kanonen. Doch ſelbſt ift fie 
ringaum meereöfrei. Hinter ihr erhebt ſich das lebendigſte 
und großartigfte Uferbild — dichte Schiffäreihen und Markt: 
gewühl auf langem breiten Strandmweg, dahinter die lange 
Pallaſtreihe, dahinter fteigt Die Stadt in die grünen Berge 
binein, die in milden und herrlichen Sormen fie body über: 
tagen. Die ganze großartige Landſchaft bat nur wenige, 
jedech erhabene Linien. Auf der Höhe Meifinad aber 
thronen Klöfter und Zwingburgen. Auf beide muß fi 
verläffen können, mer Herr bleiben mill von Stadt und 
Gegend. Denn das ift hier im Süden Italien? noch wie 
im tiefen Mittelalter. Der Fürft muß feinen Herricerfig 
zur Feſtung machen, weil e3 feinen getreuen Unterthanen 
vielleicht plöglich einfällt, ihn mit Wuth und Krieg zu bes 
- flürmen. Doch was fol man ſich wundern darüber, — 
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ift es denn im großen luſtſtrahlenden Paris jebt anders 
beftellt? 

Meffina ſieht man am fchönften bei einer Fahrt im 
Dampfihiff, dad an der Küfte Hinftreiht. Die Blide 
gleiten da längs des Bergzuges über grüne Suppen, 
dunkle Schluchten, zahllofe hübſche Vorfprünge, und Alles 
ift mit Ortichaften behängt. Es dauert faft eine Stunde, 
bis man anlangt, wo fidy weit die niedrige weiße Land⸗ 
zunge vorftredtt, auf deren Sandfpige der Helle Leuchtthurm 
über der dunkeln Fluth ſteht. Drüben auf der Talabrefi- 
ſchen Küfte ſtürzt ſich Alles in Telfenfteile in's Meer. 
"Da die Geſtade hier auf Stundennähe zufammenrüden, 
und die Wafler in ftarfer Strömung find und Hin und 
wieder Wirbel entftehen, jo glaubt man fih auf einem 
mächtigen Fluffe. Hier an der jchmalften Stelle merkt man 
auch recht, welch ein Wetterloch diefe Meerenge tft, der 
Wind ſchlägt um, wie man die Mübe dreht. In den zwei 
Tagen, melde ih in Meifina vermeilte,‘ wechfelte unauf- 
börlich die Beleuchtung der großen Randichaft. Bald glänz- 
ten Meer und Geftade in goldigfter Helle, bald mehten 
dunkle Wolkenſchatten darüber hin, mitten in die glühende 
Sonnenhige ftrömte Abends einmal fcharfe Windeskühle. 
Es weht etwas eigenthümlich Herbes und Wildträftiged in 
der Luft von Meffina. 

Die Stadt hat weniger Alterthumsgemäuer, al3 andere 
biftorifche Städte, weil fie vor adıtzig Jahren vom Erd: 
beben größtentheild niedergeworfen iſt. Allein troß des 
moderneren Anſehens merkt man in vielen Straßen nod 
dad Burg⸗ und Feftungsartige, daS den füdlihen Städten 
eigen if. Zum Glück hat das Erdbeben die meiften alten 
Kirchen ftehen laſſen. Man findet in ihnen eine Reihe 
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ſchöner Werfe von Künftlern, melde fi einft, wie die An- 
tonios Caravaggio und Giovanni Angelo, in der ſchönen 
friſchen Luft und Landſchaft Meffinad wohl befanden. 
Im Dom betrachtete ich nochmal eine jener alten munder: 
lien und wundervollen Byzantiner Kirchen aus der Nor: 
mannenzeit: fie ift ganz im Stil der’ Palermitaner, nur 
noch ehrwürdiger und alterthümlicher. Die Chorrundung 
ſtrahlt im herrlichſten Farbenſchmuck, und zeigt die ergrei⸗ 
fendften Bildwerke. Dort find hoch an den Wänden Grab: 
mäler erhöht, prangend mit Kronen Gold und Zierrath, 
Die Inſchrift des einen rühmt Konrad als hohen König 
und Teldherrn. Das kann doch nur der deutjdhe König 
jein, Kaifer Friedrichs Sohn, der Jüngling, der fo herrliche 
Thaten verrichtete und verhieß, und fo früh hinunter mußte 
in’3 Falte ftumme Grab. Doc, vergebens ſuchen wir fein 
Grab. Er ftarb in Lavello, vier Stunden von Meifl, 
‚und wurde von der Talabrefiihen Küfte nad Meſſina ges 
bracht. Ehe aber die Beitattung vor fidh ging, entitand 
eine Feuersbrunſt und verzehrte fein Gebein. Das gold: 
ftrahlende Grabmal im hoben Chor zu Meifina ijt nichts, - 
ala eine Erinnerung an den furdtbar tragifhen Ausgang 
unferer Hobenitaufen. 

Am Hafen ftehen Bildfäulen von Johann von Oeſtreich 
Karl V! und andern Männern aus jener Zeit, die frijches 
Leben in den Häfen Unteritaliens ermwedten. Nachdem 
Sizilien und Neapel Jahrhunderte lang in unfrudhtbaren 
Kriegen mit einander verloren hatten, murden fie jet 
wieder auf die Weltbühne empor gebradt. Dem Bors 
nehmften jener Männer, Kaiſer Karl V., ift auch in Neapel 
und Palermo das Denkmal errichtet. In letzterer Stadt 
Irägt es folgende merkwürdige Anfehrift: „Dem Heifiihen 
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Sächſiſchen Deutihen Spaniſchen Franzöſiſchen Afrikaniſchen 
Türkiſchen Mexikaniſchen Molukkiſchen, dem dreimal großen 
Kaiſer.“ Das war nach Weiſe der Römer gefagt, deren Impe⸗ 
ratoren ſich ihren Herren- und Siegernamen machten von 
den Namen der beſiegten Völker. Der ſchmalkaldiſche Krieg 
wurde hier, wie er es für Karl V. auch war, als der 
wichtigſte obenan geſtellt. Es fiel mir dabei ein, wie der 
Kaiſer in ſeinem Lebensabriß, der jüngſt wieder entdeckt 
wurde, ſelbſt erzählt: „alle Welt habe damals vor den Waffen 
der Deutſchen zurückgeſchreckt; — daß er fie befiege, fei 
von Allen für ganz unmöglich gehalten; — er aber habe 
lebend oder todt Kaifer von Deutichland bleiben wollen.“ 
Der kluge Raifer! Er Hatte den Nagel zum proteitanti- 
ihen Sarge, wenn überhaupt Einfargen in Gottes Rath: 
ſchluß gelegen hätte, längjt entdedt. Es war jener Moriz 
von Sachen, deffen italieniſche Tüde, je mehr man dieſen 
Charakter in den Quellen | elbft ftudirt, nur um fo tiefer 
erfheint, und von deffen dunklem Bilde die fortichreitende 
Torihung bald das lebte bischen Silber abreißen wird. 
Welche Fülle von erhabener Schönheit Meffina um: 
lagert, wie zahlloſe geheime Reize in diefer Landichaft fich 
bergen, defjen wird man erft recht inne, wenn man die 
Höhen Hinter der Stadt hinauffteigt und fich ein gaftliches 
Plägchen mit freier Ausſicht fucht, oder noch beffer, wenn. 
man nad) Gazi oder einem andern Punkte in der Nähe 
fährt, wo deutfche Kaufherren ihre Landhäufer haben. Da ' 
tafelt es fi) herrlih unter fchattigen Bäumen, die viel: 
farbig überhängt find von Gemwinden meißer Röschen und 
rother Blüthenpradt. Die indianifche Miöpel fenkt ihre 
gelblichen würzigen Fruchtbüfchel, im Dunkelgrün glänzen 
goldene Drangen und glühend rothe Granatblüthen. Die 
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ft wogt in Föftlihen Düften. Zu Füßen aber bricht 
durch die grünen Windungen der Thäler und Gebüfdhe der 


blaue tiefe Meeresglanz. Und die Tafel? Nun, die iſt 
in Meffina gerade- jo beftellt, wie in Neuyork Hamburg 
Marfeile, wo die Schiffe Stoffe zu Genüſſen aus allen 
Zonen zufanmenbringen, und mo reihe Händler wohnen, 
die Geld und Geſchmack dafür haben. Schwelgen im 
Sinnengenuß ift an ſolchen Handelsplätzen natürlid, wo 
die Vörbedingungen zu geiſtiger Erfriſchung etwas ſpärlich 
zu finden. 

Mein Reiſeplan erfuhr jetzt eine ſtarke Veränderung. 
Es hätte mich ein Weg geledt. welchen die Reiſeſchaaren 
noch nicht ausgetreten. Ich dachte zu Schiffe an Kalabrien 
binauf zu geben, in Taranto audzufteigen, und zu Lande 
durch Apulien und dann über dad Gebirge nad Neapel 
zu. veifen. Die Nachrichten aber, welche ich in Meffina 


“ einzog, ließen mich Diefe Reife doc aufgeben. Ihre Aus⸗ 


beute wog Gefahren und Koften nicht auf. Denn Alles, mas 
Sizilien mir an Zerrüttung und Wildheit der bürgerlichen 


- Berhältnifie zeigte, wie war es noch golden gegenüber dem 


großen Trauerfpiele, welches die neapolitanifchen Provinzen 
auf: und abwogt! Ein einzelner Reifender würde beiden Bars 
teien verdächtig, und von Recht und Geſetz kann in Unters 
italien eigentlich nidyt mehr die Rede fein. 

Sch eilte nun meninftend nach Reggio hinüber. Es 
ift eine prachtvolle Fahrt, die einfachen Grundzüge dieſer 
hochherrlichen Landſchaft zeigen fich in ihrer ganzen edlen 
Größe. Während id, aus der Sichel des Hafens heraus: 


fuhr, — rechts die weißen Feſtungswälle, Iinf3 über der 


Stadt der Höhenzug, — glänzte diefe ganze Seite im 
goldigiten Sonnenſchein. Das eigenthümliche Leuchtgrün der 
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Berge ftimmt zu dem gewaltigen Meerezipiegel und der 
milderen, aber nit minder ftrahlenden Himmelsbläue. 
Die Falabrifhen Berge waren dagegen ganz von Dünften 
verdeckt. Dieſe lichteten fi erft, al3 wir näher kamen, 
und daran, daß das Annähern fo langfam vor fich geht, 
merkt fih doeh, daß man noch immer Meeresbreite und 
feinen noch fo mächtigen Fluß unter ſich hat. Allmählig 
trat das Gebirge hervor in den wunderbarften Formen. 
Es gleiht ungeheuren Wegen, die eine body hinter der 
andern, jede bat ihren Gipfel, und jede zieht ihre Wellen: 
linie tief hernieder Biß zur Meeresfläche. Davor und das 
zwijchen enthüllen fich einzelne Kuppen, die wie allein fte- 
bende Rieſen emporragen. Zu ihren Füßen aber Dunkeln 
gewaltige Schluchten. Das fiziliihe Gebirge erjcheint von 
bier nur wie ein nüchterner Höhenzug, der in kleinen 
Kuppen und Terraffen niederfält. -Aber dur Eines ift 
es ausgezeichnet, Eines hat Kalabrien nit: drüben erhebt 
jih der Alles überwältigende fchneeige Aetna. 

Reggio bat eine ſchöne breite Hauptftraße, ‚von welcher 
die Saffen zum Meer hinab, oder in die Höhe hinanfteigen:: 
an ihren Enden leuchtet entweder blaue See oder grünes 
Gebirge. Das Volt fieht Fräftig und fröhlich aus, Tiebt 
bunte Farben und fpiegelnde Tenfter. Reggio Liegt an der 
Meeresſtraße, die Handelsluſt ſchaut feinen Bewohnern 
aus den Augen: gleihmwohl find es nur Händler, wie man 
fie in Gebirgsftädten trifft. Das Gebirge ift bier noch 
mächtiger, ald die See, es gibt der. Stadt Charakter und 
Gepräge. 

Die Piemontefen hatten das alte Normannenfort rei: 
lich beſetzt. Nach einigen Unterhandlungen gelang e&,- 
hinauf zu kommen. Die Nundfiht von feiner Höhe ift 
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unfäglih ſchön, wohin man ſich aud wende, -zur glänzenden 
Meerenge zu Füßen, zum Bergufer Meſſinas drüben, zur 
offnen fluthenden See weit oben, zu dem Gewirr von 
Bergen und Schluchten hüben. Ä 

Als ih nah Meifina. zurückehrte, wurde es Beit, fi 
zur Abfahrt von Sizilien zu rüften. Bon Sizilien jchei- 
den wird wohl Keinem leicht, gewiß ift e8 auch dem alten 
hoch- und ernftfinnigen Pindar ſchwer geworden, wenn er 
das damals fo lebensvolke Yand verlafien mußte. Wie gern 


war er dort! Die auffallende Menge der Siegezlieder, die 


er Sizilianern widmete, bezeugt es. Mean fieht, er liebte 
das Bolt, 
Das ſtets des erzumklirrten Kriegs 
Eingedenk, hoch ſtreitet zu Roß, von olympiſchen 
Oelzweigs 
Goldenen Blättern oft umkränzt. 
Für Siziliens Volk bangte und flehte er im beküm⸗ 
merten Herzen: 
Kann es geſchehen, o Kronion, 
Möge der puniſchen Speere grauſer Sturm, 
Der ergrimmt auf Leben und Tod ſich heranwälzt, 
Weit ſich hinaus in die Ferne 
Ziehen: gib auf lange Zeit 
Ein friedſelig Loos des Aetnavolkes Kindern, 
Vater! und Feſte gewähr ihm, 

Kämpfe nach Weiſen der Heimath! 
Am liebſten ſcheint Pindar die Gegend bei Taormina 
geweſen zu ſein, die ſeiner erhabenen Seele am erſten ein 
Abbild war, dort, wo „die Säule“ ragt, 

Tragend den Himmel, 
Aetna, der auf ſchneeigem Haupt 
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Scharfen Froſt im ganzen Jahre heat. 

Aus den Schlünden fpeit er ·Bäche 

Sauteren Feuerd empor, 

Das unnahbar Alles verichlingt. 

Tags ergießt fein glühender Strom des ger 

rötheten Rauchs 
Wogen, und in den dunkeln Nächten wälzt 
Wildpraſſelnd die purpurne Gluth Felsſteine weit 
Auf der See tiefgründigen Spiegel hinaus. 

Und gar wohl war es auch dem Dichter, — deſſen 
Verſe ich nach der einzig ſchönen Ueberſetzung Donners 
herſetzte, — am Hofe Hierons, des Syrakuſer glorreichen 
Königs, von dem er ſingt, daß er | 

Leuchtend thronte auch im Glanz 
Duft’ger Blumen des Liedes, 
Wenn wir Männer fcherzend oft 
Una am traulihden Mahl ergingen. 
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XIV. 


Neaptl. 


Keiner ſchöneren Fahrt erinnere ich mich, als von 
Meſſina nach Neapel. Es war himmliſches Wetter, die 
Luft voll ſtillen Glanzes und erfriſcht durch den Athem 
des Meeres, — das Dampfſchiff, der franzöſiſche „Paufi: 
lippo”, ein Levantefahrer, groß weit und ohne Lärm, dabei 
höchſt geſchmackvoll außgeftattet, — die Geſellſchaft voll Ruhe 
und Weltbildung, und belebt durch ſchöne Damen Orien⸗ 
talen und prächtige Mönchögeftalten. Wir verließen Meifina, 
als in der Abendruhe eines ſchönen Frühlingstags Die 
große edle Landſchaft unendlich feierlich erfchien. Gleich 
prangendem Hochgebirg zogen die Geftade an uns. vor: 
über. Der Kellner mußte wiederholt ſchellen, ehe fidh die 
Site an feiner Tafel füllten: die Deutſchen aber eilten 
noch zwiſchen den Gängen wieder auf's Verdeck. Als 
wir aus der Meerenge heraus, fchoben fich beide Küften 
fo in einander, daß nur ein gelernter Seemann die richtige 
Einfahrt fände Noch ſahen mir des Aetna erhabenes 
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Haupt an der Himmelswölbung, da tauchten ſchon Die 
lipariſchen Inſeln auf, eine Reihe prächtiger blauer Kegel, 
umfloffen von leichtem Nebeldunft. Stromboli ift der ſchönſte 
und riefigfte Zuderhut, der irgendwo in den Meeren ſteht, 
von der Spite ift ein Stüd abgefchlagen. 

| Es wurde dunkel, al3 wir in feine Nähe famen, und 
feine Rauthfahne erhielt feurigen Glanz. Himmel und Erde 
waren jebt von Frieden und feliger Ruhe erfüllt. Die Infeln 
vagten in tiefem Blau gleich ſeltſamen Wefen über der 
nächtlihen Fluth, und unfer Schiff zog ftille feines Wegs 
vorüber. Nur leiſes Murmeln fpielte über's Verdeck, und 
vom Bug de Schiffes da3 einförmige raftlofe Wogen: 
geplätiher. Die Naht ſchien durchhaucht von uralten 
Märchen des Drientd. Ach mußte an Platend Abbaffiden 
denfen, die auch in jo weicher Luft an ftillen unbelannten 
Geſtaden vorüberfchifften, während die ‚ewigen Himmels⸗ 
lihter aus der dunfeln Tiefe wiederblikten. 

Früh am Morgen kam jchon die phantaftifche Wellen: 
burg Capri in Sicht, redyt3 zogen ſich Hochgeftade, die‘ 
fteil in's Meer abftürzten, hinein zur weiten Bucht von 
Salerno, Hügel und Geftein vom Glanz der Morgenjonne 
lachend durchleuchtet. Hoch darüber zadten ſich die Gipfel 
des Montangelo, die Horfte der Briganten vor Neapelö 
Thoren. Wer vom Ozean hereinſchifft, dem muß das 
Mittelmeer vorfommen, wie ein großer prächtiger Landſee. 
Abends wenn man die Kajütenthür ſchließt, ragen noch 
die Umriſſe von Felsgeſtaden hinein, und Morgens ſtehen 
gleich wieder andere da. Wir kamen dem Lande näher: 
nun erſchienen dunkle Schluchten, der Veſuv trug uns ſein 
Haupt aus Wolken entgegen. Als das Schiff aber zwiſchen 
Capri und die Glöckchenſpitze (Punta Campanella) eintrat, 
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— alle Herrlichkeit der Welt lag da aufgethan, — der ſchim⸗ 
mernde Golf von Neapel, eingebettet zu feines Bergherrn 
Füßen, umfäumt von prangenden Städten und grünen 
Höhen, blau über blauleuchtender Fluth die hochzadigen 
Inſeln. Nicht riefige Berggeftade machen diefer Meeres: 
bucht Herrlichkeit, es ift die lachende Lieblichfeit bei Pracht 
und Größe, es ift die mundervolle Linie des Tichtweiten 
Golfſpiegels, die fich leife auffchwingt zur hehren Majeftät 
des Veſuvs. | 

Diefe milde reine Schönheit, die leuchtende Größe des 
Golfs, feine Lichte Ferne, und vor Allem fein Bliten und 
Schimmern, da3 immer lieblich und Lodend in's Herz 
lat, mag ihn fanfte Roſengluth überziehen, mag er ftrahlen 
in voller Mittagsbläue, — das tjt ein Zauber, der Keinen 
wieder 108 läßt. An andern Hüften behält das große Meer 
immer noch etwas Ernſtes und Gewaltiges, und wenn e3 
nod) fo pracdtvoll blauet, — hier bei Neapel ift e3 tie 
lihter wonniger Widerfchein des Himmels. Ich babe 
das täglich mehr empfunden; denn vom platten Halbdach 
meiner Wohnung auf Santa Lucia hatte ich das himm⸗ 
liche Schaufpiel unaufhörlih vor Augen. 

Da babe ih nun ein paar Wochen mid köſtlich ver: 
gnügt. Es wäre ja Schade um die ſchönen Stunden, wenn 
man in Neapel es ander? madte. Die glanzeöhelle 
üppige Ratur- überwältigt hier alles Andere, übermältigt 
auch den eigenfinnigen Geift des Menſchen, will er noch 
lange denken und arbeiten. Sie fteigert fein Lebenzgefühl, 
reißt ihn aber auf rafchen Wellen der Gegenwart zu Genuß 
und Freude. An keinem Orte der Welt fommt man fo 
ganz von felbft in's heitere behaglihe Schlendern Ber 

ſchauen Müßiggehn hinein, und kommt nicht wieder hinaus. 
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Die Stunden wollen fi nicht füllen, und find doch im 
Nu verflogen. Man bat taufend funkelnde Ideen im Kopfe, 
und feinen einzigen ganzen Gedanken. Woher denn dieſe 
erregte Lebenzluft, dieſes wonnige Behagen des Dafeinz? 
Die Stadt ift dod) keineswegs fo heiter und lockend, ihr Volk 
doch keineswegs fchön und vorzüglid. Aber man ift ja 
ſchon füniglih vergnügt, nur zu athmen dieje Töftliche Luft, 
nur hinein zu fchauen in diefen wundervollen Himmels- und 
Meeresglanz. Die greße herrliche Natur feiert in Neapel 
ein ewiged Felt, und in jede Ader unfers Weſens leuchtet 
fie erregend hinein mit feftlicher Freude. 

Es ift merfwürdig, wie Neapel die Menjchen Ändert. 
Unfere Landsleute findet man in Italien an jedem Winkel: 
fie treten unter den Fremdenmaffen weder durch Reichthum 
hervor, noch durch ſchöne Haltung, aber man erfennt die 
deutfchen Gefichter glei heraus, fie tragen Schrift und 
Zeichen von Spürgeift, ernftem Urtheil, überlegenem Wiffen. 
Der ſcharfe deutſche Winkel zwiſchen Naſe und Stirnbein 
verleugnet fih an feinem Orte. Vollends unfere jüngeren 
Landsleute — jteht nicht vor jedem Denkmal ein ftreis 
tendes Häuflein, in welchem Alle ihre Anfiht fo ernſt⸗ 
lich verfechten, als hinge der Menichheit Wohl und Wehe 
daran? Sie feben das aber nur bis Rom fort: in Neapel 
fieht man fie ruhig und mit gefättigten Blicken neben ein 
ander hergeben, — einige närriſche Eiferer abgerechnet, die 
nur ein Auge haben für jeden bäßlichen Zug im lachenden 
Antlitz Neapel. 

In der That, bier war immer nur loſe lachende Ge: 
genwart. Die Völker und ihre Geſchichte tanzten und 
flogen nur jo Hin fiber den Erdboden: Fein mächtiger Hifto: 
riſcher Eindruck, fein Biftorifhes Denkmal wollte haften. | 
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Das Mittelalter baute ein paar Kriegäburgen und Kirchen, 
die Nenzeit baute ein paar Kafernen und Gattenfchlöffer. - 
Die beiden ausgezeichnet ſchönen Kunſtwerke der Renaiffance 
von den Majanos ftehen — die Porta Eapuana ganz am ' 
Ende der Stadt, — der Triumphbogen des Königs Alfons 
verdet im Caſtelnuovo. Auch Caſanovas Neiterftatue | 
Karl IIE. will nicht viel bedeuten, faum der Rede werth ift 
Ferdinand I. Erzbild von Galli. Jene öffentlichen Kunft: und, 
Bauwerke rührten aber bloß von Fürftengefchlechtern” her, 
weldhe dies Paradies behaupten wollten. Nur ein unter: 
ſchiedßloſes Häuſermeer, dad weder Form nody Charakter 
hat, umlagern drohend und finfter ihre Burgen, die ein: 
sigen Geſchichtsdenkmale, welche in Neapel hervorragen. Im 
Uebrigen hohe Steingebäude und enge dunfle Gaflen, da= 
jwiihen viele Treppen und Häufenprüden, belle Farben und 
Mänliche Verzierungen, bin und wieder ein geſchmackloſes 
Heine Denkmal, — das ift Alles, was man fonft von 
Reapels Bauten fagen kann. Man kann aus ihnen Yeine 
Geſchichte der Stadt ftudiren, weil feine Geſchichte ſich hier 
in ruhigen machtvollen Grundzügen einfchrieb. Die Huns 
derttaufende fiedelten fi in Neapel nur an, wie man 
Landhäuſer baut: mögen fie noch jo ftattli und fteinern 
ſein, man ſieht e8 ihnen an, fie wurden bloß errichtet, um 
in Wald und Garten zu leben. 

So faßt auch das Volk von Neapel die Sache auf. 
68 betrachtet Golf und Ufer als feinen Wald und Garten, 
und findet fi darin überall fo behaglich zu Haufe, daß 
es kaum noch Rod und Hemde anbehält. Die Natürlichkeit 
de8 mannigfaltigften Volkslebens hat für den Fremden un: 
erfiöpfliche Neize: es ift ihm beftändig, als müffe er bier 
eine Art Naturgeheimniß belaufchen. Das Leben dieſes 
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Volkes ift leicht und launig, abhängig von Wind und Wetter, 
nur dann und wann durch ein bischen Arbeit unterbrochen. 
Ihr Italieniſch haben fie fi) jo bequem flülfig und ſpaß⸗ 
haft gemacht, alle Spigen und Schärfen der Sprade jo 
abgeftumpft, wie es gerade für einen Haufen luſtiger Kin- 
der paßt. An feinem Orte, fo viele ich deren jenfeit3 und 
diegfeitd des Ozeans gefchaut, gibt ſich ein jo harmloſes 
Naturleben, es fei denn bei Indianern, Deren Dafein 
ift jedoch gar zu dumpf und eintönig, es jcheidet fie taufend- 
mal mehr, als den Lazzarone, der Aberglaube von der find: 
lichen Hingabe an die Natur. Auch ift der Wilde viel 
zu dumm, ala daß er fich durd feinen Verſtand über den 
Reiden des Naturlebend oben halten Lönnte. Der Lazzarone 
aber fteht beitändig auf der Lauer, wo etwas zu „bugfiren“, 
ein einer Erwerb zu erſchnappen ift. Hat er dann feine 
paar Grani in der Tafche, ift fein Magen mit einer Hand: 
vol Fiſche oder Maccaroni beruhigt, jo jtarrt er liegend 
oder fitend in die Lichtfülle von Himmel und Meer, und 
wünſcht fih auf der Welt nicht? weiter. Seine Ruhe ift 
ein vergnügliches Halbwachen, ein feliged Träumen. Denn 
wie er da liegt und mit den Augen blinzelnd in die tiefe 
glanzvolle Bläue flarrt, ſchwimmt und fliegt ihm dur 
Hirn und Nerven allerlei wirres und funfelndes Zeug. 
Mit unfäglihem Behagen läßt er ſich davon durchſonnen, bis 
zulegt feine Sinne immer heller, feine Nerven immer eben: 
diger werden. Dann fpringt er auf, ftürzt fi, vor Luft 
ſchreiend, in's Straßen: und Hafengewühl, und mad 
irgend eine Tollheit, daß feine milden Geifter Luft be 
fommen. Und weil da Tauſende ftehen und gehen, bie 
ebenjo wenig ein verfländiges feftes Wollen Kennen, Alle 
aber von ebenjo viel wirren und wilden Lebenögeiftern be 
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jeffen find, fo entfteht ein Menfchengewoge voll tofenden 
Lärms und Gefchreies, voll unfinniger Pofſen und endlojen 
Gelächters. 

Man fragt ſich unwillkürlich, woher denn gerade in 
Neapel ſolch ein Volksgetümmel, ſolch ein heiß erregtes 
Durcheinander von Geſchrei, heftigen Geberden, und luſtig 
laͤrmender Handtirung? Die vullkaniſche Natur dafür, oder, 
wenn man einmal will, der halbafrikaniſche Menfchenftoff 
fänden ſich auch anderswo. Warum denn gerade am wun⸗ 
derſchönen Golf von Neapel dies raſtloſe Sprudeln und 
Schäumen? 

Ich glaube, die Urſache liegt eben in der landſchaft⸗ 
lichen Umgebung. Der ungeheure Kryſtallſpiegel des Golfs 
zieht unabläſſig unwiderſtehlich das Volk an ſeinen Rand. 
Wo aber Volkshaufen ſtehen ohne Arbeit, da erregt und 
ſtößt und drängt Einer den Andern, das Gewühl ſchiebt 
fich hin und her, und die bewegliche Maſſe will jeden 
Augenblick Neues. Nun aber blitzt und blendet jener 
Spiegel unaufhörlich, ſeine Strahlen zittern und zucken 
nach allen Nerven, die Unruhe in den Menſchen wird er⸗ 
tegter, Teidenfchaftlicher, fie willen nicht mehr, mas fie 
‚ Alles beginnen möchten. Das Meer bat ja vor Neapel 
feine file Macht verloren, welche die Unruhe in ber 
Seele beihwichtigt: es ift wie die unfäglihe aufregende 
Helligkeit der Luft, es bat nur Glanz Leben und Bewe⸗ 
gung. Wenn fi das nun tagtäglich für ein Volt wieder: 
holt, jo entfteht bei ihm eine beftimmie Gewöhnung, melde 
fih weiter zeugt und fort und fort verftärkt. Können 
wir und alfo wundern, daß im Neapolitaner foviel Hang 
zu Teidenfchaftlicher Erregung, zu krampfhafter Beweglichkeit 
der Glieder, zu ewigem Gefchrei, zu Lärm und Knallen 
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und Feuerwerk ſich kundgibt? Es wird Einem mauchmal 
dabei unheimlich, als ginge in dieſen Leuten der verſtändige 
Menſch verloren, und es ſpräche und mwirbele in ihnen die 
wilde Erdnatur. 

Wenn es aber kein wetterwendiſcheres Volk gibt, als 
die Neapolitaner, wenn ihre Ideen zaftlos wie Wafferperlen 
anffteigen und zerplagen, wenn fie mitten aus ernfter Betrach⸗ 
tung in PBoffen umfpringen, ja wenn das unruhig Poſſenhafte 
ihnen zur Natur geworden, — ift es denn in ihrer Um⸗ 
gebung anders beftellt ? Wer Länger als eine Woche dort if, 
lacht wohl unwillig über das Geſchwätz vom ewig heiteren 
Himmel Neapeld. Defter fiebert dad Wetter dort. Der 
prachtvolle Golf bedeckt fi im Handumkehren mit durftelm 
Sewitter. Eben hat noch Alles in reinfter Helligkeit ge: 
Rrablt, da will man ſchon erftilfen in Seiroccodänften. 
Und ebenjo ploͤtzlich brit wieder aus Dunft und Wollen 
das belebende ungeheure Glänzen. Selbſt am fehönften 
Tage gehen die Himmeldlichter auf dieſem Meerbufen fpa- 
ziren. Man ift entzädt über die wundervolle Ferne, wo 
der lieblichfte Aether das Geftade umblauet: da iſt anf 
einmal dicht vor Einem das Tebendigfte Glänzgen auf dem 
Waffer, und ebenſo raſch blitzt es wieder In Der Weite. 
Da paßt denn auch vollfländig der Veſuv hinein. Wie 
fill erhaben find die veinen Linien, in denen der Berg 
empor fteigt! Plötzlich bededt er fih mit Rauch und 
Nacht, aus welchen fürchterliche Feuerſtröme hervorbrechen. 
Wenn man das auch nicht immer ſieht, das Denken daran 
vergeht nicht. 

Nur eine tüchtige Bildung könnte das Bolt von Neapel 
umſtimmen. Aber gerade jenes unxuhige ‚Gängen und 
Loden in feiner Landſchaft läßt die Bügel raſch wieder 
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niederfallen, welche die innere Zucht und Schule Einen 
anlegen fol. Da wird einmal langes geduldiges Arbeiten 
und Müben für Vollsbildung nothwendig. 

Sol ein Bolt Kann auch nimmer zu voller Kraft 
und Schönheit gedeihen. Gewiß Tann jeder Künftler die 
anziehendfien Modelle von Buben und Männern Tags 
über dutzendweiſe beobachten, wie fie von den Hafendämmen 
in's Meer fpringen, oder Auftern fiihend aus der Tiefe 
empor rudern. Im Durchſchnitt aber findet fih unter 
den funfelnden Plicken und dem glänzenden Elfenbein im 
lahenden Munde nur ſchmale Bruft mit dünnem Arm 
und Bein. Und wohin der Fremde zuerft das Auge richtet, 
das ſchöne Geſchlecht, — es macht feinem Beinamen am 
wenigften Ehre in Neapel. Wohlmal will ed und dünken, 
als wären wir weit weg von Italien und irgendivo im 
holländischen Anfiedlungen. Denn wie die Holländerinnen 
fheinen aud die Rofen von Neapel verſchworen, ſchon in 
frühen Jahren breit und blätterig zu werden. Und weiß 
find fie einmal gewiß nicht: im Gegentheil, die hübſche 
Bronzefarhe anderer Stalienerinnen ericheint in Neapel 
“entweder Tränklich gelb, oder gar ein wenig wie angeräu- 
dert. - Natürlich find in's Volksgewebe einer jo großen 
Stadt auch Schönheitsperlen eingeftictt, zahlreich jedoch nur 
im den höheren Ständen, die mehr im Haus und Schatten 
leben. Selbft bei diefen läßt fich eine gemiffe nationale 
Angewöhnung nicht ganz unierdrüden. Hat die ftolze 
Römerin in ihrer plaftifhen Nube genug zu thun, um 
Ah wachſen zu laſſen; — geht das gebildete Bewußtſein 
der Töchter des edlen Florenz leicht in fpibe Züge über; 
— verrätb die handelskluge Genueferin gleich der venetias 
nifhen Schwefter das Beftreben, Verſtand und Schönheit 
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zu erhöhen, um viel Ehre und Luft dafür einzufaufen: — 
fo bleibt die Neapolitanerin mit ihrer Gutmüthigfeit überall 
Hängen, bis ſie in plößlicher Wildheit ſich losreißt und 
die ſchönſten beikluftigen Zähne zeigt. Das Perlengebiß 
der Frauen von Neapel bat ſich berühmt gemacht. 

Die gebildete Welt verliert fich indeffen auf Neapels 
Straßen und Plätzen unter gelblich ſchwbärzlichem Gewimmel 
von Krausköpfen Jacken Pumpen und nackten Beinen. In Feiner 
andern Hauptftadt bildet das niedere Volk fo dichte große 
zufammenhängende Maflen. Seine  wuchtige Gegenwart 
droht beftändig mit den Gefahren einer feſſelloſen Natur: 
gewalt. Diefe Gefahr läßt fih nur auflöfen durch Be: 
leben des Handels und der Gewerbe, welche einen wohl⸗ 
babenden Mittelftand fchaffen, — eine der größten und 
aermwichtigften Aufgaben. Nur in Neapel konnte ein 
Volksheld wie Mafaniello plötlih von unten emporfteigen. 
Am Muſeum hängt ein Portrait, gemalt von Spadaro, 
welches die Volksſage al? das Bildniß Mafaniellos be: 
zeichnet. Seht, wo man endlid einen Katalog der Ge⸗ 
mäldefammlung nad hiftorifchen Schulen anfertigt, wurde 
jenes Portrait als unbelannt bezeichnet. Warum fol die’ 
Sage Unrecht haben? Konnte Mafaniello nicht foldh ein 
Yauniger feinnerviger Taugenichts fein, der durch feine 
geiftreihen Einfälle der Abgott wurde einer Iuftig auf: 
geregten, im Zorn aber ungeftüm anfchwellenden Volks⸗ 
maffe? Er war in der That mährend des Auifftandes 
noch jo jung und lebhaft, als das Bild ihn zeigt. Eher 
könnte man zweifeln, ob Columbus Bild von Parmeg- 
gianino naturwahr. Denn der große Seeheld ericheint da 
als ein ſchöner geiftvoller Abenteurer mit gar poetifchen 
Augen. 
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Die Bruft athmet erleichtert auf, tritt man aus dem 
Straßengewühl in. die Fühlen Säle des Muſeums, die 
Studien genannt. Das prachtvolle Yufterfüllte Neapel ift 
ein Königreich für fi allein, und fen Mufeum ift ein 
Königreich in den heitern Gebieten der Kunſt. Wochenlang 
bat man zu thun, in diefer Fülle von Kunſtwerken, die gleich 
nad dem Beſten foınmen, unter diefer anziehenditen Beleh- 
rung aller Art nur erft Fuß zu faffen. Doc auch welde 
einzigen Perlen glänzen da dem entzücten Auge entgegen ! 
Sie find ja weltbekannt. 

Auch in andern Palläften gibt es noch die Menge 
ſchönſter Kunſtwerke, beſonders im königlichen Pallaſt. 
Dieſer bat von Außen gar wenig Majeſtätiſches, öffnet 
aber inwendig Feſtſäle im größten Stil, und der Glanz 
der Gemächer wird durch köſtliche Gemälde Statuen und 
Geräthe erhöht, die nicht bloß von Meiſtern der lebten vier 
Sahrhunderte herrühren. Das weite Grab der römlſch⸗ 
griechiſchen Kunſt- und Vergnügensſtadt Pompeji mußte 
ſich öffnen, um dieſe Königszimmer mit Schmuck auszuſtatten, 
wie er in der Welt nicht zum zweitenmal. Auch die 
Koloſſalbüſte Karl TIL. zog mich näher an. Im ganzen 
Antlis glimmt. faum ein Funke höherer Einfiht, wohl 
aber zeigt fiy darin Herzenzgüte und gewöhnlicher Menjchen- 
verftand. Diefe allein genügten alfo, es bedurfte alfo gar 
feines Genies, nicht einmal hoher Willenskraft, nur etwas 
Berftand und Wohlmollen war nöthig, um dieſes Königs 
Regierungszeit zur glüdlichften zu machen, welche dieſe 
Länder in neuerer Zeit erlebten. 

Die herrliche Waffenfammlung des Schloffes ift erficht- 
lich von einem ächten Liebhaber jo, ich möchte fagen- willen: 
ihaftlich, geordnet und angefüllt. Koftbare Stüde der- 
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jelben, börte ich flüftern, Hätten zur Zeit noch andere ftille 
Liebhaber gefunden. Ueberhaupt kann man. in diefem Pallaſt, 
wie in noch andern Türftenfchläffern jebt Studien machen, 
wie fonderbare MWandelungen ſelbſt gewiſſe Grundbegriffe 
des bürgerlichen Gejellichaft erleiden. Um nur ein Kleines 
Beiſpiel anzuführen, fo trug ein mit den koſtbarſten Hölzern 
audgelegter Schreibtifih an einigen Stellen Wappen und 
Namendzug des lebten Königs: diefe waren jetzt jorgfältig 
ausgenommen und dafür Wappen und Namenszug Viktor 
Emanueld eingefett. Wahrfcheinlich glaubte man, er jei 
durch Garibaldi auch dieſes Schreibtifche® Eigenthümer ge- 
worden. Fürdtet man denn nicht, die Leichtigfeit, mit 
welder in dieſem Pallafte das Privatvermögen feinen Herrn 
wechſelte, könne den Neid eines’ buskirenden Lazzarone 
erregen? 

Unter den Kirchen Nenpeld verdienen nur. jene Auf: 
merkfamfeit, welche die Anjous erbauten. Die andern find 
von außen große Stilungethüme, inwendig ſchöne Ballfäle, 
weit und prächtig aufgefhmüdt mit Gold und Sammet 
und Seide. Die Anjous verftanden wenigitens in einem 
Punkte ihre Sache. Kaifer Friedrichs Adlerblid erkannte 
die Wichtigkeit Neapels, er hatte die Stadt gehoben‘ und 
ftärker befeſtigt. Die Anjous aber machten fie fofort zu 
ihrer prangenden Hauptftadt, Palermo blieb ihnen ja ver: 
ſchloſſen. Ihre Kirchen waren es, weldye das vernehmlich 
ansdrüdten. Nun wurde eine größere Menge Einwohner 
an diejen Platz gefeffelt, aud; der Adel mußte dauernd am 
Hofe ericheinen. Neapel, das bis dahin Yauptiähtig aus 
Burgen beftand, wurde ein zweites Paris: 

Auffallend ift der ftrenge gothifche Stil inj dieſen Kirchen. 
Anderswo in Jtalien drückt das lichtblaue Allrund de Himmels⸗ 
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gewölbes die fteilen Hallen und Thürme der Gothik nieder. 
In die treibenden Wollen des nordiichen Himmels mögen 


fie empor fireben, unter der Lichtweite des italienischen 


mußten fie breiträumig werden. Nur in Neapel bielt das 
Gothiſche feinen ftolzen fteilen Charakter aufrecht. Man 


fleht, die Baumeifter waren von jenfeit? der Alpen her: 


gereifet, und es umringten fie, um den nationalen Geſchmack 


"oben zu halten, eine Menge von Landsleuten, welche mit 


den fremden Königen hierher gelommen. Bei fpätern Kirchen: 
bauten ging man allmählig vom gothifhen Plane wieder 
ab, oder entitellte ihn durch Zwilchenbauten. Auch die 
prunkvollen Grabmäler der Anjous, welche von den Ma⸗ 
ſuccios herrühren, wurden zwar im body aufftrebenden go⸗ 
thiſchen Stile angefebt, jedoch gar bald wieder nenpolita- 


‚nisch ausgedickt und verſchnörkelt. Das Ladislausgrabmal 
von Ciccione enthält jedoeh im Kleinen viel Treffliches. - 


Rordiichen ericheint Tonderbar das Ausmalen gothifcher 
Kirchen: in Reapel macht es fie eher freundlich ald wider: 
wärtig. Die Bemalung rührt indeſſen aus fpäterer Zeit 
ber, als Neapel Ichon die große lebenzheitere Hauptitadt 
war. Da fühlten die Menſchen, das ernfte gothifhe Grau 
paſſe nicht zu ihren Verbältniffen. 

Wil man aber recht inne werden, wie die farbenbelle 
bligende Natur ..auf die Menſchen wirkt, will man den 
Reapolitaner auf jeiner Höhe jehen, jo gehe man in die 
Bilarie, in den großen Sammelhof der Gerichtsſäle. Der 
Geſchmack an juriftifhen Erörterungen ift in Neapel all- 
gemein verbreitet, bei Vielen wird die Freude daran zur 
wahren Leidenihaft. Wer irgend im Staate fih auf- 
ſchwingen will, wendet fid) den Rechtsſtudien zu, und jeder 
Andere, der fonit Bedeutendes aus fi zu machen wünſcht, 
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ſucht fofort in Allem Grund zu faſſen, was Recht und 
Geſetz und Rechtsgang betrifft. Im der Vilarie finden die 
Gerichtöverhandlungen die aufmerffamften Zuhörer, und 
dag Volk drängt fi unaufhörlich um die Schreiber, melde 
in den Gängen und Eden arbeiten. In mehreren Sälen 
ift fortwährend Gerichtsſitzung. Erwartungsvolle Stille, 
umfängt die Maffe der Zuhörer, hohes Bewußtſein ziert 
Richter und Gefhmworne und Anwälte, und Alles geht mit 
herrlicher Würde und Feierlichkeit vor fih. Und melde 
prangende Beredtfamkeit ergießt fi da, ftrömend blitend 
plätfchernd vom Morgen bis zum Abend! Die Redner, 
gleichviel ob Präfident oder Staatsanwalt oder Advokat, 
Ale ſchwimmen deffamirend auf wohllautenden Reden, wie 
Schwäne auf fpiegelnder Fluth. Das ift eine Helligkeit 
des Geiftes, blitzſchnelle Gewandheit, Spredsluft und höchſte 
Zungenfertigfeit, eine tönende Poeſie der Sprache, begleitet 
von den prachtvollſten Geberden, — feine rechte Freude hat 
man an diefen Neapolitanern. Mitten zmifchen fcharf lo: 
giſche Schlüffe praffeln Raketen der allerhöchſten Phraſen. 
Der Redner trägt ſie vor mit ſoviel Andacht, mit ſoviel 
Innigkeit und wieder mit ſtürzender Pracht der Stimme, 
er flötet und girrt und brauſet und grollt, gewiß, er glaubt 
ſelbſt daran, wenigſtens ſo lange er ſpricht, wenn er auch 
hinterher gleich wieder luſtige Faxen macht. Neben dieſer 
Luſt an juriſtiſchen Dingen, neben dieſem Redegepränge 
gibt ſich ein drittes Merkmal kund, gleichmäßig bei Richtern 
und Geſchwornen, Advokaten und Zuhörern, das iſt die 
Gutherzigkeit. Wenn der Verbrecher nur ſelbſt kein ſchlechtes 
Herz zeigt, wenn er ſeine That, wie gewöhnlich der Fall, 
im Jähzorn oder aus Armuth beging, ſo ſind Alle ein⸗ 
verſtanden, ihm die Vertheidigung leicht zu machen. Das 
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Urtheil, welches den Unglüdlichen verdammt, ericheint ala 
nothwendige traurige Gerechtigfeit, niemals .ald Rache der 
beleidigten Geſellſchaft. 

Gutherzigkeit iſt überhaupt ein tiefer und ftehender 
Charakterzug des Neapolitanervolkes. Man muß fein Wefen 
nur verftehen, fo merft man auf jedem Gange durch die 
Straßen Züge von Gutmüthigkeit. Nirgends gibt es fo 
zahlreiche Fromme Brüderfchaften, um Werke der Barmherzig: 
feit zu üben, nirgends gibt es fo viele, fo großartige, fo 
reichbegüterte Anftalten der Wohlthätigfeit. An dieſen 
könnten alle Bürgermeifter Europas nod, etwas Ternen. 
Der Armenhof ift von Ähnlichen Gebäuden, auch die Phi: 
Iadelpbier nicht "ausgenommen, das riefenhaftefte und zu: 
gleich voll täglid neuer Anziehung Man wird nicht 
müde, die fröhlichen Knaben in den verjchiedenften Schulen 
der Handwerke Künfte und Waffen handtiren zu fehen. 
Auch die übrigen Anitalten für Kinder und Greife, Yind- 
Iinge und Elternloſe, Kranke, Berwahrlofte und reuige 
Magdalenen find im großen Stil angelegt. Ahr erfter 
Gedanke war immer berrlih: in der Ausführung haperte 
e3 öfter. Die vielen Krankenſäle, welche ich dicht gefüllt 
traf, waren dem Klima wohl angemeffen, ſchienen jedoch 
fehr der Hauptſache zu entbehren, nämlich geſchickter und 
zahlreicher Aerzte. Ueberhaupt läßt fi eine trübe Wahr- 
heit: nicht verſchweigen. Von Männern, die Vertrauen 
verdienten, hörte ich allgemein: „So zahlreich und groß: 
artig diefe Stiftungen, fo niederträchtig ſei ihre Verwaltung. 
Es ſei gar nicht? Seltenes , daß die Hälfte der Einkünfte 
bloß in Verwaltungskoſten aufgingen. Auch, ftänden wohl: 
mal taufend Kranke oder Arme mehr auf den Liſten, als 
im Haufe zu finden. Ein feftgegliedertes Einverſtändniß 
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der Beamter beftehe, deren eigennüßiger Zuſammenhalt 
ſchwer zu durchſchauen, mod ſchwerer zu durchbrechen.” 
Unglaublid bleibt es, warum die Regierungen in dieſer 

nicht längft ſchon durchgriffen. Durch Richts in 
der Welt könnten fie fi fo freudigen Dank ein an⸗ 
bänglichen Volles verdienen, als durch äffentliche uud er- 
folgreiche Förderung der milden Anftalten. 

Bei dem Armenipittel zum heiligen Januar ift der 
Eingang zu den Katakomben. Auch hier find wieder, mie 
in Syrakus, drei Stockwerke in der Erde über einander, 
jedes befteht aus dunkeln Gallerien voll leerer Grablöcher, 
ein ungeheured endlofes gräßliches Grabesnichts. Diefe 
unterirdifhen Bauten follen fi ebenfalls viele Stunden 
weit erjtreden. Sie find jeßt zugemauert, um Unglück in 
ihrem. Labyrinth zu vermeiden und dem Gefindel Zufluchts⸗ 
örter zu verbauen. Daß Chriften die weite Todtenftabt 
unter der Erde ausgeböhlt hätten, iſt geradezu unmöglich. 
Es müßte ja zur Zeit der römifchen Kaifer Neapel eine 
chriſtliche Großſtadt geweſen fein: davon ſchweigt aber die 
Geſchichte. Während die Verfolgung wüthete, flüchteten 
die Chriften mit den Leichen ihrer Märtyrer und mit 
ihrem Gottesdienit in die Dunkeln Irrgänge der Katakomben. 
Einmal daran gewöhnt, benübte man fie zu Friedhöfen 
auch dann noch, ald das Chriſtenthum längſt fiegreich über 
den Gräbern feiner Blutzeugen eınpor geftiegen war. Su 
dieſer fpäteren Zeit war es ohne Zweifel, daß die breiten 
gewölbten Gänge des obern Stockwerkes auögehauen wur: 
den, welche mit ihren kunſtgeſchmückten Kapellen und Grabes⸗ 
fammern die Katakomben Neapels den übrigen voranftellen. 
Die unterften Gänge find Mein und dürftig, gleich den 
römifchen armfelig in die Erde gewühlt: in den obern 
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zeigt ſich Dagegen, wie einzelne Höhlungen eben erft an: 
gehauen waren, als man die Arbeit fallen ließ, um ben 
heimgegangenen Geliebten die Grabmäler unter Gottes 
freiem Himmel zu errihten. Ich Tonnte mich jedesmal, 
wenn ich Katakomben beſuchte, des Gedankens nicht er: 
wehren, daß lange vor den Römern und ihren Vorfahren 
ein dem ägyptiſchen verwandtes Volk, das ſich gleih dem 
fpäteren Großgriechenland über Sizilien und Unteritalien 
ausdehnte, die Katakomben gefchaffen habe. Wrode freilich 
wird es noch einige-Zeit bleiben, ſich vorzuftellen, das 
Ehriftentbum habe feinen Gottesdienft unter der Erde im - 
Moder und Dunkel geftaltet, und aus der Tiefe habe es 
falte und finftere Weltverachtung auf die Erde gebracht. 
Wie wenig beachtet diefe Vorftellung die Zeugniffe der Ka: 
tatomben, nad) welchen das Ehriftenthum, die Religion der 
Liebe und des Lichts, fich frühzertig mit heitern Sinnbildern 
der griechiſch⸗röͤmiſchen Kunft vermählte! Mir wenigſtens 
war es vührend, dn diefen Srabmälern unter der Erde 
zu fehen, wie die armen BVerfolgten damals die Bilder der 
fröhlichen Weinlefe, der Tauben Schafe und Hirfche, welche 
droben auf grünen Fluren meibeten, in das nächtlidhe 
Dunkel mitnahmen. 

In der Gegenwart darf fich Neapel des ſchönſten Fried⸗ 
hofs der Welt rühmen: beil und licht ift er von Blüthen⸗ 
pracht Marmorweiße und Sonnenglanz, zwiſchen jeine 
Rofenhügel und ſchimmernden Grabtempel bricht aller Orten 
da3 biaue Meerteuchten und das grüne Brangen feiner Ufer. 
Wenn es Einem wirklich wohlthut nad) dem Tode, daß 
man an einem ſchönen Plate Hegt, fo möchte th, außer 
in der Heimath, nirgends lieber mein Grab haben, als 
auf dem Campoſanto von Neapel, oder in Amerika auf 
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einem der ſchattigen Urmwaldhügel an der See, mo in das 
Rauſchen uralter Waldesriefen ſich mifcht der Ozeanswogen 
ewiges dumpfes Donnern. 

Die Menſchen, welche an der See leben, haben viel 
Gutes, viel Anregendes vor Andern voraus, die Bewohner 
Neapels am meiſten. Nirgendwo, auch in Konſtantinopel 
Neuyork und Rio Janeiro nicht, fließt ſo in einander der 
große Gegenſatz, welcher auf der Erde Thier: wie Menſchen⸗ 
leben in zwei große Hälften fcheidet, der Gegenfab zwiſchen 
Land und Meer. In Neapel ift daB Meer immerfort fo nahe 
und leuchtend, das Land hebt daraus fo ftolz feine Geftade 
und Berge empor, und von beiden jpielen und mogen Arbeit 
und Früchte immer in einander. Yür den Beichauer wird 
die wunderjame Auflöfung jenes Gegenſatzes hauptfächlich 
durh die mächtige Lichtfülle Kewirkt, welche ſich tief da= 
zwilchen einfenft und Alles hüben und drüben gemeinfam 
verflärtt. Das zeigt ſich beſonders Kar auf jener vor 
nehmjten aller Ausfichtswarten, auf: &amaldoli. Drei 
große Mafjen find es, in welche ſich dort die Blide ver- 
lieren: Land Luft und See. Man ſucht die Land» und 
Gebirgslinien gleichmäßig in der Ruft wie im Waffer, beide 
Elemente ſcheinen verwandt zu fein, weil fie in dem lich 
ten Ölanze zufammenfließen, von welchem Alles geträntt it. 

Wie aber das röthlidy weiße Häufermeer Neapels fich 
von den Anhöhen zum Golfe niederbreitet, das müßte man 
am deutlichiten und ſchönſten von der Höhe des Forts 
St. Elmo überfhauen. Allein der Zugang wurde dort 
noch ſchroffer verſperrt, als zu den übfigen Saftellen. 
Schon von Weiten riefen die Schildwachen ihr „Zurüd“. 
Es ließ fih auch fonft fein Menfch dort oben bliden, Ach 
ftieg alfo zum Klofter St. Martino herab, welches gerade 
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unter dem Fort, noch hoch über der Stadt liegt. Kar: 
thäufer wohnen da, ihre Stätte übertrifft aber an Marmor: 
pracht und Kunftihäten, endlih an mundervoller Ausficht 
ſelbſt weitaus das Benediktinerflofter zu Catania. Auch 
St. Marting war jebt, wenn nicht mit Kanonen, doch mit 
Soldaten vollgeſpickt, die Mönche hörten mit Entſetzen die 
wilden Gefänge Was wollten fie mahen? Waren fie 
doch felbft auf Wartegeld geſetzt, das heißt, bis fie ganz 


“> Hinunter gejagt ‚würden. Doch mögen die Bewohner 


wechieln, Keiner zerftört die Wunder diejes Ortes. Wer 
einmal dort auf dem Altan geftanden, unter fih alle lichte 
Pracht von Erde See und Land, der wird fein Lebelang 
dies gewaltige Sonnenbild in der Seele haben. Wer will 
es Fürften und Völkern verdenten, wenn fie Alles daran 
ſetzen, fih aus diefem Paradies nicht verdrängen zu laffen! 
Die liebfte Höhe war mir Capo di Monte. Weldy ein 
prachtvoller Park, welche Fülle tiefen Fühlen Schatten?! 
Troß Pinien und Palmen glaubte ich mich beinahe in den 
englifhen Garten zu München oder die entfernteren Theile 
des Berliner Thiergartens verfebt, fo ſchön landſchaftlich 
Ihimmern die grünen Anger zwifchen berrlihen Baum: 
gruppen. Nabe bei Neapel wollen fonft die Laubbäume 
nicht recht in die Höhe, in diefem Parke bilden fie body 
geſchwungene Maſſen. Diefe Naturfrifche, diefe tiefe Ein: 
ſamkeit vermuthet Keiner dicht über der tofenden Großitadt. 


Leider müffen auch Straßenalleen im franzöfiichen Zopfitil 


ſtörend dazwiſchen kommen. 

Im Königsſchloſſe auf Capo di Monte ſieht man die 
ſchönſten Werke neuerer Neapolitaner Künſtler verſammelt. 
Auch im königlichen Schloſſe in der Stadt, und in dem 


nüchternen Prachtbau, der als Dom des heil. Franziskus 
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von Paula gegenüber liegt, tft diefen Künfflern die größte 
Aufmerkfamkeit ermwielen.. Das Befte Teiften die Maler 
de Bivo und Camuccini umd der füßbenamte Bildhauer 
Angelini. Plan fieht Vieles, was weich und innig, was 
fhön und edel; ja es ift auch in Farbe und Zeichnung 
und Gruppirung Alles richtig: und doch ift wenig dahinter. 
Es iſt eben die Blüthe des akademiſchen Stil, der über: 
haupt in Italien noch den goldenen Szepter führt. Nur 
ein paar Funken originellen Beiftes, daß Einem nicht flau 
würde in diefem Meere von lauterer Milch! Unfere An«- 
geltfa Kaufmann hatte wahrlich auch nicht zu viel Mutter: 
wis übrig: allein eines ihrer beften Bilder, das bier auf: 
gehängt, lockt doc durch Tieblihe Natürlichkeit. Es ift 
gut, daß man aus den Runftfälen des Schloffes überall 
auf den Altan treten fann, — ein einziger Bli in diefe 
lichte Wundermwelt, und aller Kunſtkummer ift verſchwunden. 
Die Ausfiht zur Rechten ift ganz eigenthümlich. Man 
fiebt im Meere bloß die Spite des Sorrenter Geſtades 
mit Capri, und rechts über grüner Höhe die Baftionen 
vom Fort St. Elmo. Dieje lange grüne Bergwand, nur 
von einigen hellen Häufern beiebt, thut dem Auge jo wohl. 
Dort muß eine redhte Nachtigallenhede ſein, ſoviel auch 
Mt und Jung daran zerftört. Es fiel mir dabei das 
närriihe Unglüd eines poetifchen Landömannes ein. An 
. einem fchönen Nachtigallenabend kam er mit einer lieb⸗ 
lichen Reapolitanerin von Camaldoli herunter, und ald die 
Vögel fo jchmelzend fangen, rief er aus: „Ach die himm⸗ 
lichen Nachtigallen!“ Die holde Landestochter fah ihn 
anfangs betreten an, dann fagte fie mit rafıhem Blick des 
Berftändniffes: „Ia, wenn fie fett find, ſchmecken fie gut.“ 

Will man einmal einen ganzen Tag fihwelgen im 
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Wechſel der zaubervollften Bilder und Ausfichten, fo muß 
man Neapel auf feiner Höhe umkreifen. Bon einer Anhöhe 
zur andern läßt fi) wandeln rings um die Niefenftadt, 
und jede paar Minuten ſteht man vor neuen höchſt male 
riſchen Gruppen von Telfenftarren Pintendimtel weißen 
Shlöffern Weingrün Dächerroth grauen Kaftellen, ftet3 
inmitten lachender Schönheit des Himmels und deö Meeres. 
Der Lichtäther, der Alles zauberifch umfließt, dringt Einem 
bis in’3 letzte Aederchen, und ſchwellt Bruft und Hirn mit 
Helligkeit. und Genußfriihe. Man kann eben nichts thun, 
als jeden Augenblid Töftliher Ruhe pflegen, feligem Ge- 
nießen fich bingeben, und wenn's gar zu heiß wird, ſucht 
man einen Fühlen Weinkeller. 

Steigen wir nun fpät Abends zum ftillen Park der 
Vila reale nieder, wo aus dunkelm Gebüſch die weißen 
Marmorbilder glänzen, Leute und Liebespärchen plaudernd 
Auf der Meeresbrüftung fiben, die Wellen und Lüfte aber 
weit weithin fchimmern, bis in unermeßlihe Tiefen, im 
Mondes und Sternenglanz, — o wie unerfättlih find. 
Geiſt und Sinne geworden! Man möchte diefe feligen 
Nächte mit al ihrer Wonne und fanften Lichtfülle in ſich 
eintrinten. Das lebte Schälchen Fruchteis — Parifer Eis 
ift bloßer Schaum dagegen — wird endlich geleert, man . 
geht heim, und langt vor feiner Wohnung an am Strande 
der heiligen Lucia. Da Elingen Gefang und Mufit, bligen 
die verführerifchen Kichterchen vor den Aufternbuden, — 
ja wer könnte da widerfiehen! Nur noch ein Meines Dutzend 
Auftern vor Schlafengehn, fie blinken fo feefriich, glänzen 
fo lodend auf grünem Meerfraut, dad mit ihnen and der 
Tiefe kam. Ihr anderer Begleiter aber ift natürlich würz⸗ 


voller Capri: es geht nicht anders, täglich muß man diefen 
Löher, Sizilien und Neapel. 


322 


Mein höher ſchätzen zu den Kleinen Auftern. Der Fifcher, 
ein alter Belannter, hat ſchon das zweite Dutend hergejekt, 
— wenn fie nur nit gar jo rafch weg wären! 

Müde, daß die Füße die hoben Treppenftufen nidt 
hirtauf wollen, fommt man in fine Wohnung, — ſiehe 
da fteht draußen die. hohe feftlihe Mondnacht. Man ſtößt 
die Thür: zum Altan wieder auf, noch einen legten Blid 
auf3 Meer: Breit woget über den Golf eitel Silber: 
fluth, fie mellt und glikert zum Monde Hin, der hoch aus 
ftiler Nachtbläue niederglänzt. Graumeiße Geftade und 
Telsinfeln ragen halb- verhält mie aus Duft und Träu⸗ 
men empor. Triedlich fteigt der Veſuv hinan zur hehren 
Himmel3wölbung, die von fanften Schimmer fo erfüllt 
ift, als wäre jedes Luftkörnchen voll leiſem Silberglan;. 
Weiher Windzug fpielt beran, unten fchneiden nod ein 
paar Kähne dunkel über den Glanzfpiegel, tönt noch Saiten: 
fingen und fröhliches Lachen, — aber hoch und hehr über 
diefem Stückchen Menfchenglüd dehnen ſich immer weiter, 
endlofer, ahnungsvoller die mild erhellten Himmeldräume 
Shre Tiefen find aufgethan, und doch gar nicht auszu⸗ 
denten. 


XV. 


Aeapel und die Provinzen. 


Kommt man von Rom an die neapolitanifche Gränze 
nah San Germano, wo der Bahnzug hält, fo merft man 
auf einmal einen Unterfchied in der Bevölkerung. Der 
Abbſtich ift beinahe fo grell, ald wenn Einer. aus England 
- abgereift ift und am der irländiihen Küfte landet. Das 
find Hier Feine Römer mehr, die ihre Geſchäfte nur neben: 
bei bejorgen, im Webrigen fi in edler Haltung dehnen, 
und von Fremden Geld und Neuigkeiten erwarten. Bei 
diefen Neapolitanern ift Alles Beweglichkeit, blitzendes Auge, 
Iprehendes Geficht, Lebhaftefte Geberde. Auf jedes freund 
liche Wort, das man ihnen hinwirft, folgen herzliches 
Lachen und fpaßhafte Sprünge. Aber vorbei find die blü- 
hend kräftigen Geftalten und das Anftändige in Kleidung 
und Benehmen. Da gibt es nur noch halb zerlumptes, 
ſchwärzlichbraunes Volk, felten ein ſchönes Geficht dars 
unter. Nur einzelne Frauen zeigen mehr Würde und 
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Haltung. Diefe tragen jetzt ſämmtlich weiße Deckeltücher 
und Buſenhemden mit farbig geſtreiftem Rock: wenn ſie 
ruhig betrachtend ſtehen oder eine Laſt auf dem Kopfe 
tragen, denkt man an antike Figuren. 


Entſchieden aber brechen durch das dunkle und lotterige 
Weſen des Volkes helle Charakterzüge: aufgeweckter Sinn, 
Gutherzigkeit, Kraft und Wildheit. Dieſe Leute verſtehen 
auch zu arbeiten: der beſſere Anbau der Felder iſt ja er 
fihtlih, fobald die römische Gränze überfchritten if. 
Man kommt in eine Ebene hinein: Stunde auf Stunde, 

je weiter der Bahnzug eilt, fieht man nur jorgfältigiten 
Anbau. Kein Pflug mehr, die Hade in der Hand des 
Fleißes bat jeden Fußbreit Landes in Segenzfülle umge: 
wandelt. Wir find in der alt: und hochberühmten kam⸗ 
panifchen Ebene, melde getränkt und gejättigt iſt von 
üppiger Fruchtbarkeit, zugleich dicht bevölkert von hart ar- 
beitenden Menſchen. Das fette Land und ihr Fleiß wür⸗ 
den fie trefflih nähren und Kleiden, und wenn auch, wie 
es leider wahr ift, fait Keiner mehr hätte, ala ein kleines 
Gütchen von vier oder fünf Aeckern. Dod fie haben ja 
ihr Plätzchen nur in Baht, ſchweren Zind müſſen fie in 
die Stadt fchaffen für den Grundeigenthümer. Da bleiben 


nicht Zeit und nicht Mittel für Ausbefferung der elenden 


Wohnung, in welder Stall und Hütte eins find. 


Aus ſolchem Tampanifchen Volke, welches ſich über die 
Provinzen Terra di lavoro Napoli und die beiden Prin- 
cipati verbreitet, befteht aud die Hauptmaffe der Bevöl⸗ 
ferung von Neapel. Es wird dem Ankömmling ſchwer, 
beftimmte Züge darin feſtzuhalten. In diefen gährenden 
Volkskeſſel find zu vielartige Stoffe eingemifht. Willen 
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wir doch aus der Gefchichte, daß die verichiedenften Völker⸗ 
bruchſtücke nicht weit davon angefiedelt wurden: in Bene- 
vent Longobarden, in Averja Normannen, in Nocera Ara 
ber, in Amalfi Byzantiner, nicht zu denfen der Reſte von 
Römern Griechen und Ureinwohnern aus alter Zeit. Auch 
Spanier und Tranzoien haben einen Beitandtheil an Neapel 
abgegeben. Man ſieht Gefihter von afritanifhem und 
deutihem, italientihem und normännifhem Weſen. Ihre 
Farbe mecfelt vom Hellen in’d Braune oder, in’3 Rothe. 
Allmählig gibt man fid) damit zufrieden, daß das Gelbe 
oder Schwärzliche vorherriche, daß die Frauen gar häufig 
an angeſchwemmtes Land erinnern, und daß viele Männer 
einen gewiffen unausſprechlichen Zug im Profil tragen, der 
an Alles mahnt, was in Lüften fchreit oder auf Erden 
mäckert. 

Kommt ein Sizilianer nad) Neapel, fo blickt er ver: 
ächtlih um fih. Diefem unruhigen, meichlichen, von jedem 
Wind bewegten Volk gegenüber fühlt er feinen BVerftand, 
feine Selbftbeherrihung, feine dauernde Willenskraft. Er 
hat Recht, mwenigftend den Neapolitaner überragt er darin 
entihieden. Man muß noch etwas Herzensfälte, ftete Be- 
tehnung und viel Selbſtſucht hinzufügen, vergleicht man 
jmen Injelmann mit diefem Hauptftädter. Der Neapoli: 
taner ift zehnmal offenherziger und redliher. Seine Gut: 
müthigfeit und fein harmloſer Mutterwig verfühnt mit 
vielen Schwächen, unter welchen Unbeftändigfeit die größte. 
Was ihn aber vor allen Stalienern auszeichnet, das ift 
fein ſchöner Familienfinn. In neapolitanifher Häuslich⸗ 
keit ftößt man nicht jelten auf einen Zug von deuticher- 
Pflichttreue Anhänglichleit und Aufopferung der Tamilien- 
glieder für einander. Der Sizilianer bleibt dagegen, glei 
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‚ dem Benetianer, ſelbſt in Bamilienfahen Kaufmann. Warm 
wird er nur, wenn fein Stolz beleidigt wird, begeiftert 
nur, wenn Ehre und Freiheit feiner in’3 
Spiel kommen. 


Uebrigens darf, was männliche Kraft und- ritterlichen 
Sinn angeht, der Sizilianer ſofort die Segel ſtreichen 
vor dem Bewohner Kalabriend und der Abruzzen. Dort 
find noch ächte Gebirgsſöhne mit frifhen Sinnen und 
fühnem Herzen, vol Ausdauer und fharfem Geift. In 
jenen Thälern, auf jenen Hochbreiten lagern Schäte von 
friiher und unverbraudter Volkskraft. Glücklich die Län⸗ 
der, welche ſolche unfchätbare Vorräthe noch befigen. Sie 
haben immer noch Zukunft. Nur diejenigen Völker, melde 
aus Wald und Wüfte, vom Meer und Gebirge feine rohen 
Kräfte mehr zu ihrer Erfriſchung und Verjüngung an fi 
ziehen, find der Gefahr ausgeſetzt, durch Weberbildung oder 
ſchwere Erfchütterungen fo ſchwächlich zu merden, daß es 
mit ihnen abwärts geht. Nachdem nun in den genannten 
Berglandſchaften vorzügliche Kräfte Jahrhunderte lang brach 
gelegen, muß fie jebt die lebendigere Strömung unferer 
Zeit erfaffen und in Fluß bringen. Die Piemontefen find 
fleißig daran, zunähft die Eifenbahnen an den Küſten 
weiter zu führen. Später wird das Eifenroß aud) die 
Gebirge durchbrechen, Handel Verkehr Bildung werden bis 
in jede Bergichlucht ihre Wege finden. 


Die führt und auf ein anderes Landesverhältüiß, 
welches eigenthümlich iſt, auf die Stellung der Hauptſtadt 
Neapel zu den Provinzen. 

Sizilien behauptete bis zur jüngften Zeit eine felbft- 
ſtändige Haltung. Im Mittelalter wurde es als daB 
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Hauptland betrachtet, noch jebt Hält ſich die Inſel mit 
ihren drittehalb Millionen für ebenfo bedeutend, als die 
fieben Millionen der ſämmtlichen übrigen Provinzen Unter: 
italiend. Diefe Eigenherrlichfeit läßt fich niemals ganz bes 
feitigen, weil die Inſelnatur nicht zu vertilgen iſt. Will gar- 
der Neapolitaner die Inſel meiftern, fo ftößt er auf Grimm 
und Widerftand, weil der Sizilianer ſich für den tüchtige- 
ven Mann hält und zum Theile e8 aud if. Man wird 
alſo Sizilien immer eine gewifle Selbitftändigfeit Iaffen 
müffen. 


Wie ſteht es nun mit den Provinzen des Teftlandes.? 
Diefe blicken keineswegs fo feindlich auf die Hauptitadt, fie 
verhalten fich vielmehr gleichgültig, ja fie haben, foweit das 
denkbar ift, überhaupt fein Verhältniß zu Neapel. Gäbe 
& in Siüditalien größe Städte, fo würden Gegenſätze von 
felbit fi bilden. So aber ift Neapel mit feinen bald fünf: 
bunderttaufend Einwohnern die einzige Großftadt im ganzen 
Feſtlande Süditaliend, Bari hat gegen dreißig, Potenza 
etwa zehntaufend Einwohner, dazwifchen ftehen noch vier 
Städte, alle andern erreichen nicht einmal die Ziffer von 
Potenz. Wie ganz anders ftellen fih in Sizilten die 
Städte gegen einander! Palermo hat hundertachtzigtaufend 
Einwohner, Meifina neunzigtaufend, Satanid zweiundſechzig⸗ 
taufend, Modica fehsundzwanzigtaufend, Girgenti und Sys . 
rakus fiebzehntaufend: jede diefer Städte fühlt in fi den 
Ihärfften Stachel der Ehr⸗ und Eigenfudht. 


Neapel bat alfo, mit Ausnahme Siziliend, nur uns 
bedeutende Landftädte fich gegenüber. Und mas für Städte! 
Die meiften find nur etwas beſſer ald die fizilianifchen 
Bauernftädte. Ste haben nicht ganz deren einförmige Arm: 
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ſeligkeit, jedoch von Bildung, ein paar Handelsſtädte an 
der See ausgenommen, iſt bei ihnen nicht viel zu holen. 
Allein Könnten fie nit mit dem Landvolfe, das fie umgibt, 
eine Maffe bilden, die ihren eigenen Willen durchfebte? 
«Mir werden eben. 


Süditalien ift zufammengefebt aus vier-großen Beſtand⸗ 
theilen, zwei großen Ebenen und zwei großen Bergland: 
Ichaften. Die beiden Ebenen find die kampaniſche und die 
apuliſche: jene mehr mit Gebirg durchfeßt, diefe mehr in's 
Breite auslaufend. Die beiden Berglandichaften heißen 
Kalabrien und die Abruzzen: die drei kalabriſchen Provinzen 
mit der zugehörigen Bafilikata bilden ein ſchroffes, mild 
zerflüfteted Gebirge, die drei Provinzen der Abruzzen mit 
Molife, welche Provinz ebenfall3 nad) ihrer ganzen Landes⸗ 
. natur zu ihnen gehört, bilden eine Hochebene mit er: 
habenem Bergkranz. Diefe vier Beftandtheile find gleiche 
fam vier Inſelbecken, aus denen der Süden Staliens zu: 
fammengeftellt if. Sie find abgefchnitten von einander, auf 
der einen Seite durch's Meer, auf der andern durch Hod- 
gebirg, über welche? auf der ganzen Länge des Appennin 
höchſtens drei oder vier wirklich fahrbare Straßen führen, 
die übrigen Wege find halsbrecheriſche Maulthierſteige. 
Man mußte Alfo von der Seefeite mit den Bewohnern 


diefer Länder verkehren. Dazu genügt aber noch jekt 


ein einziged Dampfihiff, dad alle acht oder vierzehn 
Tage einmal an den Meinen Seeplägen eine kurze Zeit 
anlegt. 


Bon der Tampanifhen Ebene war ſchon die Rede. .Sie 
iſt am Dichteften bewohnt, die drei übrigen Landstheile be⸗ 
figen zufammen nur etwas über das Doppelte der Be- 
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völferung. Es haben auch "die kampaniſchen Städte am 
eheiten gebildetere. Bewohner. Viele jind an Berghängen 
oder auf Einzelhöhen gelegen. Sowie man aber in die 
Berge, welche Kampanien umkränzen, binauffteigt, merkt 
man daB rauhe und ſtolze Wefen eine? Gebirgsvolks. Das 
beginnt ſchon bei Avellino. Doch auch diefe Berghänge 
ſchanen wie die ganze Landichaft auf’ Meer. Kampanien 
it für den Seehandel wie gefchaffen, vier herrliche Golfe 
beipülen die Ränder. Zugleich fchafft die eigene herrliche 
Fruchtbarkeit Waaren in Fülle. Hier -ift alfo das Herz 
von Süditalien. In diefem Gebiete, das zugleich jedes 
der drei andern unmittelbar berührt, herrſcht num allers 
dinge Die große Hauptftadt Neapel, und dennoch, — 
wohin man fommen mag, auch hier ftellt ſich jede Stadt 
und jede Heine Landichaft auf ihre eigenen Füße, will 
etwas für fich allein vorftellen, und fühlt und betont das 
allerwegen. 

In der apulifhen Ebene glaubt man fi in Sizilien. 
St die kampaniſche ein uralter Fruchtgarten, jo ift die 
apulifche ein uraltes Hirtenland, eine große Steppe. Waffer- 
. mangel iſt ihr Unglüd. Die kurzen Flüſſe find meift 
troden, die Seen Salzladyen. Die Bevölferung wohnt in 
Burgfleden zufammengedrängt, die noch ganz mittelalterlich 
ausfehen. Bloß ihre Umgebung erjcheint angebaut: alles 
Land zwifchen diefen Städten ift bloße Weide meilenmeit, 
bewachſen mit kurzem Grad für Pferde Maulthiere und 
Schafe. Die Hirten wandern von einem Weidepla zum 
andern. Die apuliihe Ebene wird ein Schachbrett ge- 
nannt; denn _fie befteht zum größten Theil aus niedrigen 
Hügeln, die oben abgeplattet find, aljo Heine Hochflächen 
bilden, welche durch breite Vertiefungen von einander ge: 
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trennt werden. An geſchützten Plätzen und in Tiefthälern 
an der See gedeihen trefflihe Südfrüchte, namentlih am 
Meerbufen von Tarent. Bon den übrigen Provinzen ift 
Apulien durch fteile Gebirgswände jo gut wie abgefperrt, 
nur drei Maultbierpäffe und die eine Straße nah Foggia 
führen über den zerflüfteten Appennin, Ein ſolches Land 
konnte für die Geſchichte Feine große Bedeutung befommen. 
Abgeſchloſſen von Stalien ſchauet Apulien nach den Län⸗ 
dern jenfeitd des öftlichen Meeres. Die Reihe feiner See 
ftädte, Taranto Gallipoli Otranto Brindifi Bari Barletta 
Manfredonia, bat ihren Verkehr mit Korfu und Griechen- 
land, mit Malta umd der Levante, mit Trieft ımd Dal: 
_ matien. Mit Neapel und der Weſtſtküſte Italiens haben fie 
ſie nicht3 zu thun. Das bringt ihre Lage einmal fo mit 
fih. Kein Wunder, wenn gerade Apulien das Land war, 
in weldem die Byzantiner ſich am längiten bielten, und 
wo fid) damals und fpäter am meiften Neugriechen ans 
fiedelten.. Noch jet wohnen dort gegen hunderttaufend 
Arnauten, und in den Feinen Handelsftädten am Meere 
begegnet Einem Häufig neugriehiiches Weſen in Geftalt 
Kleidung und Sitte. Tiefer im Lande Hört jede Bildung 
der neuern Zeit auf, und wer fidh in die hohen Gebirgs⸗ 
thäler verfteigt, glaubt nich? mehr im gebildeten Italien, 
fondern irgendwo unter Kurden und Beduinen zu fein. 
Noch mehr Halbwildes Volt klettert in den Abruzzen 
und Falabrifhen Bergen. Das Innere diefer Gebirgs⸗ 
länder ift nod heutzutage unbefannter, al3 irgend eine 
Gegend in Europa: das allein bezeichnet hinlänglich die 
unbedeutende Stellung, welde fie im Gange der Zeit: 
geihichte einnehmen. In Kalabrien wird e8 wenige Bauern 
geben, die ihr Lebtag anderes Brod gejehen, ald von gro= 
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bem Mais, und Gerichte und Gerühe in den Hütten der 
gaftfreien Abruzzenhirten follen jchrediich fein. Allein ein 
ſchöner und kräftiger Menſchenſchlag ift es, welcher dieſe 
höchſten von Itaͤliens Gebirgen bewohnt. 


Das Land der Abruzzen hat außer ſeinem Seerande 
faſt nur Hochflächen, die umragt ſind von erhabenen Ber⸗ 
gen, bis zu ſiebentauſend Fuß Höhe und noch darüber. Am 
mächtigen Gran Saſſo d'Italia, der ſich höher als neun⸗ 
tauſend Fuß erhebt, ſpringen ſogar Gemſen. Viehzucht iſt 
die Nahrung des Landes, darauf iſt Alles eingerichtet. 
Am weſtlichen Abhang des Appennin gibt es nur zwei 
Städte mit zehntauſend Einwohnern, Aquila und Salmone. 
Die Bevölkerung wohnt in Hirtendörfchen, die von Hürden 
und Ställen umgeben find. Auf allen Bergmeiden fieht 
man Tags über große Schafbeerden, und von den dünn 
belaubten Gebirgshöhen ſchallt das Geflingel zahllofer Ziegen. 
Die Oftfeite, welche nach dem Meere hingeht, hat etwas mehr 
Städteleben, jedoch auffallend geringe Neigung zum See: 
handel. Die volfreichiten Städte, wie Teramo Ehieti Lanciato 
Campobaſſo, liegen nit am Meere. Pezcara und Termoli 
find als Seeftädte unbedeutend, wenngleich nit ohne Zus 
kunft. Jene gutmütbigen Hirten aber, welche in einfamer 
und großartiger Natur: der Weide ihrer Heerden obliegen, 
nehmen einen tiefen und herb religiöfen Sinn in fi auf: 
die Nähe Noms trug dazu bei, fie zu beftändigen Vorfech⸗ 
tern des Papfte3 und der Kirche zu machen. Für das 
Heer Tiefern fie tüchtige Leute, fie find die Ungarn Italiens, 
find wie diefe Fühn und abgehärtet, und treffliche Reiter. 


Der Kalabreſe läßt ſich dagegen zum ausgezeichneten 
Shüsen ausbilden. Er und der Abruzzenhirte, Beide 
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find unter allen Stalienern am wenigſten ſittlich verderbt. 
Nohheit, heißes Blut, NRaferei im Jähzorn machen den 
Kalabreſen gefürdtet, aber er Hat auch offenen Sinn für 
Recht und Wahrheit und für alles Große und Edle. Sein 
Land könnte reich fein an Wein Del und Südfrüchten, Ter⸗ 
raffenfultur würde hier hundertfach lohnen: allein der Anbau 
ift gräßlich vermahrlofet. In Gegenden, wo es Landgüter gibt, 
die zehntaufend Dukaten Pacht bringen, find öfter die Wege 
der Art, daß die Menfchen genöthigt werden, ihre Früchte 
auf Kopf und Rüden herunter nad) der Küfte zu tragen, 
wenn "fie etwas Geld löſen mollen; denn nicht einmal 
Maulthiere, kämen auf den Zidzadfteigen fort. Den ver: 
wegenften Soldaten würde es nicht gelingen, in das fchroffe 
Gebirge tiefer hineinzudringen, als die wilden Bewohner 
es erlauben wollen. Kriegsheere können fich daher in Ka: 
labrien noch weniger, al3 in den Abruzzen halten: be 
rühmte Schlacdhtfelder gibt e3 nur in Apulien und Kam⸗ 
panien. Es bat aber der Kalabreſe noch etwas altererbten 
Haß auf den Neapolitaner, darin gleicht er beinahe feinem 
Nachbar, dem Sizilianer, mit deſſen Geſchichte die feinige 
jo Vieles gemein hatte. Deshalb war Kalabrien beftändig 
ein Net und Zufluchtsort von Aufftändifchen. 

Bei folder Lage Landesnatur und Volksart erklärt ſich 
alfo, wenn Kampanien und Apulien, Kalabrien und das 
Abruzzenland, ebenfo wie Sizilien, jedes für fi in alt 
bergebrachter Handtirung verharren, und ſich weder um 
Neapel, noh um einander kümmern. Ahre politifhe Ver: 
bindung ift im Weſentlichen noch ganz mittelalterlih: fie 
bilden ein Neich, Keinen Staat. Man läßt fie wirthichaf: 
ten, wenn fie ſich nur nicht gerade mwiderfeben, und ihre 
Steuern halbwegs eingehen. Solche Gewöhnung wird nun 
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Volke noch mächtig unterftügt. - 

Gleichwie in Sizilien wurden hier im langen Laufe der 
Geſchichte Stüde und Stückchen von allerlei Völkern zu: 
jammengewürfelt. Ihnen bot da3 Land überall Kleine ab: 
neichloffene Beden Thäler und Hochflächen, nicht weit da⸗ 
von gab es immer ſchwer zugängliche Höhen und Schluchten: 
alſo gab dieſe Beichaffenheit des Bodens zuletzt noch 
jedem Völkerſtückchen, das beſtand oder ſich bildete, Gelegen: 
heit, fich einzuniften in hartnäckiger Bejonderbeit. Der 
Heinlichite Kantonsgeiſt wuchert in al diefen Ländern fo 
friſch und fröhlich, als gäbe e3 gar kein anderes Recht und 
Dafein mehr. Jedes Gebirgäthal, jede Seebucht bildet eine 
Heine eigenfinnige Welt für fih. a, diefer Eigenfinn ift 
in den Köpfen jo verfteift und verftodt, daß ihm auch die 
Ortſchaft und Familie nicht niederhält. Und doch ift, mo der 
politifche Verband fo locker, die Örtliche Gemeinjchaft oder das 
nahbarliche Gefühl und Intereſſe höchſi lebendig; die Familie 
aber erfcheint in Ländern, deren Bevölkerung fich fo leicht 
zeriplittert, von uralteräher als der einzige fefte Hort des 
Mannes, ihre Ehre ift feine Ehre, ihre Beleidigung feine 
Blutradhe. Allein mächtiger, als alles diefes, bleibt einmal 
da3 unzähmbare Gelüften des Herzens, das wilde Auffpringen 
des perfönlichen Willend. Wer fi vom Richter, vom Nach⸗ 
bar, vom Vater ‚oder Bruder beleidigt fühlt, der fucht -jelbft 
fein Recht ımd feine Rache, umd Hat fein Jähzorn den Frevel 
vollbracht, dann wirft er die lange Büchſe über und eilt 
in die Berge, ein mwildfreier Bandit, daB heißt ein Mann 
außer dem Gejeb. Jetzt wird er Räuber; denn um leben 
zu Tönnen, muß er Geld und Nahrung erpreffen oder 
rauben. Der Appennin im Königreih Neapel bat, fo 
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lange Menfhen an feinen Rändern wohnen, auqh ſeine 
Briganten geſehen. 

Es erklärt fi alſo leicht, warum folgende gaſchichtlihe 
Erfahrung in dieſen Ländern immer wiederkehrt. Keine 
Regierung wurzelt tief ein in der allgemeinen Liebe und 
Anhänglichkeit des Volkes. Es wird vielmehr jedem Er⸗ 
oberer leicht, ſich an irgend einem Punkte feſtzuſetzen: das 
übrige Land kümmert ſich nicht darum, vielleicht nicht ein⸗ 
mal die nächſte Umgebung. Nur wer perſönlich zu jhnen 
redet, wer ihre Intereſſen und Eigenheiten, ihre Leiden⸗ 
ſchaften und Gewohnheiten in ſein Spiel reißt, der kann 
dieſe Leute für ſich entflammen. Dagegen ſind, ſeit die 
Normannen bier ein Königreich ſchufen, dieſe Länder einmal 
als ein Ganzes zujammen gewöhnt. Wer alfo die beiden 
Hauptpläge hat, Neapel und -Meifina, dem mird wahr: 
ſcheinlich auch das Uebrige zufallen, wenn Fein fremdes 
Heer dort ſteht, mweldes ihm den Beſitz ftreitig macht. 
Abruzzenbemohner Kalabrefer Apulier laſſen fich jede Ne 
gierung gefallen, weil doch irgend eine Regierung da 
fein muß. Nur zwei Dinge vorausgefebt. Die Regierung 
darf nicht zu viel Steuern nehmen, und alte Gemöhnungen, 
befonder3 perfönliche Freiheit, darf fie nicht hart antaften. 
Sie darf zweitend nicht aus joldyen Fremdlingen beftehen, 
gegen welche fich der allgemeine Nationalhaß der Süd⸗ 
italiener richtet. 

- Stände aber in lebteren Fällen ein allgemeiner Auf: 
ftand zu erwarten? Schwerlich, wenigitend nicht ohne Ans 
trieb und Führung von außen. Die fizilianifche Vesper 
war das einzige Beiipiel, wir haben oben ihre ganz bes 
fondere Urfache erflärt, fie blieb auf Sizilien beſchränkt. 
So Tangiam. aber das ganze Volt in Harnifch zu bringen, 
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ſo gewiß werden Gier und dort gleich ein paar Männer ihre 
lange Flinte auf die Schulter nehmen, in die Berge ziehen, 


eine Heine Schaar Genoffen anmerben, und auf eigene 


Hand den Bandenkrieg beginnen. Das haben die Tran: 
zofen erfahren, wie jet die Piemontefen, und an der 
Sartnädigkeit und Ausdehnung dieſes Bandenkriegs, der 
feiner Natur gemäß wider die Freunde der neuen Re: 


gierung als Raub und Plünderung auftritt, läßt fich die 


Tiefe des Nationalhaſſes bemeffen. 


XXVI. 
Das füditalienifche Reich. 


So lange Stalien ſüdwärts vom Trento und Oarigliano 
Geſchichte hat, beharrte es im eigenthümlich abgewendeten 
Verhältniß zur Halbinfel. Dieſe Beharrlichkeit zu befiegen, 
wird ſelbſt unferer Zeit ſchwer fallen, welche mit unendlich 
bejchleunigten Verkehrsmitteln arbeitet. Die vier Landes: 
theile, welche das fefte Land von Süditalien bilden, find, 
wie gefagt, nur als vier Gebirgäbeden unten art Stalien 
berangeftellt. Am Leben Mittel: und Oberitaliend nehmen 
fie innerlich nicht mehr Antheil, al3 Korſika am franzöſiſchen 


Leben, die Inſel Sardinien am piemontefifhen. Sprade 
und Charakter find in ihren Grundzügen zwar noch italie 


niſch, jedoh von ganz anderer Farbe und Ausführung, 


und aU die Unterfchiede, melde zwifhen Piemont Loms 
bardei Venedig Romagna Florenz und Rom beftehen, wie 


gen zufammen nicht fo ſchwer, als der eine Unterfchied der 


Bewohner Süditaliend von ihnen allen. Der Vergleich | 
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mit Rorde und Süddeutſchland, oder mit Nord⸗ und Süd⸗ 
örankreih würde immer nur einen Theil diefer Berfchie- 
denheit betonen. 

Die Inſel Sizilien führte allerdings ihr ganz eigenes 
Sonderleben. Allein mit dem übrigen Lande hatte fie 
doch noch taufendmal mweriger zu thun, als mit dem be⸗ 
nachbarten Süditalien. Seitdem der Hammer norman: 
niſcher Kraft das Konigreich beider Sizilien zuſammen⸗ 
nietete, find Sizilien und Neapel meit über fünfhundert 
Sabre vereinigt gemwejen, getrennt aber nur etwas über 
zweihundert Jahre. Und zwar — mit Ausnahme ber 
Anjouszeit — war die Verbindung immer nur furze Zeit 
unterbrochen, 43 Jahre unter ſpaniſchen Prinzen, 5 unter 
Amadeus von Savoyen, 10 während Murat in Neapel 
regierte. So feurig Haß und Feindſchaft zwifchen Neapo⸗ 
Ktanern und Sizilianern, fo behielten gleichwohl ihre Länder 


- im allem Wefentlichen diefelben Grundzüge der Gefchichte, - 


der bürgerlichen Kämpfe, der Religion und Sitte, gleichwie 
fie einander ähnlich find in Natur und Anbau des Landes 
und in jeder Art gewerblicher Thätigleit. Was ung aus 


der Geſchichte und Gegenwart Sizilien Mar geworden, ers . 


hellte zugleich vielfach die Zuflände im den neapolitanifchen 
Provinzen. 

Süditalien hat nun niemals einen tiefgehenden oder 
dauernden Einfluß auf die Länder jenſeits ſeiner Gränzen 
ausgeübt. Die Pläne, welche einzelne Fürſten, wie Roger 
Friedrich II. die Anjous Alfons Karl von Bourbon und 
Murat verfolgten, nämlich von Unteritalien ber die Ober- 
herrſchaft über die ganze Halbinfel zu erwerben, find ges 


ſcheitert. Umgekehrt mußte nach fo vielen Jahrhunderten 


erſt unfer Jahrzehnt kommen, um ein Beine zu geben, 
Ldher, Sizilien unb Neapel. 
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daß eine norditalienifche Macht ſich wirklich Süditalien an: 
gliedern könne. Auf wie lange? das ift eine andere Frage. 

Ktalien ſüdwärts vom Trento und Garigliano nahm 
fogar öfter einen Bildungsgang, der entſchieden zum übrigen 
Italien in Gegenfaß trat. "Zweimal entwidelte Süd⸗ 

italien ein blühendes freiftädtifcdyes Leben, im Alterthum 
und nad der Völkerwanderung, als das übrige Land 
noch Tummelplatz roher Kriegsvölfer war. Und während 
in der erften Hälfte des Mittelalter3 der Norden zur Ein: 
beit anftrebte, zertheilte fih der Süden in Fleine Fürften: 
länder. AS aber Nord: und Mittelitalien fih in eine 
Menge von Gemeinden und Dynaftien zerfebte, beftand ber 
ganze Süden als ein einziges Reich, dad nur vorübergehend 
in zwei Theilen auseinander ging. 

Mit goldenen Lettern hat die Gefchichte Die erſte Blüthe 
Unteritaliend verzeichnet. Die Anftedlungen der alten 
. Griechen gediehen in dem Rinder: und Weinlande, wie fie 
Unteritalien nannten, jo raſch, als die noch frifche Segens⸗ 
fülle de8 Landes groß war. Städte von der Bedeutung 
etwa, wie jest Rio Janeiro Neuyork San Francisco, waren 
im Alterthum Kroton Sybaris und: Tarent. In feiner 
fhönften Zeit zählte. Athen zwölfhundert Bürger, die im 
ritterfiher Rüftung aufreiten Tonnten: die Sybariten ftells ' 
ten bei feftlichen Aufzügen fünftaufend. Sprüchwörtlich war 
der Ruf ihrer fchmwelgerifhen Gaftmäler und Dampfbäder, 
ihrer Schooßhündchen und zierlihen Roffe. Die Krotoniaten 
ftellten berühmte Aerzte auf, und Athleten, welche auf den 
olympifchen Spielen Alles niederwarfen. Die feingebildeten 
Zarentiner ſahen verächtli auf die rohen Römer herab, . 
aber Tein Genie des Pyrrhus konnte jene Weichlinge mehr 
zum Heldenmuthe aufraffen. Mit dem Falle Tarents Ing 
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die Prachtblüthe Großgriechenlands entblättert und zertreten 
om Boden. In die Städte, welche der Krieg furchtbar 
verheert hatte, zogen als ſchlimme Herren römifche Anſiedler, 
und all die berühmten Griechenftädte, Tarent Metapontum 
Heraklea Kroton Lokri Thurii Nhegion und weiter an der 
Küfte hinauf Elea Pofeidonia Napolis Cumae, wurden 
Unterthanen oder dienende Bundesgenofien Roms, welches 
fortan ihre Kraft in ſich einfog. 

Merkwürdig war e8, wie bald freies Städteleben in Ram: 
panien wieder aufblühte, als das Nömerreih in Trümmer 
fiel. Gothen und fpäter. Longobarben kämpften mit By: 
zantinern um den Befik von Unteritalien: die Hugen Be 
wohner aber von Amalfi Salerno Neapel und Gaeta, 
deren Städte fih an gefhüsten Stellen am Meere erhoben, 
fandten unterdeffen ihre Schiffe nad) Ronftantinopel Karthago 
Marfeile und andern Häfen des Mittelmeerd. Geſchickt und 
rührig leiteten fie die Strömung des Welthandel an ihre 
Küften. Lebt gelangten die Meerbufen von Salerno Neapel 
und Gaeta, von Handelöflotten beftändig durchfurcht, zu 
der Bedeutung, welche in altgriechifcher Zeit der Meerbufen 
von Tarent hatte Doch aud dort in Apulien wurden 
Bari und Tarent wieder vom Handel belebt. Das natürliche 
Geſchick auf dem Meere, das die Bewohner diefer Küften 
nod jest in Heinen Fahrzeugen bewähren, erzeugte damals 
in Menge Matrojen und Kapitäng, die fi) Namen machten 
in allen Haferiorten. Das wieder aufblühende Leben der 
Küfte Fam dann dem Binnenlande zu Gute: Benevent 
Capua Hcerra und andere Städte wurden reich und ans 
geſehen. Insbeſondere erhob fi Benevent, die Hauptftadt 
des großen Iongobardifchen Gebiet? in Unteritalien, zu 
großer Pracht und Bildung Es ftand noch auf feiner ' 
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Höhe, ald Capua und Salerno fic, losriſſen, und bejondere 
Fürftenthümer bildeten. Die genannten drei Städte blie- 
ben auch fpäter unter Fürften, welche die Oberherrichaft 
der deutichen Kaiſer anerkannten. Amalfi dagegen ſowie 
Neapel und Gaeta fanden, ſobald der deutfhe Kaifer nicht 
vor ihren Thoren ftand, es vortheilhafter, dem entfernten 
Kaifer in Byzanz anzuhängen. Denn diefer war gern zu: 
frieden, wenn jene Städte feinen Kriegäheeren und Ylotten 
offen flanden, und dem Herzog, den er nad ihrem Willen 
feßte, einige Huldigungsgefhente machten. Im Uebrigen 
war ihre Berfaffung weſentlich zepublifanifh. Die Bürger 
von Amalfi durften fogar. ihren Herzog ſelbſt wählen. 
Die glüdlichen Ausſichten diefer Handelsſtädte ver- 
düfterten fich, al3 die Araber auf’3 Meer kamen, ald Cy⸗ 
pern Rhodus und Kleinaften, Afrifa und Spanien, zuletzt 
and das nahe Sizilien verloren ging. Seht liefen Kor: 
ſaren die Chriſtenſchiffe an und hier und da ſchon die Küften 
Stalienz, bald kamen ganze Schwärme bewaffneter Räuber, 
die ſich endlich feftfegten. Ganz Kalabrien Bari und Tarent, 
dad Gargano-Gehirg im Sporn des italieniſchen Stiefels, 
Päftum, die Gegend von Pompeji, die Mündung des Ga- 
rigliano wurden von ihnen beſetzt. Sie plünderten bis 
vor St. Peters Kichthären in Rom. Neapel machte mit 
ihnen ein enges Bündniß, und fie verkehrten dort fo hänfig, 
daß die Stadt ausfah, wie ein Sarazenenhafen. In Amalfi 
und an feiner Müfte mußten fie nicht minder fi) Anfehen 
und Anfiedfungen zu verſchaffen. Wenn ihre Waffen ge: 
rade ruheten, trugen fie dazu' bei, den Handel nach dem 
Orient wieder zu beleben. Allein es ift Kaum zu fagen, 
wie ſchrecllich fie einen der gefegneten Striche Süpditaliend 
um den andern mit Mord und Brand beimfuchten. Sala: 


341 


brien wurde völlig verödet. Das Gras fchien zu verdorren 
unter den Hufen des Araberrofies. 

Das war in der traurigen Zeit der Karolinger. Als 
nun die deutihen Katjer über die Alpen nad) dem Südlande - 
zogen, hatten fie wider Beide zu kämpfen, wider Byzantiner 
und Araber. Unteritalien mußte das Land werden, mo die 
damaligen drei Großmächte Europas ihre Waffen unter ein- 
ander mifchten: Feine wurde ganz Herrin des Landes. Seine 
Beichaffenheit ftellte jeder eindringenden Macht die größten 
Hinderniffe entgegen, am ftärkiten den Deutichen, die von 
Norden kamen. 

Unteritalien blieb alſo zertheilt unter Byzantinern, Sa⸗ 
razenen, und einer Anzahl von Fürſten und fürſtlichen Frei⸗ 
ſtaäͤdten, die ſämmtlich ihre Politik nach den Umſtänden rich: 
teten, bald ſich mit Sarazenen wider die Griechen, bald mit 
Deutſchen wider ihre Nachbaren verbündeten. Mit den Städten 
ging es ſeit dem Beginn des eilften Jahrhunderts entſchieden 
rüdwärts, nur Amalfi, dad an fünfzigtauſend Einwohner Hatte, 
nahm fortiährend zu an Schiffen und Reichthümern. 

Erit der jcharfen und ausdauernden Kraft und Klug⸗ 
heit der Normannen, die ald Söldner kamen und ala Er- 
oberer fißen blieben, gelang ed, Griechen und Araber aus 
dem Lande berauszufchlagen, und alle jeine Fürften und 
Städte zu einem Neichöganzen zu vereinigen. Es war 
nicht Einfiht in Gefchichte und Natur diefer Ränder, mas 
die Normannen zu jolhem Werke trieb: fie wollten nur 
Stücke davon für fi) erobern. Allein mit ihrer überlegenen 
Macht wuchs auch unwiderſtehlich Wille und Verftändniß, das 
ſũditalieniſche Reich zufammen zu fügen. Jedoch war dazu 
eine blutige Arbeit‘ von mehr ald hundert Jahren nöthig, 
von jenen Tagen an, wo der Normann Rainulf, der 
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Hauptmann fahrender Landsknechte, vom deutſchen Kaiſer 
mit Schloß und Grafſchaft Averſa belehnt wurde und 
die Hautevilles herüber kamen, bis König Rogers Kronen 
beider Sizilien vom Papſte geweiht wurden. Leider hatten 
die Normannen, denen als bloßen Schwertwanderern jedes 
Stück eines Rechtstitels lieb ſein mußte, vom Papſte ihre 
Kronen zu Lehen genommen: das wurde die’ arge Duelle 
zahllofer Kriege und Verwirrungen. Denn noch niemals 
bat es einem Lande Glück gebracht, wenn daB geiftliche 
Schwert ein Recht erhielt, Über das weltliche zu verfügen. 

Es foftete Blutjtröme, ehe König Roger die Stüde 
feines ſchönen Reichs zufammenfittete. Dabei ging auf 
die Städtefreiheit unter. Ueberall hatte er fie mit grims 
migem Schwertichlag zertrümmert, nur die Zreiftadt Neapel 
fand noch aufrecht. Zwei Sabre lang belagerte er fie. 
Die Bürger braten ihr Gold- und GSilbergeräth zum 
Dpfer, um fi von den Piſanern Hülfe zu erfaufen. AS 
auch ıdiefe Hülfe verloren war, als Hunger in der Stadt 
- wüthete, daß Frauen und Kinder todt auf den Straßen 
niederfanten, als nur noch dreihundert Bürger die Waffen 
tragen Eonnten, und alle Webrigen todt oder ſiech Tagen, 
— auch da noch ftand die heldenmüthige Stadt, bis Kaiſer 
Lothar fie befreite. Die Pifaner aber, da Roger jet vor 
dem deutfchen Heere nad) Sizilien flüchtete, ſammelten raſch 
hundert Schiffe und überfielen Amalfi, das dem Normannen 
gedient hatte. Schon damals zeigte fich, welcher jchlimmen 
Thaten italienischer Handelsneid fähig if. Amalfi wurde 
erobert. außgemorbei\ eingeäfchert. Was half es ihm, daß 
anberthalbhundert Jahre fpäter einer feiner Bürger dem 
Kompaß Vollkommenheit gab? Seine Vaterftabt blühte 
niemals wieder auf zu ihrer alten Größe. 
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Als Roger fein herrliches Königreich Papft und Kaifer 
und einheimifcher Unbotmäßigfeit abgezwungen, fuchte ex 
es zu einem fchönen feiten Gefüge umzubilden, und zu Glanz 
und MWohlftand zu erheben, Wie feine Vorfahren es thaten, 
fo ließ auch er die Befonderheiten der Völker und Landſchaften 
befteben, weil fie zu brechen doch einmal unmöglich war. 
Wohl aber richtete er eine wohlgegliederte Verwaltung 
von Beamten ein, wie fie. feit langen Zeiten fein Staat 
wieder geſehen. Obenan ftand der Großkanzler, der Recht 
und Frieden zu wahrey hatte; ihm zur Seite fanden 
der Großadmiral, welcher die Flotte und der Großmarſchall, 
welcher das Neiterheer befehligte. Neapel war eine mäch⸗ 
tige Freiftadt, Amalfi Leine ftolze Seeftadt mehr, in Sa- 
lerno und andern Städten war der Glanz fürftlicher Hof- 
haltung erblichen. Doch allmählig vergaßen ihre Bürger 
diefe Berlufte, hatten fie doch endlich wieder Ruhe für ihre 
Geſchäfte. In Amalfi wurde die Rechtöfchule, in Salerno 
die Ärztliche Schule gefördert, Neapel als zeitmeilige Reſi⸗ 
denz auderforen. Handel und Gewerb hoben fich wieder, 
um jo mehr, als in den Kreuzzügen neue Haufen von 
Menihen und Waaren in Strömung gerietben. Gleichwie 
‚Roger Schiffeladungen voll Seidenweber und handelskluger 
Juden in feine Länder ſchickte, ſuchte er Gelehrte Bau: 
meifter und gefcheidte Leute jeder Art herbei zu ziehen. Denn 
er wußte wohl, daß diefe Südlande, in deren Sinnenreiz 
und Sonnengluth die geduldige ſchöpferiſche Arbeit jo leicht 
erliicht, beftändig der theuerften Zufuhr bedürfen, der Zu⸗ 
fuhr von geiftesfräftigen und wohlgeſchulten Menjchen. 

Alles aber, was Roger begonnen hatte, gewährte Kaiſer 
Friedrich II. feinen Erbländern in ebenfo erhöhterem Grade, 
als er ſelbſt Höher gebildet und humaner und geiftuoller 
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war. Seine Regierung blieb den Fürſten im Gedächtniß, 
weil er den großen Kampf gegen die Uebergriffe des Papſt⸗ 
thums führte, — der Ritterſchaft, weil niemals ihr ein höherer 
Lebensberuf gewährt wurde, — dem Bürger und Bauer, weil 
er ſich durch dieſes Kaiſers Walten und Geſetze in ſeinem 
Herzen wie im Staate gehoben fühlte. Friedrichs neapo⸗ 
litaniſche Regierung begann damit, daß er erſt wieder einen 
Nechtöboden ſchuf. Die eingedrungenen Befiter, gleichviel 
ob geiftlich oder weltliih, mußten die Güter verlaffen, und 
die rechtmäßigen Befiter hatten fortan ihren Hort in wohl: 
beitellten Gerihtöhöfen. Eine andere große Wohlthat war 
die Einführung des deutfchen Steuerweiend. Noch beftand 
die altrömifhe Art der Steuererhebung, welde für den 
Fürſten fo bequem, für das Volk fo drüdend, nämlich die 
Verpachtung der Steuern. Friedrich führte ftatt deffen eine 
Eintommenfteuer ein, welche durch die königlichen Beamten 
erhoben wurde. Sodann konnte jeder Hörige gegen feinen 
Gutsherrn bei dem Könige Hagen. Mit neuen Abgaben 
jollte er nicht belaftet werden. Die Gemeinden erhielten ihre 
eigene Verwaltung. Die übermäßigen Vorrechte de Kle— 
rus und feiner Güter wurden befhräntt. Königliche Boten 
reiſten in den Provinzen umher, um Nothſtänden abzubelfen. 

Den Krieg ſuchte der Kaifer möglihft von feinen 
Erblanden fern zu halten, und mit welcher Kunſt er ihre 
Völker zu behandeln wußte, davon legte er an den Sara: 
genen ein Meifterftüd ab. Sie hatten fi) zu Anfang fei- 
ner Regierung in Sizilien empört, weil man fie zu regels 
mäßiger Steuerleiftung heranzog. Bon den verfchanzten 
Bergen im Innern der Inſel machten fie verheerende Streif- 
züge; ſchon ſtrömten wieder frohlodende Glaubensgenoſſen 
aus Afrika ihnen zu. Friedrich bekämpfte ſie erſt mit dem 
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Schwerte, und dann durch ſeine Milde. Er durfte es 
wagen, ſie aus Sizilien, wo ihnen Afrika zu nahe lag, 
nach Lucera in Apulien und nach Nocera bei Salerno zu 
verpflanzen: ſie ſtellten ihm dennoch zwanzigtauſend der 
treueſten Soldaten, die mit ſeinen Deutſchen den Kern der 
kaiſerlichen Heere bildeten. 

„Die Wiſſenſchaft,“ ſo ſchrieb Friedrich nach Bologna, 
als er der Univerſität des Ariſtoteles Werke ſandte, „ſoll 
den Regierenden zur Seite gehen: ſie muß die Geiſter hell 
kräftig und hochſtrebend machen, denn ſonſt ſinkt die Welt 
in Trägheit und Unwiſſenheit.“ Mit welder Luft und 
Sreude forgte er daher für Hebung der Bildungsanftalten 
im eigenen Lande! Die Hochſchulen der Medizin zu 
Saleıno und Neapel, dad er zur Univerfität erhob, 
blüheten durch den Ruhm der Profefforen, wie dur Zahl 
und Ehrtrieb der Studenten. Friedrichs Verordnungen 
über da3 Studium der Medizin leſen ſich als von gejtern. 
Fünf Jahre follen die jungen Leute ftudiren, in Reapel 
oder Salerno, und dann ihre Staatprüfung machen in 
Gegenwart eines königlichen Kommiſſars; in ihren Doftoreid 
jollen fie auch die Pflicht nehmen, mit feinem Apotheker 
unter der Dede zu ſtecken, arme Kranke unentgeltlich zu 
behandeln, Pfuſcher anzuzeigen; ehe ihnen aber die Praris 
freigegeben wird, müffen fie erft ein Jahr unter der Auf⸗ 
fiht eines angefehenen Arztes arbeiten, Für feine Lieb⸗ 
linge, die Studenten, beftimmte der Kaifer die Höhe der 
Hausmiethe, damit fie nicht geprellt würden, und ließ 
billige Pfandhäufer einrichten, um ‚fe den Händen der 
Manichäer zu entreißen. 

Als Kaiſer Friedrich in Firenguela bei Lucera plotzlich 
ſtarb, glaubte der Papſt die Zeit gekommen, wo er endlich 
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das füditalienifche, oder wie man es nannte, das apulifche 
Rech als fein Eigen zum Kirchenſtaat ſchlagen könne. 
- König Konrad ſank mitten auf feiner Siegeslaufbahn in's 
frühe Grab. Sein ritterliher Halbbruder Manfred ſah 
da3 Reich furchtbar aufgewühlt: um ihm Frieden zu ver 
Ihaffen, unterwarf er ſich dem Papſte, hielt ihm den Steig» 
bügel, und wollte nur päpftlicher Statthalter fein. Da 
waltete Innocenz IV. froblodend als König in Neapel. 
Als aber Manfred erkannte, es fer auf Vernichtung des 
hohenſtaufiſchen Haufes abgefehen, verließ er heimlich den päpft- 
lichen Hof, flieg, nur von einem Yägermeifter feines Vaters 
geführt, auf halsbrechenden Pfaden über das Gebirge, und 
Mopfte in Morgenfrübe an die Thore von Lucera. Dort 
waren ihm die tapfern Sarazenen noch treu, dort hüteten 
fie ihm noch einen großen Schat. In fürzefter Zeit Hatte 
er ein neues Heer gerüftet, ſchlug die päpftlichen Schaaren, 
wo fie nicht ſchon vorher das Weite fuchten, und rüdte in 
raſchen Märjchen auf Neapel. Als Innocenz da3 hörte, 
ftarb er vor Grimm und Schreden. Er Tiegt in der Ka⸗ 
thedrale von Neapel begraben: fein Denkmal zeigt ein feis 
nes und ſcharfes Antlitz. 
Manfred hielt jetzt die Geiſtlichen, ſeine Widerſacher, 
in ſtrenger Zucht, und ließ ſie Steuern zahlen wie andere 
Leute. Er ſorgte für Schulen, für gute Gerichte, für 
Handel und Häfen, für Landbau und Gewerbe. Die Stadt 
Manfredonia iſt von ihm angelegt. Wie ſein Vater hielt 
er glänzenden Hof, umringt von ſchönen Frauen und Did: 
tern und Gelehrten. Im Kirchenftaate h 
reits fefte Stellung, nnd die Ohibellinen in ganz Italien 
erhoben ihr Haupt. Da fah die Kurie ein, dag Süditalien 
ſich nimmermehr an Rom knüpfen laſſe, man warb auf 
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Neue Anjou „als König dafür, zufrieden, daß er dienft- 
williger und geldzahlender Lehensmann des Papftes fein, fich 
firenge auf Süpditalien befchränfen, und den dortigen Kle⸗ 
rus unabhängig ftelen wollte Nun wurde auf’ Nene 
Himmel und Hölle wider die Ghibellinen in Bewegung 
geſetzt, es folgten die Schlachten von Benevent und Taglia- 
00330, welche an Stelle der deutſchen Herrihaft in Italien 
die franzöfiſche aufrichteten, und Manfred Leiche wurde 
am Ufer des Verdefluffes unter freiem Himmel hingeworfen, 
Konradin mit taufend. andern Hingerichteten gm Strande 
Neapeld verſcharrt. Erft vor fünfzehn Jahren errichtete 
König Marimilian von Bayern, damals noch Kronprinz, 
„dem König Konradin, einem Verwandten feined Hauſes,“ 
ein ſchönes Denkmal in der Kirche del Carmine am Mer: 
katoplatze, wo Konradind Schaffot geftanden und Karl 
von Anjou an feiner Hinrichtung fich geweidet hatte  . 
Es war ein furchtbares Schickſal, welches die Hohenſtaufen 
in Stafien vertilgte. In noch nicht zwanzig Jahren ftarben 
Konrad in ‘der Jugendblüthe vom Fieber bingerafft in 
Lavello, Manfred im Schladhtgemühl bei Benevent, Kon: 
radin auf dem Blutgerüft in Neapel, der fchöne ritterliche 
Heinz (König Enzio) im Kerker zu Bologna. Manfreds 
Gemahlin war im Kerker das Herz gebrochen, ihre drei 
Söhne ſchmachteten im Kerfer mit ausgeftochenen Augen, 
nur zwei Töchtern Manfreds mar ein beffered Loos ge: 
fallen. Konftanze war bei dem Tode ihres Vaters bereit3 
Königin von Aragonien, ihr Gemahl vertrieb die Anjous 
and Sizilien, ihr Urenkel Alfond aus Neapel. Ihre 
Schweſter Beatrir war achtzehn Jahre im Eikaftell gefangen: 
fie ahnte die Pracht des Himmeld und der Erde, die ring? 
um ihre Mauern blühte, doch gefangen blieb fie ala Kind, 
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gefangen aͤls Jungfrau. Erſt als der fizilianifche Admiral . 
die glorreihe Schlacht vor Neapel gefchlagen, und mit 
König Karla einzigem Sohn auf dem Verdeck an das Kaſtell 
fuhr und drohte, er laſſe dem Prinzen den Kopf vor die Füße 
legen, wenn nicht fofort Beatrir das Schiff befteige: erit da 
wurde die Königstschter frei, und fuhr unter königlichen 
Ehren auf dem fiegreichen Admiralsſchiffe nad ‚ Palermo. 
Dort ſchloß Konſtanze die Schweſter, die ſie jetzt erſt 
kennen lernte, an's Herz. Ihre drei Brüder aber mit 
den außgeftochenen Augen blieben und farben in Anjous 
Rerler. - 

So gingen die Hohenflaufen unter, jedoch ihr Wert 
nicht mit ihnen, nicht dad Staatsgebäude, da fie auf nor: 
manniſchen Grundlagen herrlich ausgebaut hatten. Es war 
für Süditalien noch viel mehr, als für das übrige Europa 
das Reich Karls des Großen, und blieb in feinem Grund⸗ 
bau unzerſtörbar. 


XXVII. 
Bie Anjons. 


Diefe Nachfolger der Hohenftaufen Haben in Unter 
italien beinahe zmeihundert Jahre regiert. In diefer Yan: 
gen Zeit haben fie Feinen einzigen Fulturgefchichtlichen Ger 
danten zur Reife oder zum Ausdrud gebracht. Wohl aber 
nagte in ihnen beftändig ein Länderhunger, und ihre Ränke 
und Kriege hörten niemals auf. Der Bapft war ihr Ur« 
beber und blieb ihr geiftlicher Onkel: er griff al3 Ober: 
lehensherr ohne Umftände in die Regierung Neapels tin, 
Sich bei dem Papfte Tieb. Kind, oder wenigſtens in Rom 
eine ſtarke Partei zu machen, war der erfte Artikel in der 
Politik der Anjous. Zwei von ihnen, der eine König von 
Neapel der andere König von Ungarn, führten das päpft: 
Ihe Maulthier am Zügel, ald der neuerwählte Cöleftin 
von feinem Einfieblerberge herunter Fam und in die Abruzzen: 
ſtadt Aquila einzog. Der Papft durfte unter dem zweiten 
Anjou die Befteuerung Neapeld ordnen, durch feinen Le: 


350 


gaten follte das zu erobernde Sizilien regiert werden. Rom 
ertheilte dagegen Gnaden, Rath, Unterftübung durch Ge⸗ 
ſandte, auch wohl Geld und geiſtliche Zehnten, damit von 
den Anjous alles Ghibelliniſche ausgerottet werde. Nicht 
ſelten aber wurden die Schützlinge des Papſtes ſehr un- 
geberdig und machten ihm hart zu ſchaffen. Schon der 
Erſte ſtellte ſeine Pläne in dreifacher Richtung: als Haupt 
der Welfen wollte er die Hegemonie in Oberitalien führen, 
Sizilien wollte er um jeden Preis wieder erobern, Kon— 
ſtantinopel wollte er bei guter Gelegenheit nehmen. - Da 
die Anjous aud die Provence befaßen, fo wurde das erſte 
Ziel zeit» und theilmeife erreicht, von dem zweiten fehr 
wenig, von dem dritten nichts. 


Karl, der Bruder des heiligen Ludwig, regierte in 
Neapel durch Blutgerihte. Nie ſah man ihn lädeln in 
vierzigjähriger Regierung. Konradind gefangenen Sofdaten 
ließ er erft die Füße abbauen, fie dann in eine Scheune 
auf einen Haufen werfen, dann das Gebäude anzünden. 
Konradins Unternehmen kam ihm recht gelegen. Schon 
vorher hatte er fchredlih unter Manfreds Anhängern auf 
geräumt. Keiner war verfchont geblieben: Gnade war eb, 
wenn er bloß Amt und Güter verlor. ALS jebt fat alle 


befferen Männer des Landes, fei es aus Rache, Verzweiflung, 


oder aus Mitleid mit dem armen Volke, fid) für Konradin 
erhoben, oder fich wenigſtens im Dienfte des vom Papite 
aufgedrungenen Franzoſen läffig zeigten, da konnte der König 
eine Nachleſe halten. Soviel an ihm lag, dachte er feinen 
Gpibellinen übrig zu laffen. Die Henker befamen jo lange 
Arbeit, bis das Volk derartig zugerichtet war, dag Karl 
von Anjou e3 regieren Konnte, Der Hochwald rauſchte 
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niht mehr: al die hohen Bäume lagen gefällt. Außer 
den ruffiihen Iwans hatte diejer Franzoſe ſchwerlich feines 
Bleihen in Europa. Selbſt der Papit, der ihn gehoben 
batte, ſchrieb ihm: „er betrüge feine treueften Anhänger, 
verachte feine Untertbanen, ftoße Jedermann zurüd, übe 
an Allen ohne Unterfchied graufamen Frevel, deshalb fei er 
Allen verbaßt und werde von Allen verflucht.“ Cr aber 
tümmerte ſich um fein Verſprechen, um feine öffentliche 
Meinung. Sobald er ſich feſt im Sattel fühlte, ging er 
auf Eroberungen aus und Tieß nicht ab, bis er den Kirchen: 
ſtaat wie Toskana beherrſchte. Schon rüftete er fih, Kon 
ftantinopel zu erobern, da zerbradh ihm die fizilianifche 
Vesper all fein Glück und feine Berehnung. Berzweifelnd 
farb er im Beginne des Jahres 1284. Die Italiener, 
welchen der Kaifer Heinrich VI. ala ein „Cyklop“ erjchien, 
nannten diefen erſten Anjou den „Teufel im Paradies”, aud) 
wohl den „Rarlotto”, den häßlichen Karl, denn er war 
häßlich an Leib und Seele. Seinen Unterthanen zerfebte 
er Friedrichs freifinnige und geordnete Staatöverfaffung, 
jogar deffen Urkunden und Münzen ließ er in feinem Haß 
gegen Alles, was hohenſtaufiſch, vernichten. Das Parla⸗ 
ment wurde mißadhtet, das Geſetzbuch Friedrich befeitigt, 
das Bolt mit furchtbaren Steuern beladen, die. Geiftlichkeit 
dagegen für fleuerfret erklärt. Wollte der Adel feine 
Töchter verheirathen, mußte er erſt den König fragen; denn 
diefer gab die reihen Erbinnen gern an feine Franzoſen. 
Rur Franzofen oder Verräther an den Hobenftaufen er: 
hielten Aemter und Güter. Franzöſiſches Weſen wurzelte 
im Lande ein, und noch heutzutage fteht Neapel franzöfiichen 
Einflüffen weiter offen, und ſpricht mehr franzöſiſch, als 
irgend ein anderes Land Italiens, 
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Der zweite Anjou, Karl II., war milder und furdt: . 
famer, als fein Vater, und eine bloße Puppe in des Papftes 
Händen. Seine fünfzehnjährige Regierung war faft von 
beftändigem Krieg um Sizilien erfüllt, und er erreichte 
foviel, daß er fi König von Sizilien nennen follte, der 
wahre König aber bloß König von Trinakrien. 


Auch der bedeutendfte der Anjous, der ruhmliebende 
Mobert der Gute, der fi von Dichtern anſingen fieß und 
Künftler wie die Mafuccios befchäftigte, war ein Mann 
ohne tieferen Gehalt. Die Welfen, vor allen Papft Jo⸗ 
hann XXII., trieben ihn zu unaufhörlicher Thätigleit: er 
gelangte zu großem Anfehen in Italien, zeitweife führte er 
wirklich die Hegemonie. Sizilien wurde von Robert be 
Rändig verheert, und nur dem ausdauernden Heldenmuthe 
ihres Königs Friedrich IL. und feiner Bundesgenoffen, der 
Ghibellinen Italiens, und der Bürger in Sizilien war es 
zu danken, daß die Inſel vor einem Anjouloofe bewahrt 
blieb. Jener König Friedrich) mußte fi vor Allem auf 


” die, Treue der Städte ſtützen: gegen päpftliche Bannflüche 


waren ſie längit abgebärtet, und des Landes Wohl ging 
ihnen über Alles. Edelleute ſchloß er. von ftädtifchen 
Stellen aus, Tieß jedoh dem Adel auf den Parlamenten, 
die er regelmäßig berief, feinen rechtmäßigen Einfluß. Die 
Gpibellinen aber ftrömten überall bin, wo ein Anjou zu 
bekämpfen war; denn der tödliche Haß gegen Alles, was 
bohenftaufifcher Gefinnung, fehlen diefem Haufe angeboren. 
Zweimal gerieth Robert in große Gefahr. Kaifer Hein 
rih VU. ädtete ihn und droßte, ihm den Kopf vor die 
Füge zu legen, und Kaiſer Ludwig der Bayer Batte mit 
den Sizilianern einen guten Blan gemacht, Neapel zu er⸗ 
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obern. Allein das. Unternehmen von beiden Raifern zer: 
ging, nicht minder, als Alles, was Robert anftrebte. 


Unter diefem Hin» und Herwogen der Parteien und 
der gierigften Leidenfchaften litten die Volkskräfte Schiff: 
bruch. Der friegeriihe Geift nahm ab, und während 
man in Neapel anfing, ftatt der Waffen Spazierftöde zu 
tragen, wurden die Oberften der Söldnerhaufen Herren der 
Brovinzen. Die erften Zeiten der Normannen ſchienen 
wiedergekehrt. Man kann diefe Söldnerführer, in welchen 
ſich Krieggruhm und Habfucht vereinigte, im Kleinen auch 
mit Generalen des dreißigjährigen Kriegd vergleichen, wie 
Wallenftein Mansfeld Chriftian von Braunſchweig und 
andere, mit dem Unterſchiede jedoch, daß die Italiener 
um Geld käuflich waren für Alle Wer das meifte Go 
rollen ließ, der hatte fie, und wer bie ftärfften Söldner: 
haufen aufftellen konnte, namentliche viele „ultramontane. 
Reiter”, d. h. deutfche Reifige, der erlaubte ſich jeden Tre 
vel wider göttliche und menſchliches Recht. 


Die fünf letzten Anjous, deren Regierungszeit die hun⸗ 
dert Jahre von 1343 bis 1442 ausfüllt, kannten kein 
anderes Glück und Ziel mehr, als ſinnlich zu ſchwelgen 
und ſich in Ränken zu begraben. 


König Roberts einziges Kind war Johanna, eine Prin⸗ 
zeſſin voll Geiſt Schönheit und lebhaftem Weſen, aber 
leichtſinnig über die Maßen. Als ihr Vater noch lebte, 
wurde ſie ſchon vergöttert und von Schöngeiſtern beſungen. 
Petrarca ſelbſt hatte ihren Geiſt gebildet, und man nannte 
fie, weil fie ſoviel mußte, die neue Königin von Saba. 
Mit ſechszehn Jahren ſah fie fich als herrichende Königin. 
Ihr Vater hatte fie an feinen Neffen Andreas von Ungarn 
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verheirathet: diefer war roh und hochfahrend wie ein Ma⸗ 
gyar, ‚und wollte allein König fpielen. Sie aber fonnte 
ihn nicht ausftehen, und lebensluftig wie fie war, ritt fie 
mit Andern auf die Jagd. Bald genug erzählte Alles 
von ihren geheimen Abenteuern. E3 bildeten ſich jebt am 
Hofe zwei Regierungen, die zahlreihen Prinzen und Frauen 
des Töniglihen Hauſes theilten fih, und da Neapolitas 
nern das Ränkeſpinnen jo natürlich ift, wie Franzoſen das 
Prahlen, jo wurden die Anfchläge der Parteien immer raft- 
Iofer, und immer giftiger. Prinz Andreas ermartete jeden 
Tag vom Papſte fein Königspatent, und ließ fih ſchon 
zum Voraus eine Krönungsfahne machen, auf melcher über 
ſeinem Wappen Klo und Henkerbeil erfhienen. Was das 
bedeuten jollte, war leicht zu erratben, und man dachte 
ſich vorzufehen. Es war große Jagd bei Averſa gemefen, 
in der Nacht wurde Andreas aus der Königin Gemach ge: 
rufen, wichtige Depefchen feien da. Er jpringt auf, Jo— 
hanna voll Angit fleht ihn an, nit hinauszugehen, er 
aber ift ungeduldig auf des Papſtes Bulle. Wie er auß 
der Thüre tritt, umringen ihn Verſchworene, die ihm eine 
jeidene Schlinge um den Hals werfen. Man hielt ihn 
nämlich für hieb- und ftidhfeft durch einen Taligmann, den ' 
feine Mutter von einer Zigeunerin erhalten. Der Prinz, 
ein Fräftiger Mann, wehrt ſich verzweifelt, wird im Ge 
menge an's Fenſter gedrängt, hinausgeſtürzt und von an 
dern Verſchworenen, die unten im Garten harren, elend 
erdroffelt. Seine Amme Sfolde, die ihn mit mütterlichem 
Ange ftet3 bewachte, eilt auf den Lärm herbei. Die Rd: 
nigin fist im Bette, beide Hände vor dem Gefichte. Sie 
weiß nicht, was fie auf die Fragen der Amme antworten 
fol. Da Hört diefe Stimmen im Garten, leuchtet aus dem 
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Fenſter hinunter, und erkennt die verzerrten Züge ihreß Herrn, 
welchen die entmeichenden .Berihwornen verlaffen. Johanna 
reiſte nach Neapel. Die andern Prinzen, beſonders Karl 
von Durazzo, forderten vom Großkanzler ſtrenges Gericht, 
ſchauerliche Hinrichtungen folgten, ſelbſt an vornehmen 
Beamten. Auch Philippine, die vertraute Kammerfrau der 
Königin, ſtarb mit Sohn und Enkelin unter fürchterlichen 
Martern auf dem Wege zum Richtplatz. 


Dies Nachtſtück von Averſa war der Anfang von Jo— 
hannas Regierung, das Ende noch ſchrecklicher. Sie hatte 
ſich mit einem Prinzen ihres Hauſes, Ludwig von Tarent, 
den ſie ſchon früher liebte, ſehr bald wieder verheirathet. 
Der Bruder des Ermordeten aber, König Ludwig von 
Ungarn, zog heran und ließ eben jenen Karl von Durazzo 
in Averſa aus demſelben Fenſter ſtürzen und erdroffeln, 
wie es mit Andreas geſchehen war. Johanna flüchtete 
nah der Provence. Indeſſen mußte auch Ludwig mit 
jeinen Ungarn vor der Peſt und dem Haffe des Volkes 
weichen: jeine deutichen Kriegsvölker ließ er in den Burgen 
zurüd. Nun verkaufte Johanna ihren Schmud, verkaufte 
Avignon an den Papft, warb deutſche und andere Söldner, 
und landete bei Neapel, deſſen Volk fie mit Jauchzen empfing. 
Doch nicht ihr gehörte jebt das Königreich, jondern den 
Söldnern, die fehr bald den Krieg auf eigene Rechnung 
führten. Das ganze Land war ihr freied Beutefeld, und 
als fie genug hatten, theilten fie ehrlich, und die deutſchen 
Dberften zogen mit ihren Leuten und einem langen Wagen: 
zug durch den Kirchenſtaat Italien berauf und über die 
Alpen. Auf den Wagen faßen zwiſchen Toftbarer Beute 
and viele ſchöne Stalienerinnen, welche fi die Deutſchen 
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zufamnten geholt hatten. Bor Neapel aber erichien fiegreih 
zum zweitenmal der König von Ungarn. Johanna ſchloß 
fih im feften Gaeta ein. Ihr Unglüd war der Verbadit, 
daß Blutihuld auf ihrem Haupte laſte. Sie follte jogar 
die Schnur, mit welcher ihr Gemahl erdroffelt wurde, mit 
eigener Hand von Gold und Seide gewirkt haben. “Diele 
Ehre, hätte fie gejagt, fer fie ihm ſchuldig. Vergeben er: 
bot ſich der neue Gemahl, ihre Unfhuld mit dem Degen 
gegen den Ungar zu bemeifen. Sie mußte, fi dem Urtels⸗ 
ſpruch des Papfte® unterwerfen. Nun wurde die Mord: 
geſchichte nochmal eindringlih unterſucht, und das End: 
urtheil ſprach im Jahre 1351 Johanna von aller Blut: 
ſchuld frei. Was aber die eheliche Untreue Anging, fo er: 
Härten ihre Geſandten: fie fei bezaubert gewejen, und das 
" wurde fogar durch Zeugeneid bewiefen. Jetzt gab der 
Ungarkönig Frieden. Erſatz von Kriegskoſten mies er zu: 

rüd, denn nur um der Gerechtigkeit willen habe er die 
Feldzüge unternommen. 


E3 regierte Johanna nod dreißig Jahre lang, umd 
Niemand erzählte mehr von ihren Liebesgefchichten. Ihr 
Leichtfinn hatte fie verlaffen, jedoch nicht ihr gutes Herz 
und ihre Lebendluftl. Gar zu gern hörte fie Boccaccio 
feine luſtigen Novellen vorlefen. Er fand an ihrem Hofe 
Stoff genug dafür, aber aud die tieffte Leidenjchaft feines 
Lebens in Fiammetta, einer natürlichen Tochter König Ro: 
bert3. Johanna hatte ein Gefühl ihrer eigefien Schwäde. 
Ihren Gemahl Tieß fie zum König krönen. Diefer hatte 
die erften Jahre genug zu thun, fi) mit räuberifchen Söld⸗ 
nern im eigenen Lande umber zu fchlagen, bis er ihren 
Abzug erfaufte Sizilien hätte er beinahe erobert, wäre’ 
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er nicht in ein hitziges Fieber gefallen umd geftorben. So: 
hanna, die jetzt ſechsunddreißig Jahre alt und durch den 
Tod auch ihrer Kinder beraubt war, mußte an die dritte 
Ehe denken; denn das Bolt wollte es fo. Sie vermählte 
fi) mit dem Anfanten Jakob, der König der Inſel Ma- 
jorfa war, hatte aber wenig Hülfe und Freude von ihm. 
Denn er war meift in fpanifchen Kriegen abweſend, ein: 
mal mußte fie ihn mit hohem LXöfegeld aus der Gefangen: 
haft frei Faufen. Kinderlos ernannte fie zu ihrem Nach⸗ 
folger einen Prinzen ihres Haujes, Karl von Durazzo, 
der bei feinem Vetter Ludwig in Ungarn erzogen murde. 
Er war Neffe des erdroffelten Durgzzo, und Johanna ver: 
heiratbete ihn mit deffen Tochter. Da er aber wieder nad 
Ungarn ging, ihr dritter Gemahl ftarb, und fie des unbotmäßi« 
gen Adels nicht Herr werden Tonnte, jo ließ fie ihre Hand dem 
Prinzen Dtto von Braunfchweig antragen. Diejer lebte in 
Italien als Bormund der Söhne des Fürften von Mont: 
ferrat, und genoß großes Anfehen als ein Ehrenmann und 
als Eluger und tapferer Ritter. Er wurde ihr vierter Ge⸗ 
mahl, Beide hatten die Yünfzig ſchon hinter fi. Otto 
beftärfte Johanna in der milden und meifen Regierung, 
welche fie jeit dem Friedensſchluß mit dem Vetter von 
Ungarn geführt Hatte. 

Nun wurde in Rom Urban vi zum Papſte gewählt. 
Es war wild und unordentlich dabei zugegangen, und die 
franzöſiſchen Kardinäle flüchteten in's Neapolitaniſche und 
erklärten die Wahl für nichtig. Unglücklicher Weiſe be⸗ 
nahm ſich Urban, als Otto ihn zu begrüßen nach Rom 
kam, über die Maßen grob; denn er war rauhen Sinnes 
und niederer Herkunft. „Er müſſe wohl endlich,” fagte er 
zu Dtto, „in Neapel Ordnung machen, Grauen taugten 
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nit zur Regierung, Johanna folle in's Klofter geben 
und fpinnen lernen.” Bornig verließ der Braunjchweiger 
Rom, und die Folge war, daß die franzöftihen Kardinäle 
su Fondi Clemens VII. wählten, und diefer feierlih in 
Neapel empfangen wurde. So begann das unbeilvolle 
Schisma. Urban aber predigte das Kreuz wider Johanna 
und Dtto, rief Karl von Durazzo herbei, ſich des Throns 
zu bemächtigen, und ſchmolz die heiligen Kirchengefäße ein, 
ihm Rüftungsgelder zu verichaffen. Bon ſchwerem Krieg 
bedroht, von ihrem Adel ſchon halb verlaſſen, erklärte Jo— 
banna, um fi Frankreichs Hülfe zu verjchaffen, den fran- 
zöſtſchen Prinzen Ludwig von Anjou zu ihrem Thronerben. 
Aber ſchon pochte der Andere an Neapel Thore, er hatte 
Dtto, der ihn bei San Germano erwartete, umgangen, 
und diefer Tagerte jebt vor dem entgegengejebten Thor. 
Karl wagte nicht, deffen Feine? Heer anzugreifen, erregte 
aber Aufftand in der Stadt, drang ein, und Dtto Tonnte 
bloß feine letten Haufen niederhauen. Johänna war in’d 
Neukaſtell geflüchtet, mit ihr eine Menge, der fie Aufnahme 
gewährte. Karl ſchloß fie auf’3 Engfte ein. Bald waren die 
Lebensmittel verzehrt, auf dem Fleiſch, welches Johanna aß, 
Trochen die Maden. Ihr Gemahl wagte für ihre Nettung den 
legten äußerſten Verſuch. ine heiße Schlacht entipann 
ſich unter den Mauern des Kaſtells, hin und her ſchwankte 
die Entſcheidung. Otto, der das Weiße in ſeines Gegners 
Auge ſuchte, ſtürzte ſich in's dichteſte Gewühl, wurde verwundet 
und gefangen. Nun ſiegte Karl, und die Königin ergab ſich. 
Fünf Tage zu ſpät kamen ihre Galeeren aus der Provence. 
Der Sieger verlangte, Johanna folle ihn öffentlich al? 
König ausrufen. Sie aber fprady zu den Provenzalen: 
„er fei ein undankbarer Thronräuber; bei ihrer Seele Heil 
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jelten fie nimmer einem Andern buldigen, al3 Ludwig von 
Anjou; fie felbft betrachte fih ſchon als todt.“ Da lieh 
Karl fie auf das Schloß Muro abführen in harte Gefan: 
genihaft. Nicht lange darauf erhoben fi Türften des 
Reichs zu ihren Gunften. Ungarische Mordknechte traten 
in ihr Gefängniß und erwürgten fie. Cine Woche Iang 
murde ihre Leiche in Neapel öffentlich ausgeſtellt. So ge: 
ſchah es im Sabre 1382. 

Diefe Johanna ift die einzige Perfönlichleit unter 
den Anjous, welche ein gewiſſes Intereffe erweckt. Und 
doch, wie ſchwach erfcheint fie ala Weib, wie viel unbedeu⸗ 
tender noch ald Fürftin! Ihr Mörder Karl von Durazzo, 
und fein Sohn Ladislaus, Beide ein paar gemeine Naturen, 
regierten dreißig Sabre beftändig im Krieg, theild mit den 
franzöfifchen Prinzen, theild mit Nom, das Ladislaps dreis 
mal beſetzte. Volk und Adel waren in zwei Parteien ge⸗ 
tbeilt, das Land voll Räuber, Gewerb und Wohlftand zer- 
ftört. Die Provence wurde von Neapel abgerifien. Als . 
Karl von Durazzo nad Ungarn zog, deffen Krone auf fein 
Haupt zu eben, lodten ihn Wittwe und Tochter des letzten 
Königs auf ein Schloß, um freundlich mit ihm zu unter: 
bandeln. Als er in’3 Gemach getreten, kam ihr Munds 
hen? und ſchlug ihn mit dem Streithammer nieder, daß 
er daran ftarb. - Sein wollüftiger und graufamer Sohn 
führte ein gräuliches Leben, in ewigem Kriegälärm und 
niedrigen Lüften. Er hatte zulebt auf einem Yeldzuge im 
Kirchenftaat die Tochter eines Arztes aus Perugia bei fi, 
diefe theilte ihm dag Gift einer Seuche mit, an der Beide 
elend farben. Es hätte ihr eigener Vater, ging die Rede, - 
aus Race und um blankes Geld dem Mädchen das Gift 
beigebracht. Auf Ladislaus folgte feine Schwefter Johanna IL, 
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der lebte Iweig vom Stamme der Anjous in Neapel. Ihre 
wilden Geſchichten erzählen wir im nächſten Kapitel. 
Das Bud der Anjous und Durazzod ift ein Bud 


aller Gräuel' und Seltfamkeit der menſchlichen Natur. Diele. 


Könige haben die Stadt Neapel groß und glänzend hinter: 
laſſen, das ift das einzige Gute, was Süditalien von ihnen 
hatte. Die Geſchichte erzählt von ihnen feine einzige 


ſchöpferiſche That, Feine einzige MWohlthat, die ihr Reid . 


ihnen dankte. Denn fie Yannten eben Feine höheren Seen, 
jondern nur Sinnengenuß und Habſucht. Deshalb griff 
eine gräuliche Verwilderung der. Sitten und der Bildung 
um fih Deshalb zerfiel das Land, wozu ed fich ſchon 
feiner Natur nad neigte, innerlih in zahllofe Keine 
jelbftftändige GHerrengebiete. Denn nur auf die Luftreiche 
Hauptftadt Hielten die Könige ihre Blicke gefpannt, nur 
die Hauptftadt vergrößerten und verftärkten fie beftändig: 
die Provinzen, 'wenn fie nur Steuern bezahlten oder nicht 
geradezu abfielen, wurden gänzlich fich ſelbſt überlaffen. 
Die Barone konnten in den abgefchlofjenen Thälern die 
ärgiten Tyrannen fpielen, fein Menſch Fümmerte fi darum: 
es war genug, wenn fie von Zeit zu Zeit huldigend am 
Hofe erfchienen. Wo und warn er mollte, troßte der hohe 
Adel. Am feine Hülfe in den Thronfriegen zu erfaufen, 
oder um ſich Gelder zu verichaffen, verliehen die lebten 
Anjous Krongüter Städte und Privilegien jeder Art, bis 
fat Nicht mehr zu vergeben war. Hatte doch ſchon der 
erite Anjou mit hundert und ſechszig Städten und Ort: 
ſchaften, die gr verfihenkte, den Anfang gemacht. Zuletzt 
wurde den Baronen auch die volle Straf: und Civilgerichts⸗ 
barkeit auf ihren Gütern förmlich befiegelt. Der Klerus 
aber befam von allem Diefen das Erfte und das Befte: 
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frei durfte er fich König und Geſetz gegenüber ſtellen. Was 
blied Bürger und Bauer übrig? Kleines Geſchäft und 
kleinliche Selbſtſucht. 

So blieben zwar die Grundmauern des großen Reichs⸗— 
gebäudes, welches Normannen und Hobenftaufen errichtet, 
beftehen: allein e3 wurde morſch von innen heraus. Dieſe 
Schäden hat noch Feines der folgenden Sahrbunderte völlig 
wieder ausgemerzt. 








. XXVII. 
König Alfons. 


J 


Es war am 26. Januar des Jahres 1443, als ein 
neuer König aus neuem Hauſe triumphirend in Neapel 
einzog, nachdem er all ſeine Feinde beſiegt hatte. Er ſaß 
erhöht auf goldprangendem Wagen, den vier weiße Roſſe 
zogen. Zwanzig Reichsbarone hielten darüber den Bal: 
dahin. Hinter ihnen kamen Klerus, Adel, Feſtzüge, und 
die flegreichen Truppen. Die fhönften Frauen und Mäd: 
hen bewillfommneten den Fürften mit Gefingen und tanz 
ten vor dem Wagen zum Tamburin; denn diefer König 
glänzte in männlicher Kraft und Schönheit, ‚wie einft 
Triedrih und Manfred. Bon Manfreds Tochter Kon: 
ſtanze, feiner Ahnfrau, Teitete er den beten Theil ſeines 
Rechts auf Neapel her. Sizilien, daß unter den Anjous 
jo Tange und fo ſchrecklich von Neapel aus heimgefudt 
war, hatte jet feinen eigenen Yürften auch dorthin al 
König geſchickt. Die Glücksgöttin und die Tugenden folg: 
ten feinem Wagen, und ein gefrönter Julius Cäfar trat 
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vor ihm und fprah: „Wandelbar fei das Glück, beftindig 
die Tugenden, welche der König pflege, Gerechtigkeit Weis: 
heit Tapferkeit Großmyth.” In der That hatte König 
Alfons zweiundzwanzig Sabre lang das eine erfahren, das 
andere erproben müflen: den Flatterfinn des Glücks, die 
Ausdauer feiner Tugenden. Denn fo lange mußte er 
ringen, ehe er Neapel wieder mit Sizilien vereinigte und 
fih „König beider Sizilien” nannte. Fünfzehn Jahre voll 
der fchönften Erinnerungen für diefe Länder follte er jebt 
regieren. | 
Er war der Erbe Ferdinands, jenes Faftilianifchen 
Prinzen, welder durch Wahl der Neichäftände auf den 
Thron von Aragon Fam, und anftatt Blankas und Ca⸗ 
preras auch Sizilien erhielt. Schon im zwanzigſten Lebens⸗ 
jahre war Alfons König von Aragon und Sizilien, von 
Ratalonien und Balencia, von Majorka Sardinien und 
Korſika. Die Reichsſtände wollten ihm einen Rath von | 
fieben Männern beigeben, die gottesfürdytig und gerecht, 
Leidenſchaften und nicht zu beftehen. Der junge 
Fürft antwortete: „Gebt mir nur einen ſolchen Mann, 
und ich trete ihm die ganze Negierung ab!" Thatenluftig 
bielt er es in feinem wohlgeregelten ſpaniſchen Reihe nicht 
lange aus, fondern fegelte ſchon nad) vier Jahren mit 
Heer und Flotte aus, um die aufftändiichen Inſeln Sar: 
dinien und Korfifa zum Gehorfam zurüd zu bringen. Mit 
Sardinien gelang e8 ihm bald: in Korfifa aber mwiderftand 
ihm die Seeftadt Bonifazio, welche mit den Genuejen, die 
ebenfall3 die Herrſchaft auf der Inſel beanfpructen, jo 
enge Freundfchaft unterhielt, daß man fie Genuas Auge 
nannte. Die Belagerten thaten Wunder an Liſt und 
Tapferkeit. Als der König fie ausgehungert glaubte, 
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Ihieten fie ihm zum Zeichen, daß fie noch übrig hätten, 
einen Käfe: er war aber aus Frauenmilch gemacht. Im 
Lager vor Bonifazio: erhielt Alfons die Aufforderung: er 
folle nad Neapel kommen, die Königin wolle ihn an Sohnes: 
ftatt annehmen und ihm Krone und Neich binterlaffen. 
Es war nämlid in Neapel feit ſechs Jahren die ein: 
zige Schweiter des Königs Ladizlau auf dem Throne, So: 
banna II, Wittwe eines öſterreichiſchen Erzherzogs. Sie 
war eine ſtattuich⸗ Dame von ſchöner Haltung, und, ob: 
gleich ſchon vier und vierzig Jahre alt, doch aller Weltluft 
noch jehr ergeben, und nichts ſah fie lieber, ala ſchöne 
Männer. Ihre üppigen Formen und ihre blendend weiße 
Hautfarbe zu pflegen, mußten jeden Morgen Schaaren von 
Eſelinnen vor’3 Schloß kommen, damit aus ihrer Milch 
der Königin daB Bad bereitet werde. Aus Wien hatte fie 
fi ihren geliebten Mundſchenk Pandolfelo Alopo mitge: 
bracht, machte ihn zum Oberfämmerer, und ließ fich gänz 
lich von ihm leiten. Da nun der Günftling jeden Dann 
bei der Königin verdächtigte, der feiner Herrſchaft gefährlich 
ſchien, ſo entitand eine heftige Bewegung unter dem hoben 
Adel, und diefer, an der Spite der herriſche Graf von 
Capua, nöthigte die Königin, ſich wieder zu vwermählen. 
Idhre Wahl fiel, zulegt auf einen franzöſiſchen Prinzen, 
Jakob von Bourbon: er follte fi aber vertragsmäßig, 
diefe Bedingung hatte ihm Pandolfello geftellt, des Fünig- 
lichen Anſehens enthalten. Als er nun in Manfredonia 
landete, eilten ihm der Graf von Capua und ber hohe 
Adel entgegen, begrüßten ihn als König und geleiteten ihn 
feierlich als die neue Majeſtät nad) der Hauptſtadt. Johanna 
ſchickte ihren Großmarſchall, den tapfern Sforza, ihn zu 
bewillkommnen. Da Sforza ihn aber nicht König nannte, 
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wurde er gleich feſtgenommen. Es blieb Johanna nichts 
übrig, als den Gemahl mit lächelndem Geſicht zu empfan- 
gen. Schon am Morgen nach der Brautnacht ließ er 
Pandolfello einkerkern und jo lange foltern, bis der Ge— 
quälte der Königin Lebenswandel offenbart hatte: dann 
wurde er auf öffentlihem Markte enthauptet. Johanna 
aber mußte in’3 Neukaſtell: dort eingeſperrt, ftand fie unter 
dem Argusauge eines alten Franzoſen; wenn fie nur etwas 
kei Seite wollte, mußte fie ihn um Erlaubniß fragen. 
Nun hatte aber der Bourbon ein fchroffes Taltherziges 
Weſen, die Hofämter und andere ſchöne' Stellen ‚vergab er 
nur an Tranzofen. Seh! Monate nach feinem Einzug 
hatte er Feinen Freund mehr in Neapel, als die er fi 
mitgebracht. Der Graf von Capua ließ die Königin mer: 
fen: er wolle fie befreien, und müſſe auch der Bourbon 
fallen. Die kluge Johanna beftellte ihn heimlich zu fich, 
hieß aber ihren Gemahl ſich Hinter einem Teppich verbergen, 
daß er Alles höre. Da fagte der Graf: am nächſten 
Abend würde jein Schreiber der Königin Gefchenke bringen ; 
er jelbft wolle verkleidet unter den Laftträgern mitlommen, 
und fih im Gemach der Königin verbergen; jobald Jakob 
ſchlummere, erjtehe er ihn und werfe feinen Kopf in den 
Burghof; dann würden die Franzoſen fhon machen, daß 
fie davon kämen. Nachdem er_died unter heiterem Ge: 
fpräh geäußert hatte, machte er auch dem König einen 
Beſuch, und wollte eben wieder auf’3 Pferd fteigen, als er 
ergriffen wurde und auf die Folter geſchleppt. Nach zwei 
Tagen fah man die Köpfe von ihm und feinem Schreiber 
auf Pfälen ausgeſteckt, wo fie jo lange ‚blieben, bis der 
Wind fie herabwehte und die Hunde darüber herfielen. 
Johanna ‚wurde jegt von ihrem Gemahl milder behandelt, 
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und ‘als fie noch ein langes Jahr fid) wohl verhalten, 
durfte fie eines Abends ohne den König zum Gartenfefte 
eines reichen Florentinerd. Blaß und abgehärmt erichien 
fie, Iaut wurde allgemeines Mitleiden. Die jungen Adligen 
drängten fich bei der Abfahrt um ihren Wagen, und jebt 
rief Johanna: „Meine Getreuen, verlaßt mich nicht!“ 
Es entftand ein Auflauf und der König eilte voll Schreden 
in’3 Eikaftel. Als Ichanna das hörte und daß der König 
fo bange fei, wechfelte fie die Nollen. Jetzt jeßte fie ihm 
Machen vor die Thür, jagte feine Franzofen fort, erhob 
Sforza aus dem Rerfer zum Reichsmarſchall, und fpüter 
zum oberften Senefhyall den Grafen Sergiauni- Caracciolo. 
Diefer war ein rubmreicher Ritter, in der Vollreife des 
männlidyen Alters, und jeder Zoll an ihm war Kraft und 
Klugheit. Johanna, heißt es, bemächtigte ſich feiner auf 
finnreihe Art. Sergianni hatte, wie dad mohl vorkommt, 
einen entjeglichen Abfcheu vor Mäuſen: Als er nun eines 
Abend? mit der Königin Schach fpielte, Tieß fie plötzlich 
eine Maus über den Tifch laufen. Der Ritter fprang wie 
rafend auf, ftürzte in die offnen Gemächer Johannas, fie 
eilte lachend Hinter ihm ber, und als fie wieder erfchienen, 
war er ihr Gebieter geworden. In der That leitete er fie 
und dad Staatsweſen mit großem Berftande. Leber da 
Alles ärgerte fi König Jakob fo fehr, daß er wieder nad 
Frankreich ging und Franziskaner wurde. 

Nun aber hatte der Papſt, der Lehensherr Neapels, ein 
Einfehen und erfor den Prinzen Ludwig III, den Sohn 
des von Sohanna I zum Thronerben auderfehenen Anjon, 
zu Johannas II. Nachfolger: er ſollte ihr fofort an die 
Seite gefeßt werden, um ihr Benehmen zu zügeln. Zus 


gleih gewann der Papſt den Sforza mit feinem Kriegs⸗ 
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volf, der berühmte Kriegsoberſt follte Ludwig Vizefönig 
werden. Schon fah man feine wilden Schaaren von Neapeld 
Thürmen, Ludwigs Galderen aber landeten auf der andern 
Seite. Nur mit Mühe bielt Sergianni die unrubigen 
Barone nieder. Bei Todesftrafe durfte Keiner, der ver: 
dächtig, fein Haus verlaffen. In diefer Noth erklärte die 
belagerte Johanna den König Alfons von Aragonien, der 
vor Bonifazio lag, zu ihrem Adoptivfohn und Thronerben. 
Seine Generäle riethen ihm ab, er folle nicht bauen auf 
den Unbeftand Johannas und ihres Volkes, Das ganze 
Königreich ſei bereit3 in Ludwigs Händen. Alfons aber 
reiste das ritterlihe Abenteuer, und noch viel mehr bie 
Ausfiht, der Hohenftaufen Südreich wiederherzuftellen. 
Seine Galeeren erſchienen vor Neapel, die feindlichen Schiffe 
lihhteten eilig die Anker; Johannas Kriegsoberſt Braccio, 
wie Sforza cin Söldnergeneral, den fie mit den Städten 
Capua und Aquila belehnte, drang in die Hauptitadt ein; 
und Alfons wurde, ald er im Juli 1424 dort Tandete, 
auf das Herrlichite empfangen. Johanna umarmte öffent: 
ih den jchönen Adoptivfohn, und die ganze Stadt mar 
voll Jubel und Freude. 

Das dauerte jedody nicht allzu lange. Die Königin 
fand es unangenehm, daß Alfons fie gar nicht aus den 
Augen laſſe, und Sergianni, des jungen Könige Schönheit 
fürdtend, redete Johanna ein: der Spanier belauere fie 
auf Schritt und Tritt, werde fie nächſtens unterdrüden, und 
fih an ihre Stelle jeten. Alfons aber dachte, es fei am 
beften, wenn er ſich raſch des Günſtlings verfihere, und 
ließ ihn bei Gelegenheit fefthalten. Als er darauf zur 
Königin im Capuaniſchen Kaftell, wo fie wohnte, einreiten 
wollte, wurde, ſchon halb im Thor, fein Roß zurüdigeftoßen, 
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die Zugbrücke raffelte in die Höhe, und Steine und . 
Ziegel regneten auf ihn und fein Gefolge. Jetzt belagerte 
"er feine ſchwer gereizte Adoptiomutter im Schloffe. Sie 
rief ſogleich Sforza herbei, der fih auf die Spanier warf und 
in blutiger Schladht fie zeriprengte. Alfons flüchtete in's 
Neukaſtell. AS aber feine Flotte friſche Mannſchaft ber: 
beiführte, drang er wieder in Neapel ein, ftedte die Stadt 
in Brand, und während Sforza die Königin aus dem Ge: 
tümmel nad Nola rettete, flüchteten die Einwohner jam- 
mernd hinter ihr ber. Unvorfichtig genug ließ Alfons ihr 
auch den Sergianni folgen, er taufchte ihn an Sforza für 
zwölf feiner vornehmften Barone aus, die ev für werth: 
voller hielt. Johanna gerieth außer fi, als der Günſt⸗ 
ling ihr erzählte: man babe ihn lächelnd Tangfam um: 
bringen wollen, denn ohne Aufhören feien Beſucher und 
Anfprecher gelommen, damit Schlaflofigfeit ihn tödte. So: 
hanna erllärte jest die Adoption für null und nichtig, 
Ludwig von Anjou fei ihr rechter Thronerbe. Diefe Er: 
Härung bezahlte das Königreid) Neapel noch fiebzig Jahre 
hindurch mit Blutfirömen, denn fo lange befämpften fid 
jet Spanier und Franzojen auf feinem Gebiete. Ganz 
Stalien wurde in diefe Kämpfe hineingezogen, welche fortan 
der rothe Baden in feiner Geſchichte wurden. Unglückliches 
Land, das niemals fich ſelbſt angehören follte! Der deutſche 
und der byzantiniſche Kaifer hatten ſich zurüdgezogen, jebt 
befriegten fih die beiden Weſtvölker um Italiens Beſitz. 
Als fpäter die Spanier abtraten, ftanden zum Glück wieder 
die Defterreiher an ihrer Stelle. 

Johanna eroberte im Jahre 1424 Neapel zurüd, und 
während von ihren Adoptivfühnen der Yranzoje gehorſam 
in Kalabrien weilte, der Spanier fi, unmuthig Kriegsruhm 


. — 369 

vor Genua in Spanien und Afrika ſuchte, hatten Johanna 
und Sergianni wieder eine Reihe guter Jahre in Neapel. 
Der Lebtere wollte zuletzt das reiche Fürſtenthum Salerno 
baden. Als Johanna ihn fragte, ob fie ihn nicht fchon 
zum Großſeneſchall und Fürften von Capua gemacht, ob 
das noch immer nicht genug fei, gerieth er in die größte 
Wuth und nannte fie ein fchlechtes Weibsbild. Johanna 
brach in Thränen aus. Die fchlaue Herzogin von Sueſſa, 
längft ihre Bertraute, Fam herein und fragte: ob fie nun 
auch noch Ohrfeigen von ihrem Senefhall wolle? Da 
willigte Johanna ein, daß man ihn gefangen nehme. Seine 
Feinde aber drangen des Nachts in feine Gemächer, er- 
Rachen ihn, und entjchuldigten fi, Tebendig habe er ſich 
nit fangen laſſen. Das Jahr darauf ftarb nach zmanzig- 
jähriger Regierung auch Johanna, nicht unbetrauert vom 
Volle; denn fie war ſehr mohlthätig, Tiebte die Feſte und 
die Religion, börte Jedermanns Bitte guiberzig an, und 
forgte für gute Rechtspflege. Für ihr Land aber war ihre 
Regierung eine recht unglücliche, fomohl durch die Kriege, 
welche fie jelbft noch erlebte, ald durch die fpäteren, an 
welchen fie einen großen Theil der Schuld trug. 

Nach Johannas Tode eröffnete Alfons den Krieg mit 
ganzer Macht. Er erklärte alle Herrihaft der Anjous für 
Anmaßung, fi allein für den rechten Erben, weil er von 
Manfreds Tochter abftamme. Indeſſen fein Gegner Res 
natus, Sohn Ludwigs von Anjou, war ein heldenmüthiger 
Nitter. Anfangs war Gaeta Mittelpunft des Kampfes. 
Alfons felbft gerieth in der Seefchlacht vor feinen Mauern 
in Sefangenichaft der Genuefen, welche ihn an ihren Fürſten, 
den Herzog von Mailand, auslieferten. Ihn aber machte ſich 
Alfons durch geſchicktes Benehmen aus einem Feinde zum 
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Freunde; denn er jtellte ihm vor, wie gefährlich es für 
ganz Italien fei, wenn die Franzofen in Neapel herrſchten. 
Freigelaffen fah er Gaeta durch Weberfall erobert, und er: 
baute eilig das dortige Kaftell, welches jetzt noch fteht, und 
drang fiegreih in die Provinzen ein. Als er das eritemal 
Neapel belagerte, ſchlug feinem Bruder eine Stückkugel den 
Kopf vom Rumpf in’ Meer. Endlich ‘gelang es, die“ 
Hauptftadt zu nehmen. Zwei Maurer, meldhe den Hunger 
im bart belagerten Neapel nicht mehr ertrugen, famen zum 
König, und zeigten eine unterirdifche Wafferleitung, an der 
fie früher gearbeitet hatten,. Darin fliegen Spanier in die 
Stadt hinauf. Ehe ‚aber Fünfzig oben mwaren, entftand 
Lärm, fie retteten fih auf einen Thurm, und während 
Renatus diefen angriff und einnahm, verließen die Genuefen, 
in der Meinung, der Teind ſei ſchon in der Stadt, das 
ihnen, zur Bewachung anvertraute Thor. Raſch Drang. 
Alfons Hier hinein, und Renatus mußte nad) tapferem 
MWiderftande auf's Meer fliehen. Nah fo viel gemeinen 
Naturen vol Habgier Untreue und Wohlluft erſchien diejer 
legte Anjou wie ein Engel des Licht, und gerade ihm 
mußte, mie ſchon vielen Königen geſchah, die ftille Thräne 
“über die Wange rinnen, als er fcheidend Neapels Herr: 
lichkeit zum letztenmale ſah. 

Alfons war nun ein König nach dem Herzen der 
Neapolitaner. Ohne gerade tieferes Verſtändniß ihrer 
Natur zu hegen, paßte er vortrefflich für ſie. 

Seine erſte That, als er Neapel wirklich ſein nannte, 
war das Wiederberufen des Parlaments. Die Barone 
frohlockten, als ſie ſich als Stände des Reichs wieder ge⸗ 
achtet ſahen, wieder Redefreiheit hatten, wieder geiſtreiche 
Unterſuchungen anſtellen konnten über jede Urſache jeglichen 
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Uebels. Sie erfchienen mit einer einzigen Ausnahme 
‚ Kimmtlich und in großem Glanze. . Der König mußte ihnen 
‚ Zollfreiheit und für ihre Gebiete eigene freie Gerichtäbar: 
keit verbriefen, dann bewilligten fie ihm eine neue Steuerart, 
einen Dukaten jährli von jedem Feuerheerd im Lande, 

Alfons ftellte Reht und Ordnung her in den zerrütte- 
ten Befitverhältniffen, geftaltete den hohen Gerichtähof der 
Vilarie um, und errichtete einen oberften Hof, den heiligen 
Rath in Neapel, an melden man aus all feinen Ländern 
appelliren konnte Mit großer Strenge bielt er darauf, 
daß die Gerichte ſtets mit tüchtigen Männern beſetzt, und 
dieſe unbeftechlich feien. Dies aber — die Gerichte im 
guten Gange — Tann der Neapolitaner einmal nicht ente 
behren. Wie der Yankee ift er ein geborner Juriſt, und 
bat noch mehr Prozeßluſt. Während jedoch der Amerikaner 
ſtets mit habſüchtigen Augen dad Geld und Gut verfolgt, 
das aus dem Prozeffe herausſpringen fol, ift e8 dem Süd⸗ 
itäliener mehr um die Rechtsſache felbft zu thun, um 
bligende logiſche Schlüffe, um feine Fuchsſchliche. Ein 
hübſch vermidelter Prozeß mit einem Dornenfträuplein ' 
fpiter Fragen ermedt feine Lebenzgeifter wie ein helles 
Bläschen Kirichwaffer. 

In allen Dingen erfchten Alfons hochherzig und ritter: 
ih, dabei war er freigebig mit prangenden Titeln und 
Ehren für den Adel, mit Aemtern und Sahreögeldern für 
ausgezeichnete Bürgerliche, mit Wohlthaten für dad arme 
Boll. Seine Kaffe floßr über von Spenden für Wittwen 
und Waifen. Jeden Freitag gab er Sedermann öffentlich 
Audienz. Damit gewann er Aller Herzen. Der Neapos - 
Itaner ift am flilen Geſchäftstag Knauſer und Knider: 
werden aber, was ihm fo leicht begegnet, feine Sinne er- 
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vegt, feine Seele begeiftert, dann gibt er Alles ber, was 
er hat oder was in ihm ſteckt. Sein König fol ihm 
daher immer auf der Höhe des Muthes, des Glücks und 
Glanzes, insbefondere der Freigebigfeit fliehen. Woher 
dag viele Geld in die Königlichen Kaffen fließt, darüber ift 
der Nenpolitaner unbefümmert, wenn ed nur erfichtlich 
wieder herausfließt. Ebenſo wenig nimmt er es dann 
pünftlih mit dem Buchſtaben des Geſetzes: fein König 
fann fich viel erlauben, nur muß e3 auf eine gewiſſe groß- 
artige und prächtige Weile gefhehen. Alfons brauchte 
ungebeures Geld für feine glänzende Hofhaltung, für feine 
foftbaren Geſchenke an ſchöne Damen und feine endlofen 
Kriege, er nahm hohe Steuern und hatte eine Steuer: 
erhebung eingerichtet, der Keiner entging, und dennoch 
murrte das Voll nur wenig. Es liebte ihn und freute 
fih, wenn Alfons ganz allein zu Fuße in Neapel umber: 
ging: kein Anjou hätte das gemalt. 

Daß der Neapolitaner viele Fefte will, und recht gläns 
zende und lärmende, ift natürlich bei der hellen Tefted- 
freude, die ihn vom blendenden Golfipiegel und von allen 
grünen Höhen anglänzt. Alfons hatte den offenften Sinn 
für diefe landſchaftliche Herrlichkeit. Er Hebte Neapel. Er 
ſchmückte die Stadt mit prächtigen Gebäuden, verichönerte das 
Neukaſtell, vergrößerte den Hafendamm und die Grotte deö 
Poſilipp, und ſchwelgte m Feften ohne Ende. Nah Ara 
gonien mochte er gar nicht wieder bin: Dort waltete die 
finftere Gemahlin, welche ihm die Heißgeliehte feiner Ju⸗ 
gend, ein ſchönes Hoffräulein, ‚vergiftet hatte. Er hatte 
geſchworen, die Königin nie wieder zu fehen. Bei Neapel 
aber in Torre del Greco mohnte die reizende und hoch⸗ 
gemuthe Lukrezia von Alagna, eines Edelmannes Tochter, 
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die er Teibenfchaftlich verehrte. Vergebens ſchickte er Gold 
und GSefandte nah Rom und flehte tum Löſung feiner Ehe, 
damit er fih kirchlich mit Lukrezia verbinde. 

Es war ebenfo viel Klugheit als Neigung die Urfache, 
weshalb Alfons -beftändig Kriege führte oder ſich geräuſch⸗ 
voll in die’ Politik miſchte. Das lieben die Neapolitaner. 
Weil fie fletd vom pridelnden Ehrgeiz, von lebhafter Phan⸗ 
tafie geplagt find, fo leben ſie raſtlos in Unruhe und Uns 
beftand. Ihre Fürften müffen ihnen daher leuchtende Ziele 
vor Augen ftellen, damit ihre Gedanken fi) mit der Sache 
befhäftigen, und immer Stoff vorhanden für die engg rege | 
Geſprächsluſt. Alfons hatte keineswegs immer Glüd und 
Erfolg in jeinen Staatshändeln und Kriegen mit Genua 
Tlorenz und Herzog Sforza, allein Ruhm und Ehre 
blieben ihm nimmer aus, . Das genügte aber den Neapo⸗ 
itanern. Sie find dankbarer ald die Franzoſen, welche 
‚ihre Fürften gleich verlaffen, wenn fie Unglüd haben. 

Ganz befonders aber gefiel eine edlere Neigung des Königs. 
Die Neapolitager find ein geiſtig leicht angeregtes Bolt. 
Die Wiffenfchaften find bei ihnen ganz anders beliebt, als 
im’ trägen Rom, und wenngleich in der Regel Geduld und 
Ausdauer fehlt, wie fie zu großen Werfen nöthig, fo herrſcht 
doch ein gewiffer Sinn und Geihmad für Bücher und 
Ideen. Nun war König Alfons für die Wiffenfchaft freu: 
dig begeiftert. Handfchriften alter Klaſſiker wog er mit 
Golde auf, felbft überfeßte er Senekas Briefe, und Livius 
und Cäſar Igmen auh im Peldlager nicht von feinem 
Tiſche. Bei der Belagerung von Gaeta verbot er, Steine 
don dem nahen Grabmal Ciceros zu nehmen, obgleih man 
um Baufteine in Noth war. Die aus Konftantinopel 
flüchtenden Gelehrten nahm er mit Treuden auf, fie mußten 
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ihm den Herodot Thuchdides Xenophon und Plutard über: 
ſetzen. Das blieb nicht ohne Wirkung auf das Volt. Ad 
die Tranzofen fünfzig Jahre fpäter nach Neapel kamen, 
erftaunten fie, wie viele Leute Latein und Griechiſch ver: 
ſtänden. Die vornehmften Adligen waren‘ Mitglieder der 
Iateinifchen Akademie, und eine Reihe von Männern in 
Neapel genofjen europäifhen Ruf in klaſſiſchen und Redts: 
ſtudien. Einen Hof ohne wiffenihaftlihe Männer nannte 
Alfons eine Nacht ohne Sterne, und Könige ohne höher 
Bildung hielt er für gekrönte Gimpel. 


« 


XXIX. 
Bizckönig Toledo. 


„Frankreichs Lilien ſchlagen keine Wurzeln in Italien.“ 
Dies italieniſche Sprüchwort bewährte ſich glänzend in den 
nächſten vierzig Jahren nach König Alfons Tode. Die 
franzöſiſchen Könige ſelbſt warfen ſich auf Neapel, um 
jeden Preis wollten ſie es beſitzen. Ihre Errungenſchaft 
war ein ſchöner Frühling am Golfe, den Karl VIII. mit 
dem Verluſt eines ſchönen Heeres bezahlte, und unter ſei⸗ 
nem Nachfolger Ludwig XII. hielten die Franzoſen einmal 
Neapel und Gaeta faft ein Jahr lang bejebt: das war 
Alles. Der franzöfifche Hof fah endlich ein, daß die Thore 
des Paradiefed von Stalien für feine Prinzen nicht auf- 
zuiprengen, und unterzeichnete im Jahre 1505 den Frieden 
von Segovia, der Neapel dem fpanifhen Könige allein 
überließ. 

Alfons Hatte nämlid aus Schwäche für Ferdinand, 
feinen Sohn von dem fchönen vergifteten Hoffräulein, 
Sizilien wieder von Neapel getrennt. Nur die Inſel blieb 
bet Aragon: Ferdinand erhielt das Königreich Neapel. Er 
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regierte Tänger als ein Menfchenalter, ein heimtückiſcher 
Wütherich, der in feinem Lande diefelben Ziele verfolgte, 


wie Ludwig XI. in Frankreich. Das Boll wurde durch 


Steuern und königliche Monopole auögebeutet, für Geld 
gab er auch einem Juden ein Bisthum. Als der Adel zwei: 
mal in Aufitand ausbrach, räumten die Henker unter den 
Baronen fhredlih auf. Einmal wurden acht Fürfter 
Herzoge und Grafen an einem Tage gefangen, eingefädt, 
in's Meer geworfen. Durch enge Verbindung mit italie 
niſchen Fürften hielt „der alte Fuchs von Aragon“ fi 
troß der Aufftände im Innern, troß der franzöfiichen An- 
griffe von Außen, immer oben. Durch feinen Fürftenbund 


juchte er Italien zu waffnen gegen innere Unruhen, gegen - 


Franzoſen und Türken, gegen päpftliche Herrichfucht. In 
den lebten Jahren dieſes Ferdinand regierte eigentlich fein 


u Sohn Alfons, ein Soldatenkönig, welcher den Dater an 


herzloſer Rohheit noch übertraf. Bei Anzug des franzöfijchen 
Heered aber fchien er plöblich den Verſtand zu verlieren, 
und flüchtete in die Mönchskutte auf Oliveto bei Meſſina. 
Die beiden Lebten aus diefem aragoniſchen Stamme waren 
die Edeliten und auch die Unglüdlichiten. Alfons II. Sohn 
ſank ein Jahr nad) feinem Vater, als die Franzoſen ver 
trieben waren, in’3 frühe Grab. Sein Oheim Friedrich 
wurde das Opfer der Wuth des Papſtes Alerander VI 
und eines ſchändlichen Verraths, den ihm Ferdinand der 
Katholiſche fpielte. Seine Kinder ftarben, nachdem fie 
Verfolgung Armuth und jede Noth erduldet hatten. Gelt- 
fam! Neapels Königshäufer, — die Normannen, die Hohen: 
ftaufen, die Anjous, die Aragonier, — alle treiben an 
ihrem Ende noch ein paar edle Zweige, und gerade dieſe 
müffen jammervoll in ihrer Blüthe verborren. - 


- 


— 
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Sp hatte unter den Aragoniern nur eine Fortſetzung 
der Bebrängniffe ftattgefunden, die feit Manfred Unter: 
gang Italiens Südreich heimfuchten. In der That find 
die nahezu dritthalbhundert Jahre eine einzige große Un— 
glüdöperiode,; nur durch einige beffere Jahre unterbrochen, 
wie unter Robert den Johannas und Alfons. Die blutigen 
Kämpfe zwifhen Welfen und Ghibellinen beginnen den 
_ Reigen, in beiden Rändern fließt das edelfte Blut ftrom- 
weile. Dann muß dad Königreih Sizilien ben vollen 
Leidensbecher leeren: die Habfucht der Anjous führt über 
die Inſel immer neue Gewitter und BVerheerungen herauf. 
Endlich beginnt für das Königreich Neapel ſchon unter der 
erften Johanna der Kampf zwiſchen den Anjous und den 
Durazzos, an deren Stelle unter der zweiten Johanna die 
Aragonier treten. Wäre es der Krieg der Könige allein 
gewefen, fo mochte da3 Land in den Zmwifchenpaufen immer 
wieder gedeihen. Allein die feindlichen Königshäuſer fpal- 
teten auch das Volk in zwei Parteien, die mit tödtlichem 
Hafje ſich verfolgten. Waren die Schlachten gefchlagen, 
die belagerten Städte wieder frei, jo dauerte noch geraume 
Zeit der Kleinfrieg raubgieriger und mörderifcher Banden. 
Das Brigantenwefen, das jest die neapolitanifchen Berge 
umftridt, die Zerftörung zahllofer Wohnftätten,,. dag Erz. 
ſchießen zabllofer Männer war in den legten Jahrhunderten 
des Mittelalterd- in Süpditalien beinahe ftehendes Uebel. 
So konnte dad Land feine Ruhe finden, um im Annern 
wieder aufzuleben, während nad) außen fein Handel durd 
das Vordringen der Heere und Flotten des Islams un: 
erſetzliche Verlufte hatte. Das reihe Sizilien bejaß zu 
Ende des Mittelalter nut noch eine "halbe Million Ein: 
wohner. In ähnlicher Weiſe verminderte ſich die Bevoͤl⸗ 
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ferung in den nenpolitanifchen Provinzen, mährend die 
Hauptftadt zunahm. Der Adel wurde immer zügellofer, 
die Städte wurden immer leerer an gewerbreichen Häufern, 
das Landvolk verfant immer tiefer in Armuth und Un: 
freiheit. Jene Kriege und Abenteuer der Könige, jene Ber: 
ſchwörungen und Aufftände des Adels, jene wüfte Wirth: 
haft der Söldnerheere, — dergleichen ragt zulegt allein 
noch hervor in der Landesgefchichte, ihr übriger Theil ift 
ſtilles Hinfiechen des Volles. 

Seit nad) Ausgang des Blanfa: und Caprera:Handels 
in Sizilien, und feit nady dem Frieden von Segovia in 
Neapel fpanifche Vizekönige erſcheinen, ändert fich die Szene: 
Ruhe tritt ein. Sie dauert — durdy einige Fehden der 
Barone, durch einige blutige Aufftände in den Städten 
unterbrohen — über zweihundert Jahre. Spanien, wel: 
ches auch Mailand befigt, beherrſcht Italien. Die entle: 
genften Länder der Halbinfel, Sizilien und Neapel, ver: 
ſchwinden aus der Weltgefchichte, man hört nicht mehr von 
ihnen, man’ befümmert fi nicht mehr darum. Woher ' 
diefer ftarfe Gegenfab zwiſchen jo langen wildbewegten 
Zeiten und fo langer thatlojer Ruhe? Hatten denn alle 
Stürme ausgetobt? 

Sa, fie hatten ausgetobt, wenigftend war die Kraft der 
Bevölkerung gebrochen. Sie lebte noch, aber es war nur 
ein häusliches eines ungefchichtliches Stillleben. ' Hierin, 
in der Unluft des Volkes zu neuem Aufſchwung, in feiner 
innern Schwäche liegt die erſte und Haupturfache, weshalb 
e3 in Neapel und Sizilien ftill wurde. ‘Der zmeite Grund 
war, daß die europäilhe Bewegung andere Bahnen ein 
ſchlug. Nicht mehr nach dem Süden, fondern allein nad) dem 
Herzen Eurdpas ging fortan ihre Hauptftrömung. Denn 
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dort hatte die Kirchenreformation ein euer angezündet, 
welches Deutfchland Frankreich England Standinavien Polen 
und Ungarn in Brand fette. Fürften und Völker waren 
in heißer Arbeit, entweder die_Banner der Reformation 
hoch zu erheben oder fie auszutreiben. Wer dachte noch 
an den verlaffenen Süden Italiens? Der dritte Grund 
aber findet fi in einer Regierung von Statthaltern, melde 
in den Welthändeln einen Willen hatten, dagegen, was 
Behandlung ihres Volkes betraf, geſchult und geſchickt wa⸗ 
ren in der Politik fchleichender tüdifcher Selbſtſucht. 

Hodariftofratifch, die Kirche und das Recht ehrend, 
das Volk fich felbit überlaffend, zu Zeiten mit ein paar 
türkiſchen Mitteln darein fahrend, fo erichien das Regiment 
der ſpaniſchen Vizekönige. Ihre tiefere Politit aber lautete 
einfach: Alles zerſetzen, Nichts beleben, dadurch herrichen. 
Nichts Tag diefen Statthaltern ferner, als die Volkskräfte 
zu fammeln, und zu des Landes Gedeihen in Thätigfeit zu 
ſetzen: Nicht? war ihnen widerwärtiger, ald das Erwachen 
eines edlen Ehrgeizes in den Unterthanen. Sie hatten 
nur die eine Aufgabe, mit möglichft wenig Auffehen die 
Länder in Gehorfam zu halten, dabei recht viel Geld nad 
Spanien zu ſchicken. Ihre Regierungskunſt gipfelte in. 
ihlauen Mitteln, wie jede Volksklaſſe zu vereinzeln, wie 
ihr Aufftreben zu dämpfen, wie ihren Heinen Trieben und 
Neigungen Rauin zu laffen, wie Alle unter einander in 
feindliher Spannung zu erhalten. 

Alfo erhielt der Adel Hoffefte, prächtige Würden und 
Ehren, leere Titel mit herrlichen Einkünften: beftindig 
wurde er zu größerem Aufwand verlodt, beftändig wurde 
da3 Adelsbuch mit neuen Herzogen und Markgrafen ver . 
mehrt. Das’ war die glänzende Zeit des Hofadeld, der 
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in Feten und Prunk und Titeln, und in dem Hochgefühl 
ſchwelgte, das ihn weit über die dumpfen niedern Reihen 
des Volkes erhob. An des Vizekönigs Hofe mar der Adel 
höchſt gefhmeidig: auf. feinen Schlöffern mochte er dagegen 
Pächter und Unterthanen bis auf’ Blut ausprefien, in 
feinen Familienfeindfhaften mochte er die letzte Thatkraft 
verzehren. Die Prälaten aber wurden in höchſten Ehren 
gehalten, ihre ohnehin ſchon zahlreihe Menge noch ver: 
größert, ungeheure Eintünfte ihnen gewährt. Ueber die 
niedere Geiftlichfeit Tieg man der hohen die ausgiebigite 
und bebaglichfte Gewalt offen. Dagegen wurde fie gegen 
. römische Befehle und Weifungen möglichſt gefhüßt: Feine 
päpftliche Bulle durfte veröffentlicht werden, wenn fie nicht 
vorher die Königliche Genehmigung erbielt. Nun hatte 

auch der Mittelftand freie Muße und Sicherheit, feinen 
—Geſchäftchen und Prozeffen nachzugehen. Die Regierung 
Ihüste feine Antereffen, ſchützte feine Tleinen Privilegien 
gegen das Antaften des Adels. Sie ließ zwifchen Bürger 
und Edelmann ftrenge Geredhtigfeit walten, forgte aber 
auf geſchickte Art, daß zwilchen beiden Ständen das Teuer 
der Zwietracht niemals ausging. Die blutigen Aufftände 
in Neapel und Siziliens Städten, in welchen Wolf um 
Adel fich zerfleifchten, Tommen zum großen Theil auf 
Rechnung der fpaniihen Regierung. Sie erzog fi auf 
einen erblihen jtolzen Beamtenftand aus einer Reihe bi: 
herer Bürgerfamilien, auf welche fie fich beftändig verlaffen 
fonnte. Das niedere Volk endlich erhielt Feſte in Menge, 
Freiheit zum Müßiggehn und Kleinen Erwerb, nnd wenn 
Hungersnoth drohte, Tieß die Regierung Kornfchiffe kommen. 
Wurde, was bei neuen Steuern regelmäßig geſchah, die 
Volksmaſſe ungeberdig, fo Tieß man fie ſchreien und lärmen, 
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und fuhr ihr zuleßt mit blutigem Schwert über die Köpfe. 
Es gibt ein altes Sprühmwort: Wer Neapel regieren will, 
laſſe e3 nicht fehlen an den drei großen F, — Fieſte 
Farina Furka (Feſte Brod und Salgen). Etwas Wahres 
muß daran fein; denn jedem fräftigeren Vizefönig wird dies 
Wort zugeichrieben. 

So fühlte ſich zulegt jede einzelne Volksklaſſe Teidlich 
wohl, dachte dabei immer nur an fich felbft, hegte da- 
gegen Haß und Eiferfucht gegen die übrigen. Der Boll: 
förper war wie mit feidenen Striden ummunden, die mög: 
lichſt wenig ſchmerzhaft und gleichwohl tief genug in die 
Gelenke einichnitten. Weil aber der friihe Umlauf des: 
Blutes im Körper geftört war, weil die Glieder nicht in 
einander arbeiteten, weil überhaupt Nichts zur Arbeit an⸗ 
regte, Jo war die natürliche Folge Rückſchritt und Verfall, 
gleichmie ein hohes Haus verfallen muß, welches nicht? thut, 
als vom ererbten Beftande zehren. Mit der Arbeitskraft 
vertrodnete auch das fittlihe Mark im Volke, 

In Sizilien, mo dad Parlament fi nicht abſchaffen 
ließ, Ddrüdte man es zu bloßen Provinzialftänden herab, 
die recht nüßlich waren, um fleine Mißbräuche und Land: 
ſchäden aufzudeden, und Mittel dagegen auszufinnen. Die 
Reihsverfammlung von Neapel wurde nur bei Steuer: 
. bewilligungen und großen prunfvollen Gelegenheiten auf- 
geboten. Das Anjehen der ftädtifchen und anderen Obrig: 
feiten murde völlig eniwurzelt. Der Vizekönig blieb un- 
umſchränkter Herrſcher. Natürlich erhielt er feine geheimen 
Weiſungen vom fpanifchen Hofe, und es wurden ihm die 
Männer bezeichnet, mit welchen: er die Stellen in feinen 
Minifterium, im Statthaltereirath, und die Vorftände der 
Töniglichen Kammer und der höchſten Gerichte beſetzen folle. 
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Sein Amt diente trefflich dazu, Mißvergnügen von der 
Perſon des Königs abzuleiten : war etwas verfehen, fo er: 
ihien der Vizekönig ald der Schuldige, den man zu gele- 
gener Zeit fallen ließ. In Sizilien, wo jeder Handel hef- 
tiger und ärgerliher auftritt, konnte kein Vizekönig ich 
lange im Amte erhalten, weil er der regelmäßige Sünden- 
bod für die Fehler wurde, welche der fpanijche Hof beging. 


Es war daher natürlih, daß folde Statthalter felten 


-fih großen Namen madten. Wer immer vorſorglich 


dämpfen, beſchwichtigen, ohne Aufſehen zerknicken und zer⸗ 
ſchneiden ſoll, der ſtreckt keine Flügel aus. Der Bedeu: 
tendſte der Vizekönige, der in vierzehnjährigem Walten es 


hauptſächlich war, welcher Syſtem und Gebäude der ſpa⸗ 


niſchen Regierung feſtſtellte, und zugleich in vielfacher Hin- 
ſicht ein Wohlthäter des Landes, war Don Peter Toledo, 
genannt der große Vizekönig. 


- Er war ein Raftilianer, fein Vater Herzog von Alba, 
jeine Mutter eine Zuniga, eine geiftvolle und hochſtattliche 
Dame, welhe im Scherz fagte: fie habe das Haus Toledo 
vergrößert, denn in der That hatte e8 vorher nur Männer 
von Kleiner Geftalt. Bon feiner Luft und Tüchtigfeit in 
Turnieren hieß der junge Toledo „Turnierkönig“. Der 
Hof, — denn die fpanifhen Könige machten, wie die An: 
jous, unter ihren Großen die Ehen, — gab ihm zur Ge 
mahlin die Erbin der reihen Markarafihaft Villafranka. 
Durch Geſchick und treue Dienfte in Krieg und Aufrufe 
empfahl er fich jo fehr bei Kaifer Karl V., daß dieſer auf 
feinen großen Reifen ihn nicht mehr von der Seite Tief. 
AZ nun Sultan Soliman 1532 in Ungarn einfiel und 
feine Flotte Unteritalien bedrohte, mußte Toledo eiligft - 
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von Regensburg nach Neapel, damit er al? Bizefönig das 
Reich vertheidige. Toledo ftänd jebt im achtundvierzigften 
Lebensjahre: in den weiten MWelthändeln feines Taiferlichen 
Herrn Hatte er einen aroßen und fcharfen Blid, und eine 
Sicherheit in der Kunft befommen, die Menſchen und die 
Dinge zu behandeln. 

Sr ſah ein, das Nöthigite jei, erjt im Reiche felbft 
Ordnung Gerechtigkeit und Stärke‘ herzuftellen. Er be: 
gann damit, ein paar der vornehmſten Adligen, welche 


durch die Macht ihres Geldes und Anſehens e3 bisher 


vermochten, daß die Gerichte für ihre Verbrechen blind 
waren, öffentlih enthaupten zu laſſen. Zwiſchen das 
ſchlechte und Tiederliche Gefindel, das ſich haufenmeife in 
Neapel umbertrieb, fiel er mit Keulenſchlägen, die Schlupf: 


winkel wurden zeritört, die geheiligten alten Freiſtätten 


für Verbrecher niedergeriſſen. Da kein ſchönes Mädchen 
im Elternhauſe oder Kloſter mehr ſicher war, daß nicht 
des Nachts ihr Fenſter von Frevlern erſtiegen wurde, ſo 
ließ der Vizekönig die. Todesſtrafe für Jeden verkündigen, 
der Nachts mit einer Leiter ergriffen werde. Der nächſte 
Edelmann, der Nachts von dem Balkon feiner Dame her: 
abftteg, befam den Kopf vor die Füße. Durch ernfte Anz 
Iprahen machte Toledo den guten Richtern Muth, den 
ſchlechten Schreden. Sämmtliche hohe Gerichte wurden 
umgeftaltet, mit Beamten und Armenadvofaten vermehrt, 
wohlgegliedert, und im Kapuaniſchen Kaftell vereinigt. Die 
Räthe und Vorftände der Gerichtöhöfe in den Provinzen 
mußten binnen vierzig Tagen über ihre Amtsführung 
Rechenfchaft ablegen. Und gleichwie für Recht und Sicher: 


„beit, fo forgte der Vizefönig dafür, daß endlich in den 


Haushalt des Staates Klarheit und Feftigkeit kam. Nun 
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athmeten die rechtlichen Leute auf und fingen an, mit Ber 
trauen in die Zukunft zu bliden. 

Zur Vertheidigung des Reichs aber traf Toledn rafche 
und tüchtige Anftalten. : Neapel wurde mit einer neuen 
ſtarken Mauer umzogen, das Seearjenal vergrößert, die 
Kaftelle wurden mwohlgerüftet, St. Elmo unüberwindlich 
gemadt, Zweimal kam die türkiſche Flotte vor Neapel in 
Sicht, und plünderte und ſcharmützelte Wochen lang an den 
Küften. Ahr Admiral magte nicht, die Hauptftadt anzu: 
greifen, ſchickte jedoch feine Leute ſelbſt bis Fondi, um des 
Nachts eine berühmte Schönheit wegzufangen, die Donna 
fonnte noch eben im Hemde fortgaloppiren. Am meiften 
litten von den türkiſchen Seeräubern die Städte und Ort: 
haften an der Küſte. Jedes Jahr mußte ungeheure 
Summen aufbringen, die weggefchleppten Mitbürger und 
Verwandten wieder Ioszufaufen. Toledo reifete nun felbft 
in den Provinzen umher. Den GSeeftädten Tieß er fofort 
die Feftungswerfe auzbeffern oder neubauen. Um Vie Küfte 
309 er eine Kette von Wachtthürmen, von weldhen Tag 
und Nacht die Wachen auf's Meer ſchauten. Kamen ver: 
dächtige Fahrzeuge in Sicht, fo ftedte ein Thurm nach dem 
andern Fahnen: und Teuerzeihen aus, damit die Bevölkerung. 
zeitig flühte. Als man in Apulien oder Kalabrien die 
Landung eines türkiſchen Heeres fürchten mußte, jtand To: 
ledo mit wohlbewehrten Streithaufen bei Melfi bereit, ſich 
ihnen bier oder dort entgegen zu werfen. Die Türken 
ließen wieder ab vom Lande. Seine Rettung war vor 
züglih Toledo zu danken. 

Für die Hauptftadt Neapel wurde er ein zweiter Grün: 
der. Krumme Straßen murden gerade gelegt, fumpfige 
ausgetrocknet, der Toledo, noch jetzt die Hauptſtraße, ge⸗ 
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baut, eine ganze Reihe von Hofpitälern Kirchen und präd: 
tigen Gebäuden errichtet. Der erfriihende Seewind konnte 
jest in alle Winkel Neapeld eindringen. Die böfe Luft 
aber, welche des Sommerd die Stadt mit Fiebern über: 
(hüttete, Tieß der Vizefönig durch Kanäle entfernen, welche 
das Sumpfwaffer megführten. Um zwei Drittel wurde die 
Hauptftadt vergrößert, und die neuen Bewohner ftrömten 
ihr von den umliegenden Küftenplägen zu, weil man dort 
von Einfällen der Seeräuber Nichts zu fürchten hatte. 
Das alle Anjous und Aragonier nicht zu Stande brachten, 


| diefer eine Mann that es: Neapel trat in die oberfte 


Reihe der Großſtädte. Auch war durch feine Eugen An: 
ordnungen Neapel beitändig mit Getreide verforgt. “Die 
Juden vertrieb er ihres verderblihen Wuchers megen, er: 


. tihtete aber ein Pfand: und Leihhaus, das Kleine Summen 


ohne Zins vorftredte. Jede Art von dffentliher Wohl: . 
thätigkeit fand an ihm den beiten Förderer und Ordner. 
Doch auch für andere Städte forgte er. Da er fie von 
Schulden bedrüdt ſah, erfann er Pläne, wie fie mit Leich⸗ 
tigkeit fich von diefer Laft befreiten. Als Puzzuoli bis an 
die Dächer unter vulfanifche Afchen begraben wurde und 
ale Einwohner flüchteten, eilte Toledo bin, rief die Flüch—⸗ 
tenden zurüd, jchentte ihnen Abgabenfreiheit, und baute 
ih einen Ballaft und mohnte unter ihnen, damit die Stadt 
wieder bevölfert werde. Dann vertheidigte er fie gerreiq 
gegen die Türken, welche fie beſchoſſen. 

Toledo Strenge madhte ihn bei den Ehdelleuten ver: 
haßt. Sie Tießen alle Hebel fpielen, den Kaiſer zu bewe⸗ 
gen, daß er ihn abſetze. Als nun Karl V. nach Neapel 
tom, fagte er: „Seid gegrüßt, Markgraf! Mich dünkt, fo 
die und ungeftalt ſeht Ihr doch nicht aus, Fr man mir 

2öHer, Sizilien und Neapel, 
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gefagt bat.” Toledo erwiederte: „Ich weiß wohl, daß 
man mid; bei Eurer Majeftät ald Ungeheuer ſchildert, doch 
ſo ganz gräßlich bin ich noch nicht.“ Die Bürger aber 
kamen zum Kaiſer und baten, er möge ihnen um Himmel? 
willen nict diefen Vizefönig nehmen, ber fie gegen den 
Vebermuth des Adels ſchuͤtze. Gleichwohl ſah gegen Ende 
feiner Verwaltung Toledo Abel und Bürger wider ſich in 
Waffen und höchſter Erbitterung. Dies geſchah, weil die 
Neapolitaner Feine Inquifition wollten. Die Hobenftaufen 
hatten fie nicht zugelaffen, und unter allen folgenden Kb 
nigen konnten die Ketzerrichter, obwohl von den Anjous 
und Ferdinand dem Katholifchen ſehr begünftigt, doch nie: 
mals Fuß faſſen: der Haß des Volkes gegen fie war zu groß. 
Luthers Lehre war auch in Neapel eingedrungen, beſon⸗ 
ders deshalb, weil Erasmus Melanchthons und anderer 
deutfchen Humantften Schriften gerne gelefen wurden. Denn 
noch immer lebten in Neapel die Nachklänge aus jener 
Blüthezeit der Literatur und Wiſſenſchaft, Die König Alfons 
herbeigeführt hatte. Florenz umd Neapel, — feine be 
rühmteren Stätten gab ed in Italien für geiſtige Friſche 
und Regſamkeit. 
Damals ſchrieb Karl V. dem Vizelönig, Er müffe, jedoch 
auf kluge und gelinde Art, die Inquifition einführen. Denn 
es hatte wenig geholfen, daß Toledo die mißliebigen Bücher 
öffentlich verbrennen ließ, eine ſcharfe Cenſur anordnete, 
und poetiſche Vereine ebenſo verdächtig fand, als die ganze 
Wiffenfhaft. Nun ließ er im Jahre 1546 römiſche In⸗ 


quifitoren ihr Edikt anſchlagen: gleich entſtanden unruhige 


Verſammlungen, Aufläufe, Gefechte mit den ſpaniſchen 
Soldaten, welche zuletzt von den Kaſtellen in die Stadt 
ſchoſſen. Dieſe aber fing an, ſelbſt Soldaten zu werben. 


— 
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Edelleute fielen einem Gerichtsboten in den Arm, der einen 
Verbrecher fortführte, und befreiten ihn. Toledo ließ drei 
diefer Edelleute herausgreifen, prozeffiren, hinrichten. Dann 
ritt er felbft dur die Stadt, Nichts geſchah ihm, Voll 
und Adel aber machten eine „heilige Verbrüderung“ auf 
drei Artikel: dem Vizekönig nicht mehr zu gehorchen, bei- 
ſammen zu ftehen oder zu fallen, Boten an den Kaifer zu 
ſchicken. Als Toledo das hörte, wandte er ſich lachend zu 
feinen Kavalieren und fagte: „Meine Herren, jebt mollen 
wir und luſtig machen, ich bin abgejeßt und habe nichts 
zu thun!“ Und ald mit Lärm und Gefchrei jeder Mann 
genöthigt wurde, ſich der heiligen Berbrüderung anzufchließen, 
ſpaßte Toledo: es thue ihm fo Leid, daß er nicht felbft 
beitreten könne. Allein die Dinge wurden fehr ernft. Weil 
er niht nachgab, Tam es zu Barrifaden und dreitägigen 
Gefechten. Da erft machte er Waffenftillftand,. und fein 
und der Stadt Gefandter gingen mit einander an den Kaiſer 
ab. Kluger Weiſe zog der Vizekönig jebt die Barone an 
fh, während das Gefindel in Neapel übermüthig wurde, 
und die anftändigen Leute auswanderten. Man erfuhr, 
Toledo Laffe den Herzog von Toskana, feinen Schmwieger: 
john, fünftaufend Mann rüften, diefe follten zur See nad 
Neapel Tommen. Raſch ftellte die Stadt ein großes Heer 
auf, griff die Spanier an, und eine mörderiſche Straßen: 
[lacht folgte. Obwohl nicht dag Volk fiegte, erfüllte doch 
der Pobel vlerzehn Tage lang die unglüdlihe Stadt mit 
Mord und Plünderung. Denn die Spanier hielten fid) in 
ihren Kaftellen und Berfhanzungen: nur wo bemaffnete 
Volkshaufen erichienen, feuerten die Geſchütze von Kaftellen 
und Galeeren dazwifhen. Endlich kamen die Boten vom 
Kaiſer zurück. Sein erfter Befehl war: die Stadt müffe 
2 
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erft die Waffen niederlegen. Es gejhah unmeigerlih. Dann 
wurde die Inquiſition zurüdgenommen und Amneſtie ver- 
fündet, mit Ausnahme von dreißig Volksführern, melde 
fi) faft ſämmtlich durch die Flucht retteten. Das gute 
Verhältniß zwiſchen Neapel und feinem Vizekönig wurde 
jedoch nur zum Theil wieder hergeſtellt. Insbeſondere 
grollte der Adel immer heftiger, und Toledo wurde gegen 
ihn immer ſtrenger. Er ſtarb auf einem Feldzuge wider 
das aufſtändiſche Siena in Florenz, im ſiebzigſten Jahre 
ſeines thatkräftigen Lebens. 

Philipp II. und ſeine Nachfolger ließen es ſich noch 
viel Mühe und Kopfzerbrechen koſten, die Ketzergerichte 
den Neapolitanern aufzudringen. Jeder Verſuch ſchreckte 
im Lauffeuer alle Volksklaſſen auf: ſo oft hadernd in an⸗ 
dern Dingen, ein Herz und eine Seele waren fie im Ab: 
ſcheu und ärgſten Widerftand gegen die Inquiſition. Die 
Könige haben durd; Gewalt und Mlugheit Alles bei den 
Neapolitanern durchgeſetzt, jedoch niemals die Kebergerichte. 


XXX. 
Tanuccis Beit und die lebte. 


Die. Regierung der Bizelönige wurde je langwieriger 
defto verderbliher. Ihre Erpreffungen erhielten völlig 
orientalifhen Zufchnitt, als der Hof zu Madrid ſchwach 
und verſchwenderiſch wurde. Es muß ſchrecklich in einem 
Lande hergeben, wo der Volkswitz erzählen Tann: auf das 
Jammern feiner Unterthanen, nun könnten fie nichts mehr 
verfaufen, daß fie die Steuern zahlten, — habe der Hertz 
her geantwortet, fie hätten ja noch ihre Weiber und Kin⸗ 
der. Die Reihe der Vizekönige beſchließen drei Ddeutiche 
Namen, Daun Gallas Schrotenbady, die jedoch während 
der zwanzig Jahre, in denen Neapel aud einmal öſter⸗ 
teihifh war, nur einige gar zu flarfe Stüde von Uns 
gerechtigkeit und Unterdrüdung abftellten. Als nun Karl 
von Bourbon 1734 als ein neuer Eroberer in Neapel 
einzog, al3 unter ihm des Reiches Krone wieder ſelbſtſtän⸗ 
dig murde, ald es wieder fein eigene® Heer, feine eigene 
Flotte, wieder feine eigene Politif erhielt, da wallte das 
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nenpolitanifhe Nationalgefühl freudig auf. Friſches Leben 
erwachte, und ein goldener Wolkenzug unabſehlicher Hoff 
nungen und Ideale jtand über Neapel Golfe. Diefe Zeit 
war mie geichaffen zu Reformen, und die neue Regierung 
batte den beiten Willen dazu. 


. König Karl war keine Größe, weder im Geld nod 
im Kabinet. Aber er hatte ein Triegerifches hochſinniges 
Gemüth, als leidenfhaftlicher Jäger betrieb er den Krieg 
wie eine glüdlihe Jagd. Es lebte in ihm ein edler Wille 
und ein wohlwollendes Herz, er befaß Verftand genug, um 
die rechten Leute zu feinen Dienern zu wählen, und feine 
befte Eigenfhaft war, daß er feinem Minifter Tanucc, 
defien Fähigkeiten er vertraute, freie Hand ließ. 


Tanucci bat eine Laufbahn gehabt, wie felten ein an 
derer Minifter. Er war Rechtzprofeffor in Piſa, und hatte 
mit foviel Leidenfhaft und Scharffinn für die Ehre de 
Pandeftenfoder von Amalfi gekämpft, daß er Aufiehen er: 
regte. Als er nun bei dem Durchzug Karls das Firchlice 
Aſylrecht, welches in deffen Heer ärgerliche Auftritte erzeugt 
hatte, in einer Schrift für rechtlos und ſchädlich erflärte, 
nahm der erfreute Prinz ihn nad) Neapel mit. Dort hat 
er beinahe ein halbes Sahrbundert lang ruhig den Staat 
regiert, Diefer vieljährige Minifter war durchaus kein 
gentaler Menfch, und hatte weder in Staatskunde nod in 
Finanzen tiefe Wiffenfhaft. Nicht einmal ein klares Sy: 
ftem ift im Gewirre feiner Vorfchläge Anordnungen und 
Erlaſſe zu finden, fie laufen bunt und zahllos durch ein 
ander und widerſprechen fih nicht felten. Im Grunde 
fand Tanucci auch nicht viel höher, als ein fchlauer und 
tenntnißreicher Advokat. Allein er war ein rechtfchaffener 


| 
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Menfch, unermüdlich bei der Arbeit, nahm durch gefälliges 
Benehmen für feine guten Abfichten ein, und hatte ein 
paar richtige Gedanfen im Kopfe, die er unaufhörlich ver: 
folgte. Tanucci ift ein großer Wohlthäter des Landes ge- 
worden, und follte es wahr fein, was vielfach behauptet 
wird, daß die ſtaatsmänniſchen Größen in Neapel gar zu 
dünn gefäet feien, fo ift e8 fein Schade, wenn einft Aus⸗ 
wärtige dort wieder gründliche Ordnung ſchaffen. Obnehin 
bat ein Fremder, der feiner Partei oder Familie zu dienen 
braucht, in allen Dingen freiere Hand. 

Tanucci begann vorfichtig mit ſtückweiſer Beflerung. 
Die dickverworrene Mannigfaltigkeit von Rechten und Ge: 
fegen hätte recht fehr ein klares Gefetbuh bedurft, man 
verfuchte wohl es zu fchaffen, brachte aber nicht? zu Stande, 
als die Maſſe der Gefebe zu vermehren, auch wohl zu 
verfchlechtern. Die Polizei jedoch griff hinter das Gefindel, 
und nahm felbfl die Pfufchereien der Aerzte und Apotheker 
aufs Korn. Zum erftenmal wurde ein Steuerkatafter er- 
richtet, und fo dürftig es mar, fo ergab ſich doc drei⸗ 
fache Vermehrung der Staatdeinfünfte, und dabei wurden 
die untern Klaſſen noch weſentlich erleichtert. Flotte und 
Teftungen Tamen wieder auf anftändigen Fuß, und das 
alte Königreich Neapel erfreute fich wieder einigen Anſe⸗ 
hend, was beſonders gegenüber den afrikanifhen Raub⸗ 
ftaaten nöthig. Für die öffentliche Wohlthätigfeit aber, 
fowie für die Verfchönerung der Stadt geſchah Großes in 
großem Maßſtabe. Das riefenhafte Albergo dei Poveri 
gibt eine Vorftelung davon. Ganz befonderd nahm ſich 
die Regierung des Seehandels an, der völlig darnieder lag, 
Durch Anftelung von Konſuln, von Handeld- und See⸗ 
gerichten, won liberalen Behörden zur Förderung der Schiff: 
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fahrt, durch Handelsgeſetze, durch Unterftügung einzelner 
Handelszweige wollte man fehr gern helfen. Schade nur, 
daß unridhtige Handelsſyſteme Alles wieder verdarben. 
Dergleichen Arbeiten hätten indeffen der Regierung 
Tanuccis nur ein rühmliches Andenken, jedoch nicht den 
Reform-Charakter verfchafft. Dies geihah durch Folgendes. 
Der neapolitanifhe Staat berubte im Wefentlihen noch 
auf mittelalterlihem Gerüſte. Der König herrſchte auf 
beſchränktem Gebiet; daneben beftand auf dem ihrigen die 
Selbftherrlichfeit der Barone und die Selbftregierung der 
Städte; die Geiftlichleit aber bildete vollends einen freien 
Staat im Staate; daB arme Landvolf diente und zahlte 
den Grundbefikern: dem König, den Geiftlichen, den Baro⸗ 
nen, den Stadtbürgern. Nun hatte Tanucci eine fehr 
ftarfe Vorftellung von der Nothwendigkeit eined einzigen 
Staatswillens, dem Sedermann ſich fügen müſſe. Die 
ftädtifchen Freiheiten waren ſchon unter den Vizefönigen 
durchlöchert und gelähmt, fie ließen fich Leichter. behandeln 
und maßregeln. Barone und Klerus aber fchauten nod 
von unantaftbarer Höhe nieder: ihre Macht zu brechen, 
ihre Gewalt auf die Staatsregierung zu übertragen, fie 
Alle dem Staatswohl und der Staatsallmacht dienftbar zu 
maden, das mar Tanuccis Gedanke bei Tag und Nat, 
fein Kompaß in zahllofen Verordnungen. Das Jahrhun⸗ 
dert theilte jeinen Haß gegen die hochbevorrechtete Sonder: 
ftellung der alten Feudalftände, welche die Aufhülfe für die 
untern Klaffen, die Gerechtigkeit für den erftarkten Mittel: 
ftand, die Energie für das Staatsleben unmöglich machte. 
Tanucci arbeitete — gleichwie Pombal in Portugal, Aranda 
in Spanien, Struenfee in Dänemart, Friedrich II. und 
Joſeph II. in Deutihland, Leopold in Toskana — im 
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ächten Geifte feiner Zeit: das ift die Quelle feined Ruhms 
und feine? Werthes. 


Wenn der Minifter alſo den eigentlihen Sib- der ba⸗ 
ronialen Herrlichkeit, die hochadlige Gerichtäbarkeit nieder: 
beugte und dann zerftüdelte, — wenn er die Barone nö⸗ 
thigte, auf die Klagen ihrer Untertbanen vor Gericht zu 
ftehen, — wenn er ihr Soldatenhalten für lächerlichen 
und Foftipieligen Prunk erklärte, — wenn er fie überall 
und Öffentlich den Anordnungen der Stantögewalt unter: 
warf: fo folgte daraus nothwendig, daß ſich der Mittel: 
fand emporhob, Selbftbewußtfein Stärke und außerdem 
Anfehen erhielt. Der Hauptgegenfab im Volk, Adel und 
Gemeine, fing an, feine Kraft zu verlieren, weil eine neue 
mächtige Klaffe fich zwiſchen Beide hineinſchob. Ihre Spike 
aber befam diefe Klaffe, welche fehr bald durch Bildung 
und Reichthum glänzte, im Beamtenftande. Beamten: 
regierung trat an die Stelle der fchlihten und großartigen 
Einrichtungen des Mittelalterd, melde aber kein Mark 
mehr hatten, und die neue Staatsallmacht leuchtete nun bes 
fehleriih in alle Winkel und Eden der häuslichen Freiheit. 
Insbeſondere entfaltete eine alte Neigung der Neapolitaner 
fih jett in ihrer Pradt und Blütbe: jeder gute Kopf 
wurde Juriſt, und weil es nicht Prozeffe genug gab, fo 
fingen die Juriften an, ideale Politik zu ſtudiren. Das Land: 
volk dagegen wurde von der Regierung fehr vernadläffigt. 
Zwar fjollten jeine Rechte auf Wald und Weide in den 
Adelögebieten unverjährbar fein, zwar wurden zahllofe Bro: 
zeſſe in's Merk gefeht, um diefe Rechte thatſächlich durch⸗ 
zuführen, allein man war in Neapel noch weit entfernt, 
durch Gütertheilung und durch Erlöjung des Landvolf von 
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feudalen Laften einen tüchtigen Bauernftand wieder zu ge⸗ 
winnen. 

Weberhaupt fehlte Tanuccis Negierung das allfeitig 
Kluge, was Leopolds, das Durchgreifende, was Friedrich IL, 
dad Stürmifche, mad Joſeph II. Reformen bezeichnete. 
Nur in feinen Händen mit dem Klerus Tieß er fie alle- 
hinter fih. Das Königreich Neapel war damals das vor- 
nehmfte Paradies der Geiftlichkeit, ungefähr wie heutzutage 
noh Sizifien. In foweit war der uralte Plan der rö⸗ 
mifchen Kurie, dieſes Reich fich dienftbar zu machen, zur 
Wirklichkeit geworden. Auf vierzig Menichen fam ſchon 
ein Geiſtlicher. Neapel hatte vier Millionen Bewohner, 
unter ihnen mehr als Hundertzwanzigtaufend Geiftliche, und 
diefe hundertzwanzigtauſend geiftlichen Herren befaßen fo 
ziemlich die gute Hälfte alles fruchtbaren Grund und Bo⸗ 
dens, foweit er nicht dem König gehörte. Dabei übten 
fie gefürchtete Gericht3gemalt über die Bemohner von Stadt 
und Land, während fie felbft den Staatöbehörden gegenüber 
frei waren wie die Vögel in der Luft. Karl III. diente 
öfter in Herzensdemuth Mefje, jedoch darin war er mit 
feinem Minifter einverftanden, daß man dieſe machtvolle 
Ausnahmsftellung des Klerus brechen müſſe. Darin hul⸗ 
dDigte der König den Anfichten der Franzöfifchen und deut: 
hen Freidenker. Alfo nahm man ernftlih Bedacht, die 
ungeheure Anzahl der Geiftlihen zu mindern. Die Frei: 
ftätten, die fie flüchtigen Verbrechern gewährten, wurden 
vernichtet; ihre eigenen Frevel vor die weltlichen Gerichte 
gezogen; ihre Kirchenftrafen in andern als rein geiftlichen 
Dingen für ungültig erflärt. Als Karl II. 1759 nad 
Spanien zog und Tanucci jest ein halbes Menfchenalter 
hindurch die Seele der Negentfchaft war, ging er noch 
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gründlicher zu Werke, unbefümmert um altes Recht oder 
Unrecht. Dem Popſte entriß er die großen Einkünfte, 
welche diefer von den reichen Pfründen für die Zeit bezog, 
in welcher fie nicht befeßt waren. Die Einflüffe Roms 
auf die Biſchöfe wurden möglichft abgedämmt, dieſe felbft 
aber mit allen geiftlichen Stiftungen unter die Oberaufficht 
des Staates geftellt. Die Kirchenzehnten und andere 
Steuern an Geiftlihe hörten auf. Dazfelbe Loos traf 
eine Reihe von Klöſtern. Die Ermwerbungen zur todten 
Hand murden fcharf beauffichtigt, befchränft, endlich ver: 
boten. Zuletzt wurden im ganzen Rei die Jeſuiten in 
einer Nacht ergriffen, weggeführt, über die Gränze gebracht 
oder auf Schiffe, die gleich abfegelten: der nächſte Morgen 
ſah das ganze Land jefuitenfrei. 

Die einzige dauernde Wehr und Wäffe gegen geiftlicher 
Herrſchaft Uebermaß ift Wiffenfhaft und Volksbildung. 
Darauf wurde nun mit allen Segeln losgeſteuert. Die 
reihen SJefuitengüter mußten zur Stiftung von öffentlichen 
Schulen und mohlthätigen Anftalten dienen. Jede Ge: 
meinde erhielt Elementarlehrer, jede Provinz ein adliges 
Gymnaſium. Die Univerfität Kaifer Friedrich in Neapel 
wurde zu hohem Glanze gebracht, Akademien der Wiffen: 
ſchaft, der Künfte, der Herfulanifchen Forſchungen gegründet. 
Freilich Mang es fpanifch genug, wenn e8 hieß, Vorftand 
der Akademie müffe. der Oberfthofmeifter, und ihre Ehren⸗ 
mitglieder müßten vom König ernannte Adlige fein. Hat 
denn bloßer Hof und Adelsrang etwas zu thun mit dem 
jelbfterfämpften Glanze in der Wiffenfhaft? Immerhin 
aber, die höhere Gefelihaft in Neapel nahm damald gerne 
Theil an der freudigen Erhebung der Geifter, welche das 
Vorfchreiten der Regierung begünftigtee Denn mo hätte 
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ſich die edle geiftige Flamme, die aller Orten fchlummert, 
nicht hell und fröhlich erhoben, wenn Fürft und Regierung 
fie entzündeten! in Geiftesleben von ungemeiner Friſche 
und Kedheit erwachte. Wo eine Gejellihaft von den Ter: 
raffen Neapel? in die lichte Herrlichkeit der Natur blicte, 
wo in Abendfühle ein Boot über den ſtill Teuchtenden 
Golf fuhr: überall hörte man eifrige Geſpräche von Ges 
bildeten. Lebhaft wurde da erörtert, hier ein neues Werk, 
das eben die neapolitaner Preffe verlaffen, dort ein neues 
Unternehmen eines aufgellärten Fürften, deren damals Eu: 
ropa fo viele ſah, oder endlich ein neuer Zankapfel mehr, 
welhen man Rom zugemorfen. Sin feiner europätichen 
Hauptftadt gab es damals fo erregte Köpfe, die mit foldem 
Eifer den lebten Wurzeln ‘des Staatswohles nadhgruben. 
Eine lange Reihe von Denfern und Gelehrten, wie früher 
Giannone jebt Pagano Filangieri Galanti Conforti Genovefi, 
erwarb fih Ruhm in Neapel, guten Klang in der gebildeten 
Welt. Auch geiftuolle Frauen ließen ſich dichtend redend 
pbilofophirend hören. Frauen waren immer dabei, menn 
wieder eine italienifche Stadt Heerlager wurde von Forfchern 
Dichtern und Gelehrten. Jenes Gewebe von kecken Geiftes- 
hligen und Inrifcher Weichheit, welches italieniſche Schriften 
fo anziehend madt, ift ja der meiblihen Natur vorzüg: 
lich eigen. . 
Diefe Blüthe der Geifter dauerte in Neapel bis zum 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Und-jebt, ſechszig Jahre 
fpäter — was ift aus ihr geworden! Wie viele Nullen 
füllen die Univerfitäten! Wo find die Philofophen, die 
Staatsweiſen, die Geſchichtsforſcher geblieben? Einige höchſt 
ehrenwerthe Ausnahmen abgerechnet, was findet man jetzt 
in den Arbeitsſtuben neapolitaniſcher Gelehrten? Schlechten 
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Apothefen gleichen fie, die glänzende Büdhfenreihen auf: 
weifen, und es ift Spreu in den Büchſen. 


Woher diefe Verwüſtung der Geifter zu erflären, — 
die Urfachen find weltbekannt. Jene fo belebte Gejellichaft, 
aus welcher die Fühnften Neformideen hervorbligten, hatte 
noch Keine Wurzeln in der großen Maffe. Ihre bedeutend: 
fen Männer waren, wie Neapolitaner fo häufig, in Theo⸗ 
rien erhaben und tugendhaft, im Praktifchen große Kinder. 
AS Kardinal Ruffos wilde Glaubensarmee ſchon auf Nea⸗ 
pel marfchirte, hatten dieje Thoren eben die feinften Biffen 
der idealen Staatsküche auf dem Teuer. Ruffos Sieg, die 
Racheluſt und Angſt des rüdkehrenden Hofes, die Schänd⸗ 
heit Nelfonz Tieß die Einen auf dem Schaffot, die An: 
dern in Rerkertiefen verſchwinden, noch Andere gingen unter 
im Elend der Verbannung 


Später kamen Napoleons Bruder und Schwager. Ihre 
zehn Jahre vollzogen, was Tanucci nur angebahnt hatte. 
Durchgreifende Reformen, Geſetzbücher, die jetzt noch gelten, 
Abſchaffung der letzten Feudalbande, Theilung der Gemein: 
heiten, Ordnung der Finanzen, Auflöſung der reichen Klöſter, 
nicht der armen, das wurde durchgeführt, während Raub 
und Bandenkrieg die Provinzen verheerte. Auch das Heer⸗ 
weſen, auf welches Tanucci einen alten Advokatenhaß hatte, 
wurde endlich wieder in die Höhe gebracht. Nur in 
Wiſſenſchaft und Volksbildung geſchah auch jetzt mehr für's 
Auge, als von wirklichem Erfolge. Das napoleoniſche 
Weſen hatte ja immer einen etwas gemeinen Widerwillen 
gegen Alles, was höher und edler, als ſoldatiſche Nützlichkeit. 


Darauf kamen die langen Jahre des offnen und ge⸗ 
heimen Kampfes zwifchen Volk und Regierung, eine traurige 
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Zeit ohne Sieg ohne freude für den einen oder andern 
Theil. Wie tief haben die Ideen, die jetzt Italien erſchüt⸗ 
tern und beleben, die Bruft des neapolitanifchen Volkes 
zerriffen! Hier fühlte Alles nod immer ihren beißen 
Athen, wenn das ganze Übrige Italien wie erftorben lag. 
Bon hier wollten fie wiederholt den Fühnften Flug über die 
ganze Halbinfel nehmen. 


Bermweilen wir noch einen Augenblid bei der Regierung 
König Ferdinand II. Diefer König brauchte Teinen Ta— 
nucci, er hätte ihn weit von fich weggeftoßen, er wollte 
in jeder Hauptſache fein eigener Minifter fein. Schien er 
doch als Fürft ein folder Sonderling, daß er unter feinen 
. Miniftern gerne Zwietraht und Mißtrauen fah und fäete 
Sonft war er ohne Trage ein begabter und tapferer Herr, 
Thätigfeit war ihm Luft, feine Föniglichen Pflichten nahm er 
fehr ernft. Ein ganzes Menichenalter hindurdy hat er regiert, 
und diefe lange Zeit war ein beftändiges Fortſchreiten fei: 
ned Reichs in Bevölkerung Fleiß und Wohlitand. Ohne 
Zweifel hing dies günftige Ergebnig mit dem Yortjchreiten 
überhaupt unferer Zeit zufammen, allein das mohlthätige 
Eingreifen des Könige war darum nicht minder auf vielen 
Punkten erfihtlih. Wie oft ging von. ihm zuerft dee 
und Antrieb aus, und wie oft bewährte ihn der Erfolg! 
Auch mußte er, natürliche Ausnahmen abgerechnet, Frieden 
und Sicherheit im Innern wohl zu erhalten. Heer und 
Flotte, befonders die letzte, auf welche für Neapel foniel 
ankommt, waren im guten Zuftande, Finanzen in Ordnung, 
Papiere geſucht. Aufftände und Angriffe wurden immer 
raſch niedergefchlagen. Gegen das Drängen fremder Mächte 
bewies der König viele Teftigkeit. 
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Ueberblidt man dies Alles, jo könnte man fich dem 
Ölauben zuneigen, die unparteiifche Geſchichte werde fpäter 
gerdinand II. Regierung als eine breite helle Stelle be- 
geihnen in den langen dunkeln Unglüdzzeiten, die Süd⸗ 
italien erlebte. Sieht man aber auf den jähen Zufammen: 
fturz feines Gebäudes, der gleich nach feinem Tode erfolgte, 
der bei Offizieren und Beamten von fo furdtbarem Ber: 
rath, jo jammervoller Schwäche begleitet war, wie fie ſelbſt 
in der an Verrath und plößlichen Schwächen reihen Ge: 
ſchichte Neapel vielleicht nicht wieder vorfamen, — dann 
freilich läßt fih nur fagen: das Alles war der entfehliche 
Ausbruch einer ſchreckensvollen Krankheit, und Ferdinand IL 
lange Regierung bat diefe Krankheit nicht geheilt, jondern 
beillo8 genährt. Sein Syſtem mußte zufammenbrechen, 
auch wenn fein Garibaldi gefommen wäre. Es berubte 
bloß auf Gewalt, deren Wurzeln im Bolfe morjc wurden, 
und bloß auf Miktrauen, welches durch noch grimmigeres 
Miptrauen vergolten wurde. Die Kerker füllten fi mit 
Gequälten und Fluchenden, und zahllofe Gefinnungsgenoffen 
warteten nur, daß einer der bewaffneten Einfälle und 
Aufftände gelinge, auf welche raſtlos die Zlüchtlinge fan: 
nen. Denn König Ferdinand "befand fi in unfeligem 
Widerfprudy mit den in feinem Volke mächtig treibenden 
Ideen. 


Welches dieſe Ideen ſind? Es ſei mir erlaubt, auf 
ein paar Bemerkungen zurückzugreifen, die-ich gelegentlich 
in Neapel machte. 


Ich wohnte dort dem Frohnleichnamsfeſte bei. Lange 
Progeffionen kamen dur geſchmückte Straßen. Schmet: 
ternde Mufilbanden zogen an der Spitze; unabfehliche 
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Reiben von Infulnträgern Geiftlihen und Mönden ent 
falteten fi; dann folgten die Züge der Bürger, ſämmtlich 
in einförmig weißen Kutten; zwiſchendurch Kompagnien 
Soldaten. Schreiend waren die Kirchen aufgepußt: trat 
der Zug in die Pforten, empfing ihn vom Chor und Orgel 
rafender Jubel, es follte Kirchenmufif fein. Offenbar waren 
viele Andächtige dabei, dennoch erfchien das Ganze als ein 
pomphafter Aufzug, als ein bloßes Volksfeſt, bei welchem 
man lärmen ſchauen und fi vergnügen mollte Der 
eigentlich religiöfe Nerv fehlte. So iſt es -noch jedem 
Fremden vorgefommen, der einem Kirchenfeft in Süditalien 
beimohnte. Irreligiös ift der Neapolitaner gerade nic, 
im Gegentheil, er hat viel warme Religion des Herzens, 
verehrt auch die Kirche als guter Sohn: bei alledem madıt 
er über Klerus und Dogmen feine Gloffen als ein unver: 
befierliher Rationalift, als ein ewiger Spötter und Rrittler. 
Gerade je gebildeter ein Neapolitaner, defto gewiſſer ſchwoͤrt 
er fein Leben lang auf Epikurs heitere Lehre, bis er zuletzt 
e3 macht wie Boccaccio und aus Furcht, daß ihm der Teufel 
hole, die Mönchskutte übermirft. 

Nun gehe man zum deutfchen Buchhändler auf dem 
Schloßplage und frage: was die Neapolitaner am meilten 
faufen? Die Antwort Iautet: franzöflihe Romane und 
deutfche Philoſophie. Eine fonderbare Zufammenftellung, 
jedoh ganz im Geſchmack des Neapolitanerd. Am Roman 
von der Seine weidet ſich feine angeborne Lüfternheit; hat 
er aber eine Zeitlang im mohllüftigen Ruhen und Nichts: 
thun verbracht, dann begehrt fein aufbligender Berftand 
nah Nahrung. Die Tantigften Schlußfetten, die tiefgrün 
digfte Metaphyſik reizen ihn mie fcharfer Wein und Ra 
viar, und er wäre höchſt unglücklich, könnte fein unrubiger 
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Geiſt nicht feffelfrei umherichweifen. Einem ſolchen Volke 
das Bücherichreiben, ja das Bücherleſen verbieten, feine 
geiſtige Nahrung ihm zumeffen, wie dem Kinde ein paar 
Arzueitropfen, es bloß auf kirchliche Mebungen anweiſen 
und auf eine ftarre Theologie, und dad Alles in fo bäß- 
licher und kränkender Weife, wie es unter Yerdinand IL 
geſchah, das mußte tagtäglich tiefe Erbitterung erregen. 
Nichts Hat diefem Könige mehr gejchadet, als der dumpfe 
geiftige Drud, der fi unter feiner Regierung über die 
ionnenhellen Fluren von Neapel lagerte. Die Völker hal- 
ten nichts höher, als Freibeit und Pflege des Geiſtes; 
feinem Fürſten bewahren ſie ein dankbarer Andenfen, als 
wer ihnen diefe köſtlichen Güter verſchafft; in feiner an⸗ 
dern Sache verzeihen fie fo leicht Fehlgriffe. Fragen wir 
no, warum Tanucçcis Advofatenregierung in Neapel fo 
gepriefen, und die Töniglihe Regierung Ferdinand II. fo 
bitter verurtheilt wird? 

Am Sonntag nad) der Frohnleihnamzsfeier fah ich eine 
politiiche, den Geburtstag der neuen italienifhen Verfaffung. 
Die piemonteftiche Regierung hatte Alles aufgeboten zum 
glanzvollen Feſte. Die Frühkanonade von Forts und 
Schiffen wollte gar nicht aufhören, die öffentlichen Gebäude 
prangten in Flaggenſchmuck, die Bürgerwehr paradirte in 
Staub und funfelndem Stante. Erſchienen war jedod 
kaum ein Drittel der Mannfchaft, übrigens viele hübſche 
und ftattlihe Männer. Die Bürgerhäufer hatten nur hier 
und da Nothflaggen aufgeſteckt. Nachmittags war Negatta, 
eine Menge Boote auf dem Wafler. Die Ruderer trieben 
weiß gekleidet ihre Kähne durch die Wellen, daß hochauf 
das Waſſer ſpritzte. Stillſchweigend ſah die Menge zu, 
und klatſchte nur, wenn Einer in's Waſſer fiel. Abends 
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gab e3 allgemeine Beleuchtung: fie gerieth ſpärlich in den 
Straßen, herrlich auf den öffentlichen Pläben, wundervoll 
aber im Bart der Billarenle. Dort war eine märdenhafte 
Feenwelt aufgethan, man mandelte zwiſchen ftrahlenden 
Tempeln, Baumgruppen erfchienen behangen mit gold» blau 
und filberglühenden Früchten, in den Lüften flammte „Viva 
Italia“ und ein riefiges Ordenskreuz. Das Menſchen⸗ 
gewoge war unabfehlich, Alles vergnügte fi aufs Beite, 
in ganz Neapel mar fein Glas Eis mehr zu haben. Allein 
— das Tonnte ein Blinder merken — wie dem Kirchen⸗ 
fefte der religiöfe, fehlte der politifhe Nero dem Ber: 
faffungsfefte. Verſtand und liebte man, was es hieß, daß 
endlich Italien ein einziges großes Reich werde, jo mar 
der grimmige Haß auf die PViemontefen lächerlich, denn 
diefe machen doch die Einheit. Es mar aber fo, das Felt 
wurde als ein piemontefifches, nicht als Neapolitaner Felt 
angefehen. Und gewiß, wäre die freiefte Verfaſſung aus— 
dem alten Königlichen Palaſte felbft entiprungen, die Nea- 
politaner hätten fie ein und das andere Jahr gefeiert, und 
dann märe ihre Begeifterung dahin gewefen. Denn un: 
beftändig ift dieſes Volkes Sinn. 

Und dennoch das Taute Verwünſchen des Königs, der kein 
Tonftitutionelles Wefen mochte? Ja wohl: man höre nur 
zu, wenn Neapolitaner ſich unterhalten, und fofort leuchtet 
ber zweite Grund ihres Haſſes ein. Es ſtachelt fie poli⸗ 
tiſcher Ehrgeiz, und fle lieben leidenſchaftlich ihr Vaterland. 
Es iſt etwas Lyriſches, Seelenvolles, ja Weibliches in dieſem 
BA in ihre diefer Vaterlandsliebe. Defto glügender 
andern gefildeten —* nu hen x ie Ne is 
Baterland unfrei und ern zurück ſtänden, daß ihr geliebtes 

verachtet in Europa. Die Geſchichte 
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bat es noch immer bewiefen: daß die Neapolitaner einen 
gewaltthätigen König leicht ertragen, daß ihm aber der 
Boden unter den Füßen fihwindet, fobald er ihrem Ehr⸗ 
geiz, ihrer politiihen That: und Ränkeluſt feine Nahrung 
‘mehr gibt. Man muß ſich wundern, daß der Kluge König 
Ferdinand nicht einmal ſoviel einfah; daß er meinte, bloß 
und immerdar mit Polizei und Prieftern laſſe fi Neapel 
regieren ; daß er die alte gefchichtliche Lehre nicht beachtete: 
jo trefflihe Dienfte Polizei und Priefter. thun in Friebens- 
zeit, fo gewiß geht ihnen felbit im Sturme die Woge über- 
den Kopf. 


Etwas Tonjtitutionelle Freiheit — war denn daB bei 
Reapolitanern wirklich fo gefährlih? Durfte man fie 
wirflich nicht nach Luft denken reden jchreiben laffen? Ihre 
Seen fteigen ja fo ſchön Terzengerade in den lichten Aether 
hinein, und verpuffen und verfliegen dort jo harmlos, wie 
bligende Nafeten. Die Volks⸗ und Landesart weifet dabei 
auf's Deutlichfte darauf hin, was das Gegenmittel ift ge: 
gen den Mißbrauch Tonftitutioneller Einrichtungen. Das 
Bolt Hat die größte Neigung, ſich frei und freiwillig in 
Körperſchaften zu geftalten. Hundertfach find diefe Ge- 
noſſenſchaften, es gibt ihrer zu politifhen, Tirchlichen, wohl⸗ 
thätigen, fittlihen und gejellihaftlihen Zmeden. Laßt fich 
diefer edle und heilfame Trieb nicht unberedyenbar fördern? 
Sodann ift dad Land von ber Natur felbit zerjegt und 
zertheilt in Landfchaften, deren Bewohner gehärtet bleiben 

in Sonderfinn und Eigenfinn. Kein Mittel wirkt in un- 

ferer Zeit paffender und gefchidter, fie zu einem Ganzen 

zu verbinden, als ihre Tonftitutionelle Betheiligung am 

gemeinjamen Staatsmefen. Aber fo gewiß ihre Partei⸗ 
26* 
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fucht immer des Obmanns bedarf, jo gewiß laffen ſich 
gegen Webergriffe der Kammern in jenem Provinzialgeifte 
die Dämme finden. Nur aufridtig Körperfchaften und 
Provinzialftände gepflegt, und feine nenpolitanifche Regier: 
ung hätte zu fürchten, daß ihr Parlament und Aufſtände 
zu gefährlich würden. | - 


Xxxi. 
Veſuv und Pompeji. 


— 


Ueberdachte ich bei meinen Büchern fitend in Neapel 
die lange dunfle Kette von hiſtoriſchen Gewittern, die von 
alteräher vafjelnd über diefe herrlichfte Stätte der Erden: 
ſchönheit jchleifte, fo fehnte ih mich unwillkürlich in's 
Freie. Gewiß wünſchen auch meine Leſer wieder in frifche 
glanzeshelle Natur und unter das lebenzluftige Volk zu 
tommen. Diefe beiden beharren unzerftörbar. Ich lade 
ein zur Reife rings um den Golf. Solche Fahrt gibt es 
nur einmal auf Erden, und wer fie gemacht hat, dem 
ftehen diefe Neifetage in ewig herrlichem Andenfen, wie 
feines Lebens ſchönſte Feſttage. E3 ift eine fattlich weite 
Kreislinie, welche unfer Reiſezug umfchreiben wird. Wer 
fie zu Fuße abgehen wollte, hätte acht Tage nöthig: wir 
brauchen fie auch, bringen aber dur Eifenbahn Wagen 
und Segelboot ſoviel Zeit ein, daß wir immer halbe und 
ganze Tage übrig haben, zu ruhen im vergnügten Schauen 
oder umhberzuftreifen nach neuen Herrlichkeiten. Und was 
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Tegt bier an ein paar Tagen mehr? Sie kommen nie 
mals jo blühend wieder. Vielleicht biegen wir auch nad 
Salerno ab, nah Päſtum und Amalfi: es ift ja Alle 
in der Nähe. - 

Auf der Eiſenbahn eilen wir dem Veſuv entgegen, 
dicht am Meere hin: rechts die lichte Fluth, links Kuppel: 
dächer, blüthenvolle Terraſſen und ſeltſam antikks Wobh— 
nungsgemäuer. Dann geht's aus grünenden Weingärten 
zwiſchen ſteile Lavawände hinein, hindurch, der Zug hält. 
Wir ſind in Portici. Wie viel näher ragt jetzt der Veſuv 
zu unſern Häuptern und drüben’ das ſtolze Sorrentogeſtade! 
Welch köſtliche Blicke üher die Golfweite nach den blau⸗ 
. gipfligen Inſeln, deren Prachtreihe ſich gerade dort vorſetzt, 
wo das weite Meer in den Golf hineinfluthet! Die ſchön— 
ften Ausfichten gber in Portict breiten, fih von ‚der Höhe‘ 
des Töniglichen Luſtſchloſſes. Schlicht und einfach von 
außen, ift es im Innern höchſt behaglid und geſchmackvoll 
eingerichtet. Die Zimmer, melde die Königin Marie be: 
wohnte, find überaus veizend, die Murat eigenthümlich. 
Man ftößt in ihnen auf die Foftbarften Seltenheiten, auf 
antife Fußböden aus Pompeji, auf einen Tiſch, deifen ehernes 
Geſtelle im Altertfum eines römifchen Herrn Bücherplatte 
trug und jegt eine polirte Tafel von verfteinertem Holz. 
Ungemein wohlthuend ift der dichtgrüne hochſchattige Park. 
Da mandeln wir zmwifchen uralten Pinien Palmen und 
Lebenseichen, Düftere Lavafelfen überflettert luſtiges Grün, 
Epheu und Schlinggewächſe bilden in der Luft förmliche 
Dickichte, und überall ift Schattenfühle und Vögelgeſang. 
Durch die hochſtämmigen Bäume und Aeſte aber öffnen 
fi die entzüdendften Landſchaftsbilder: Tichte Meeresbläue, 
in der Ferne Infeln und röthliche Geftade, am Ufer eine 
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maleriſche alte Burg, welche über den Fluthen zu ſchwim⸗ 
men ſcheint. 

Noch öfter blickte ich auf das wonnige kühle Schatten⸗ 
dunkel des Parkes zurück, als ich hinter Portici zum Veſuv 
hinanritt, und der Weg ſich höher hob, über das glänzende 
Weingrün, das den Vulkan mit lachendem Leben umgürtet. 
Scharf dahinter dehnen ſich ſchwarz und gräulich die Lava⸗ 


felder. Wie Mancher, der dieſes Weges kam, bat ſchon 


bei dieſem plötzlichen Abſtich unwillkürlich gedacht: gerade 
jo ſieht es im Volle von Neapel aus In der That, 
nicht? kann wahrer fein, gerade fo gräulich find die Abs 
ftiche im fittlichen Volksleben diefer Stadt. Vollends jet, 
wo Erjhütterung des Staatsweſens und politifche Leiden: 
ſchaft und Noth und Hunger alles Bübifhe und Vers 
brecherifche maffenhafter auf die Straße wirft. Es war 
jo Ihön, im Theater der Villareale — das große San 
Sarlo: Theater war megen Beſuchmangels geſchloſſen — 
den fchmelzenden Melodien der Italiener zu Inufchen, dann . 
unter dem Zelt daneben, das in’3 Meer hinein gebaut ift, 
köſtliche Früchte zu fchlürfen und unter fi zu hören der 
Wellen langjam feierlihen Rauſchetakt. Während davon 
die Balken leiſe jchütterten, zogen träumerifch die Blicke 
über den Golf durch den, feftlihen Mondesglang, der über 
den ftillen ſilbernen Fluthen wogte, und friſche Kühle und 
unfägliches Wohlgefühl zog durch Bruft und Seele. Aber 
dann — nur zehn Minuten brauchte id nad meiner 
Wohnung, — ängſtlich Hatten jedoch Freunde mißrathen, 
diefen Weg fpät Abends anders als im raſchen Fiaker zu 
machen: befonder3 an der ftillen Ede von Chiatamone war 
ſchon fo viel Unglück vorgefallen. Nun übertrieb zwar die 
neapolitanifche Phantafie das Uebel fchredlih: öfter bin 
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ich Abends umhergewandert, und iſt mir nie etwas ge 
ihehen, als daß mir einmal ein gar zu flinfer Gamer 
die Uhr wegriß. Allein drängende Thatſachen zeugten doch 
unleugbar, daß eine furdtbare Verwilderung der Sitten 
um fid) gegriffen. Raub und Mord auf den Straßen 
waren in Neapel Häufiger geworden, als im Neuorlend 
oder St. Louis, und das will Viel fagen. AS die Pie - 
montefen nad Neapel kamen, trugen ihre Offiziere am - 
Degengeiff lange fllberne Troddeln: in acht Tagen glängte 
nit eine einzige mehr, die Diebe hatten fie alle wegge⸗ 
ſchnitten. 

Ich ſah jetzt die Somma vor mir aufſteigen. Dies 
Gebirge hatte ich mir unzugänglicher gedacht. Denn ned 
vor wenigen Wochen (ich erzähle vom Frühling 1863) 
mußte eine befreundete Familie am Veſuv umkehren, weil 
Briganten die Somma befebt hielten, man denke fich, dicht 
vor der Hauptſtadt. Bon den Bewegungen der Briganten 
fprad man in Neapel an jedem Ort, Einige mit Scham 
und Aerger, Andere voll kaum verhehlter Freude über das 
Mißgeſchick der Piemontefen, Alle aber wie von einer na 
türlihen Sade, etiva wie man bei und im Sommer von 
Gewittern fpricht und Hagelſchlag. Nichts bezeichnet diefe 
Zuflände beffer, als folgende Schilderung: „Jede neue 
wohltbätige Einrichtung Lebt nur erft in den Geſetzen, die 
bei dem Stande der Dinge gelähmt find. Das Briganten: 
teten vermehrt, jedoch niedergehalten, mechfelt feine Kriegs: 
führung, vermeidet die Treffen, zieht nicht in die Städte, 
ftreift auf dem Lande umber, plündert, zerſtört und ver- 
fteet fih. Mit voller Hand Unglüd ausftreuend, mad 
8 die Adern des öffentlichen Wohlftandes verflegen, und 
Bringt der Eroberung Schwäche und öffentliche Schande. 
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Roc größeres Unheil verurfachen die Gemalthaber, indem 
die Kriegsobern in den Provinzen die Städte befteuern, 
die Bürger in's Gefängniß und zum Tode führen laſſen,. 
alte und neue Gefeke, des Landes Sitten, feine theueriten 
Gemohnbeiten mit Füßen treten. Alle Grade der Strenge 
werden gegen die Briganten angewendet, und doc wächſt 
dad Brigantenweſen.“ Wer jollte denfen, daß der treffliche 
Coletta dies von Zuſtänden fehrieb, wie fie vor mehr als 
fünfzig Jahren ftattfanden, als Murat ſchon eine Zeitlang 
auf dem Throne Mm Neapel ſaß? Iſt e8 nicht zum Er: 
ſchrecken, wie dieſe Schilderung auf das Haar noch heute 
paßt? Allein die Feanzoſen wurden doch in vier Jahren 
mit den Briganten fertig: die Piemonteſen haben Murat all 
ſeine Mittel nachgemacht, beſetzen jede Ortſchaft mit Sol⸗ 
daten, führen die Bürgerwehren in's Feld, ſtellen lange 
Liſten von Verdächtigen und Vogelfreien auf, drohen Frauen 
und Kindern den Tod, wenn ſie im Freien ein Körbchen 
mit Lebensmitteln tragen, — dennoch ſind die Briganten 
nicht auszurotten. Und doch haben die Piemonteſen die 
Vortheile raſcherer Verkehrswege, haben nicht an der Seite 
feindliche Engländer und Bourbons von Sizilien her, wie 
Murat, haben endlich fünfmal mehr Truppen im Lande. 

Doch das find traurige Geſchichten. In der unheim— 
lichen ſchwarzen Dede der Lavafelder kann man fie nur 
nicht gleich los werden. Der Lava Natur ift eg, bei dem 
Erflarren recht gemeine Formen anzunehmen. Erftärrtes 
Eingeweide von Rieſenthieren, ungeheure verworrenes 
Tauwerk, Eisichollen, verbrannted Gemäuer, — da3 find 
die wiederkehrenden Formen in den Ravaftrömen, — Alles 
ſchwarz und leer, wie der Abgrund. Das müde Auge 
fühlt fich erft wieder erfriſcht, wenn man auf des Golfes 
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Herrlichkeiten vom, Einfieblerhügel nieberfieht, oder in das 
meit aufgeriffene Tiefthal zur Seite, welches gang mit 
MWeinreben ausgekleidet. Dann geht es im raſchen Trab 


auf dem Kamme de Hügels hin, bis er ſich wieder in - 


ftarre dunfle Lavafelder hinabſenkt und ein todtes Aſchen⸗ 
thal ſich öffnet. Hier fpringt man vom Pferde, und fleht 
auf der einen Seite empor an dem ungeheuren Aſchen⸗ 
baufen, der Terzengerade auffteigt; noch fürchterlicher er: 
ſcheinen auf der andern Seite die zerriffenen Steilmände 


ber Somma, welche von bier gejehen fich als ein wildgeklüf⸗ 


tetes Gebirg darſtellt Nun geht es an’3 Steigen. Soviel 
Schreckliches hatte ich von dieſer Mühſal gelefen, der 
Alchenkegel des Veſuvs erfchien mir ein ſchwer zu bewälti⸗ 
gende Werk, und ald ich dachte, jeht follte die Arbeit 
veht anfangen, war ich chen oben. Es ift ja eine Art 
fefter Bahn aus Lavaſtücken gelegt, die bis auf den Gipfel 


führt. Könnte man in unfern Alpen fo hübſch auf Berg | 


johe und Klippen hinauf fpaziren, wäre e3. feine Kunft, 
‚hinter einen Gemsbock zu kommen, ohne daß er Wind 
erhält. 

Auf der Höhe des Vulkans bat man einen doppelten 
und unvergeßlihen Anblid: Hinunter in den Höllenkeffel, 
und hinaus in den Himmel auf Erden. Ein ungeheures 
Eirund ſtürzt ſich gerade hinunter in fürchterliche Tiefe, 
der Rand iſt mit Rauchwölkchen beſetzt, inwendig flimmert 
es überall von rothem gelbem grünem Mineral, dazwiſchen 
berſten aus einigen Spalten ſchwefelige Dämpfe: das iſt 
der Krater. Er war bis zum Grunde Mar und feſt, durch 
mein Glas jah ich unten das Sonnenlicht glikern zwiſchen 
den allerihönften Schwefelkryſtallen. Cs ift ein teufliſch 
Ihöner Anblid. Nichts war unterhaltender , als Stüde 
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vom obern Kraterrande loszubrechen und in Die Tiefe ftür: 
zen zu laſſen. Je nachdem fie an den innern Wänden 
viel oder wenig Geröll und Geftein mit hinabrifien, gab 
es das fonderbarfte Klingen und PVoltern und Krachen, und 
ganz zulegt immer ein langtönendes helles Raffeln, wie 
es aus einem tiefen Brunnen ſchallt, wenn unten Steine 
auf's Waſſer klatſchen, nur tauſendmal ſchrecklicher. Wan⸗ 
dert man aber rings um den weiten Keſſel, ſo wechſeln in 
reizwvollſter Art die Ausſichten auf Land und Meer. ı Der 
Veſuv ift nur eben fo bo, daß fi in der Tiefe Alles 
ſchön überfihtlih zufammenrüde. Auf der einen Seite 
ſtarrt das düſtere Sommagebirg. Mit einem Blide ift 
zu erfennen, daß ed nicht? vorftellt, ald einen Theil 
des alten Erhebungskraters: jo vulkaniſch und gleichartig 
ift feine Natur. Daran reihen fi unten grüne Thal- 
ebenen bis wieder hinauf zu jenfeitigen Höhen: der Vefuv, 
wenn er auch nicht hoch iſt, will wenigſtens als ftolzer 
König für fid allein ftehen. Die Häufer in der Tiefe 
fehen aus, wie weiße Käftchen in’3 Grüne gejeßt, bag 
baumbejette- Obftland dehnt fi) wie welliges Mood. Am 
längiten aber werden die Blide nad) der Meerezfeite ge: 
feffelt, wo es ganz fteilab geht. Es ließ fih da vergnüg- 
lich ruhen, denn der Boden war etwas durchwärmt, was 
in der kühleren Quftfchicht angenehm. Gegen Abend bil: 
deten Geſtade See und Infeln den wunderbariten Anblid. 
Tief unter mir war die Hüfte von Wolkenballen beſetzt, 
der Golf theilte fih in zwei Lichtmaffen, links das fchönfte 
Blau, rechts reinſte Wafferhelle; drüben aber ſchwammen 
Inſeln und Vorgebirge im Aether, als ſchiene das Licht 
durch ſie hindurch. Nun ging die Sonne unter, und da 
war es feltfam zu feben, wie ſanft und lieblich rothblaues 
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Licht den Berg umfloß und umkoſete: zuleßt ſchien er fo 
fonnig durchwärmt, ſo rofig und anmutbig, ala hätte er 
niemal3 Höllentüde gelfannt. Auf dem Rüdweg, als ed 
längft dunfelte und der_Strand von Neapel ſich mit taw- 
fend und taufend Flämmchen umkränzte, fand die ganze 
Bergmaffe noch in röthlichem Scheine prachtvoll gegen die 
nächtliche Himmelsbläue, die erhabene Landihaft war erfünkt 
von unfägliher Milde und Feierſtille. 


So und noch viel fchöner erfchien der Veſuv auch den 
Griehen und Römern. Alle Götter wohnten in feinen 
duftenden Wäldern, in feinen Wein: und Nojengefilden, 
und feine Sage von des Berges glühendem Cingeweide 
ſchreckte die glüdlihen Menſchen. Bloß aus dem Aſchen⸗ 
geröll und den Kleinen Kratertiefen, welche ſich auf des 
Berges nadtem Haupte vorfanden, wurde gejchloffen, er 
babe wohl in uralter Zeit euer gefpien. Damals wie 


jest mar des Golfes meiter Rand mit blühenden Städten 


befränzt, und der hochherrliche grüne Veſuv ihr Mittelpunkt. 
Seit der römischen Kaiferzeit aber begannen die Ausbrüche, 
und im befannten Jahre 79, als Herkulanum und Pom⸗ 


peji untergingen, war die Verwüftung fo groß und gräßlich, 


daß nad) Martiald Verſen die Götter felbft fpäter münid: 
ten, es möchte ihnen die Macht dazu gefehlt haben. In 
unferer unrubigen Zeit fcheint der Berg von einer Art 
beitändigen Fiebers ergriffen, deſſen Pulsſchläge freilid 
geologiſche Längen von drei oder vier Jahren find. 


Auf dem Rückweg traf ich mit jungen Deutfchen zu: 


Jammen, welche den Veſuv bereit an allen Eden auf und 


ab geflettert waren. Ich möchte wohl fragen, ob es in 
Italien irgend eine heimlich anmuthige oder irgend eine 
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hiſtoriſche Stelle gibt, wo, man nicht deutſche Geſellſchaft 
träfe. Unſere Landslente genießen von allen Völkern Sta: 
lien noch immer am gründlichiten, und troß aller deutſchen 
Schickſale in Italien, troß tiefen Abſcheues vor wäljcher 
Tüde und Gottlofigfeit, zieht eine heimliche Neigung und 
immer wieder dorthin. Hier in der Nähe, bei Pompeji 


‚mar ed, wo das erite deutjche Heldenreid in Italien unter: 


ging. Durch byzantiniſche Kriegskunſt wurden die ritter⸗ 
lichſten deutſchen Haufen. erft ausgehungert, dann beſiegt. 
Das ſind jetzt gerade dreizehnhundert Jahre her: es wa⸗ 
ren die Oſtgothen unter ihrem jungen Heldenkönig Tejas. 
Doch dauerte es nicht lange, da kamen longobardiſche Kö- 
nige und deutfche Kaiſer über die Alpen. Was fie in 
Halten "gepflanzt und gewirkt, ift dem Lande im Ganzen 
und Großen nicht zum Unheil geweſen. Waren fie denn 
nicht die eigentlichen Förderer italienischer Einheit? Konnte 
es für Italien eine größere Wohlthat geben, als die Kirchen: 


reform durch die deutfchen Päpfte? Der Halbinfel mildefte 


Berheerung begann, als die Kaifer die Hand abzogen von 
unferer Nation italienifher Erbſchaft. Sofort wollten fie 
Franzoſen antreten. 

In Frankreich lebte bei jedem innern Aufihiwunge gleich 
auch der Drang auf, nach Italien überzufegen. Es be- 
deutet ja diefe Halbinfel noch mehr, als daß fie bloß das 
Zünglein auf der Wage europäifcher Hegemonie geweſen 
wäre: wer Stalien beberrfchte, fühlte im Arm eine Hebel- 
kraft, tief'in den Welttheil hineim gu fahren. In Ober: 
italien traten wir Deutfche den Franzoſen ftet? entgegen, 
dort wollte es ihnen auf die Dauer niemald glüden. 
Unteritalien aber, fett es vom Orient fi abwenden mußte, 
breitete über's offene Meer feinen Bufen nad Frankreich 
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und Spanien hin. In Neapel febten ſich die Franzofen, 
in Palermo die Spanier feſt. Tranzöfiihe Prinzen auf 
dem Throne zu Neapel und die Päpſte gefangen im 
hoben Palaft zu Avignon — das war dad Meifterftüd der 
franzöfifhen Politik im Mittelalter. Der deutjche ‚Gegen: 
fat Hatte gelautet: deutiche Päpfte in Rom und Hohen: 
ftaufen berrihend in Mailand Neapel und Palermo. Die 
Aragonier und Habsburger machten den Anjous in Unter: 
italien endlich ein Ende. Aber wiederum wurde died Land 
durch einen franzöfifchen Prinzen erobert, durch Ludwig XIV. 
Enkel, welder franzöfiihe Aufklärung hinbrachte. Nun 
fam die franzöfifhe Revolution: nirgends zündete fie ge: 
waltiger, als in Neapel. Napoleon erjchien: wie gern 
waltete fein Schwager Murat im Schloffe zu Portici! 
Das praffelnde Feuerwerk des Veſuv Teuchtete jo prächtig 
in feine Pläne hinein. Bittere Thränen ſah man Murats 
Gemahlin meinen, als ihr Schiff den fchönen Golf verlieh, 
und er felbft konnte die lachenden Blüthenhänge nimmer 
vergeffen, bis man ihn einfcharrte mit zerfchoffener Bruft 
im kalabriſchen Pizzo, kein Konradin, nur ein tapferer 
gefrönter Abenteurer. Es ift wahr, die Franzoſen wollten 
niemals in Italien rechte Wurzeln jchlagen: der republi- 
kaniſche Selbftfinn de3 Italieners fühlt fi im Grunde 
deutſchem Weſen viel verwandter, ald dem Gallier, der fi 
eitel im Glanze feine Beherrſchers ſpiegelt. Doch Eine 
vergeffe man nicht: der Geift des großen Italieners Na: 
poleon fteht noch immer auf der Brüde zwiſchen feinem 
Heimathlande und Frankreich. 

Die meiften Reifenden befichtigen Morgens Pompeji, 
beſichtigen Nachmittags Herkulanum, beſteigen dann den 
Veſuv, und ſind Abends wieder im Theater zu Neapel. 
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Diefe Beſichtiger könnten ſich mindeftend Herkulanum er: 
ſparen. Denn man hat für ſein Umherwandern in dem 
dunkeln Bergwerk nicht viel mehr, als die Gewißheit, daß 
oben Lava und unten Tuff, und daß die Römer auch 
Bühnen mit großer Breite und gevinger Tiefe bauten. 
Doh Pompeji — wen, der da gemwefen, hat e3 fidh nicht 
bel und fonderbar eingeprägt? Man weiß: Pompeji fieht 
gerade jo aus, wie eine haldzerftörte Stadt, Alles ift nie: 
dergebrannt, nur die fteinernen Wände Fußböden und Ge- 
wölbe find noch da. Allein das ift eben das Geltfame: 
die Stadt fcheint in voriger Woche zerftört, und die Bes 
wohner, die eben mit allem Werthuollen fortgezogen, waren 
. doch jene alten Griechen und Römer, unferer Jugendjahre 
geiftige Genoſſen. 

Beſonders behaglich haben fie gerade nicht gewohnt. 
Ein paar Kleine Herrenhäufer abgerechnet, würde fein Tag: 
 Tlöhner mehr jo ärmlicd eng und gepreßt wohnen. Pom⸗ 
peji war halb eine fizilianifche Bauernftädt. Und felbft 
die wenigen Bornehmen, hätten fie nicht hübſche Tleine 
Säulenhallen gebaut, wo fich allenfall3 das Gelaufe der 
Leute und Sklaven noch ertragen ließ, — in ihren Keller: 
zimmerdyen wäre es nicht zum Aushalten gewefen. Die 
meiften diefer Räume waren ja eben nur zum Unterfriechen: 
dad Nothwendigfte zum Leben, Licht und Luft, erhielten fie 
nur durch die offne Thür. Sch begriff jet, warum man 
ſo zahllos antike Lampen und Lämpchen findet. Wurden 
bei Wind und Wetter die Vorhänge vorgezogen, mußte - 
man bei qualmenden Dellampen fiten. Nun aber die Kehr: 
feitel Was fchmüct unfere Zimmer? Tapeten und Tep- 
pihe voll Tangmeiliger Mufter, ein Blumentifh, eine Sta 
tuette, höchſtens ein gutes Delbild. Wie fein und ſchön 
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zierten dagegen die Alten ihre Gemächer! Nie vergißt 
man wieder diefe himmliſchen Genien an Pompeji? Wän- 
den, die Ätherbeflügelten Tänzerinnen, die lieblihen Kinder: 
idyllen, und all die unendlich zart gedadhten und fein ge 
fühlten Götterſzenen. Jedes Zimmer, Speifefaal, Bibliothek, 
Baderaum, eheliches Gemach, alle Hatten ihre paſſende 
Wandmalerei. Gewiß, ein Luxus der edelſten Art. Was 
man täglich, was man ſtündlich vor Augen bat, ſoll an 
mutbige Ideen erweden, und fo ſchön fein, daß men nim: 
mer ermüdet, wieder darauf hinzubliden. Was für Bar 
baren find mir Modernen gerade hierin!. Und je mehr 
wir Gold und Spiegel und Seide, je mehr wir modifde 
Schnörkelmöbel in unfern Wohnungen anbringen, um fo 
mehr Barbaren ! 

Man hatte, ald ih Pompeji befuchte, kurz vorher wieder 
ein paar der größten und entzüdendften Wandgemälde ent 
det. Wann wird endlich einmal die ganze antife Stadt, 
von der wir erft den Hleineren, und wie es jcheint, minder 
ſchönen Theil kennen, bloßgelegt fein! Die neuen Gemälde 
folten von nun an bleiben, wo fie waren, Aber wann 
- wird man endlid einmal ein paar Straßen oder Häufer 
ganz im alten Stil und Geſchmack wieder berftellen! 

Das Herrlichſte, mad Pompeji hatte, die Götterbilder, 
ftehen jest fämmtlih im Mufeum zu Neapel, zuſammen⸗ 
geftellt wie auf den Verkauf. Und doch mar jedes darauf 
berechnet, feine QTempelhalle für ſich allein zu beherrſchen, 
‚und im Eintretenden den feierlichen Eindrud der hehren Macht 
bervorzurufen, welche da Erz: oder Marmorbild vorftellte 
Taufendfältig mar das Bemühen, Gefühl und dee einer 
beftimmten göttlichen Kraft leiblich hervorzubilden. Einem 
großen Künſtler gelang es zuletzt, in der einfachiten Form 
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das Geiftige am ſchönſten und wahrhaftigften zu geftalten. 
Dann wurde diefe Geftalt eine ftändige, und von den An: 
dern immer wieder nachgebildet. Und weil dies eine Götter: 
bild, diefer beftimmte Apollo oder Jupiter, diefe beftimmte 
Venus oder Flora eined großen Meifterd überall und zahl: 
108 verlangt wurde, deshalb konnte ſich in unaufbörlich 
lebendiger Mebung jene Technik bilden, deren Sicherheit 
und feine Vollendung wir allezgeit bewundern. Wieviel 
ſchwerer haben e3 unfere Künftler! Jeder Toll ein neues 
individuelle Werk jchaffen, Jeder gleihfam von milder 
Wurzel wieder anfangen. Und woran glauben wir denn 
noch? Von welchen heiligen Mächten ift des Volles und 
des Künſtlers Seele jo gleihmäßig erfüllt, daß fie in Jeder: 
manns Vorſtellung ſchweben, und Alle etwas davon mifjen 
fönnen, ob das Bild dem Weſen .entfpriht? Wir können 
religiöfe Geftalten bilden, wenn der Künftler wirklich daran 
glaubt, — gefchichtliche, wenn er genialen hiſtoriſchen Sinn 
bat, — oder gute Befannte aus der Wirklichleit, die am 
erften gerathen, das heißt die Köpfe. Denn nur das freie 
Antlitz fieht der Künftler täglicy vor fi: die volle unver: 
hüllte Leibesgeftalt begegnet ihm nicht mehr auf allen 
Gaſſen, er kann ihre Schönheit am erlauften Modell, nit 
mehr in der Ringbahn, am Schwimmufer, bei der Arbeit 
der Stlaven und Sflavinnen ftudiren. Um fo höhere Ehre 
dem Bildhauer, wenn ihm ein großes ächtes Kunftwerf 
gelingt, wenn er den Marmor mit jenem warmen entzüden: 
"den Leben befeelen kann, welches den alten Meiſtern nicht 
jo ſchwer wurde. 
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XXXII. 
Sorrent. 


Wer in Sorrent ein paar ruheſchöne Tage genoſſen, 
fühlte ſich doch einmal als der Götter Liebling. Diele 
Frũhlingsgeſtade wurden gebildet, ald das Lichte Morgen⸗ 
roth am Schöpfungstag emporwallte, und die Natur noch 
in frifher rofiger Laune fi in duftigen Gedichten ver: 
ſuchte. 

Schon der Weg nach Sorrent — welch einzige Fülle 
von hoher Schönheit! Erſt Caſtellamare, ein Klein⸗ 
neapel, luſtiges Menſchengewimmel am ſchiffreichen Hafen, 
davor Inſelbrocken mit Geſtein und Burgthürmen. Dann 
Felſenſtürze herunter von blauer Himmelshöhe, dräuende 
abenteuerliche Formen. Darauf weite dunkle Meerbuſen 
mit weißer Brandungslinie, rechts und links ſchneiden Vor⸗ 
gebirge die wundervollſten Küſten von drüben aus. Nun 
windet hoch am Felsgeſtade ſich die Straße empor, der 
Montangelo erhebt feine ſtolzen Zacken und Kuppen. mr 
mer gewaltiger ſteigt das Gebirge, immer üppiger ſchim⸗ 
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mernder blüthenvoller wird das Grünen und Prangen un: 
abfehlicher Orangengärten. Alles Laub und Grün jcheinet 
bier wie mit Fräftigem Lichte geſättigt. Wir find auf der- 
Ebene von Sorrent: eine große weite Terraffe, hoch über 
der See, getragen von Felſenſäulen, fchmiegt fih zu den 
Füßen eines wild erhabenen Gebirgs. Die ganze Ebene 
prangt mie ein ewig blühender Garten, durch das Grünen 
und Blühen ziehen fich mie Perlenketten die glänzend 
weißen Häuferftraßen, und die Luft wogt in frifchen köſt⸗ 
lichen Düften. In Sizilien war, als ich landete, der erſte 
Frühling Schon dahin geflohen: Hier weilte er noch mit 
feinen Roſen und thaufeuchten Schwingen. 


Wohin man fi) aber wende, immer hat man vor 
Augen oder im Sinne das vaftlofe Leuten des Golfs, 
das erhabene Ragen des Veſuvs, die ftädtefchimmernden 
Küften, die vielzadigen blauen Inſelhäupter. Wogte das 
Meer bier mit feiner Unermeßlichkeit an's Geftade, fo 
würde feine einförmige Gewalt nur einige machtvolle 
Ideen in der Seele bilden. Sp aber hat man nur ein 
herrliches belebtes Seeftüd, deifen Größe ſich zwiſchen 
Ihimmernden Ufern gerade überfchauen Täßt. Durch die 
Deffnung zwiſchen Capri und der Glöckchenſpitze, wo die 
die Schiffe in’3 Meer fleuern, ziehen erregt und ahnungs⸗ 
voll immer neue Gedanken mit ihnen in die Weltweite. 


Himmliſche Tage habe ich in Sorrent verlebt. Freilich 
am erften Morgen, als ich das Fenfter öffnete, begegnete 
mir ein alter Bekannter aus Sizilien, ein gräulicher Sci: 
rocco. Himmel und Meer erjchienen wieder bleigrau, und 
au dumpfer Schwüle leckte es wieder wie mit beißen 
Zünglein. In der liebenswürdigen Geſellſchaft von Lands: 
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leuten, weldhe in Sorrent mid aufnahm, erzählten die Frauen: 
ſchon ſeit Monaten hätten fie kaum alle vierzehn Tage den 
Himmel beiter gefehen. Da meinte ein junger Doltpr: 
da3 Land gleiche einer ftrahlenden Geltebten, die für ein 
paar Tage Sonnenſchein wieder endlos verdrieglih und 
unausftehlih werde, da ziehe er doc, Lieber ein treues 
finnige8 Weſen vor. | 

Wir begaben und auf eine Segelfahrt, um etwas Trifche 
auf den Wellen zu holen, die bei Scirocco in unruhiger 
klatſchender Bewegung find, als müßten fie nit wohin. 
So fuhren wir das Hochgeftade hinab his fait an die 
Landipige bei Capri. In nadten fteil abftürzenden Fels⸗ 
wänden öffnen fid, aller Orten dunfle Höhlen. Als nun 
die Windftöße ärger wurden und es nichts Befonderes ge: 
weien wäre, hätten fie Segel und Boot Fopfüber in’ 
Waſſer geitürzt, wurde der Maft niedergelegt, und mit, 
Ruderhulfe gewannen wir den Eingang in die geräumigiten 
der Grotten. Es find gar prächtige Felswölbungen, die 
anraufhende Woge ermedt aus den Spalten vielfältigen 
Wiederhall. Wo das Licht von draußen unter Waffer und 
Feld eindringt, entſtehen im Innern der Grotten die 
Ihönften und fchillerndften Farben. Die Schiffer machten 
und bemerflih: die Leute von Capri möchten in ihrer 
Grotte blaues Waffer haben foviel fie wollten, jo ſchönes 
hellgrünes aber, wie zwiſchen Sorrentiner Telfen, gäbe es 
nicht auf der ganzen Welt. Man ift nämlich zu Sorrent 
- böchft eiferfüchtig auf den Weltrufm von Capris blauer 
Grotte. 
. * Nachmittags lernte ich bei einer Wanderung durch die 
Stadt mehr vom behaglihen und freundlichen Weſen ihrer 
Bewohner kennen. Die Sorrentiner find gutmüthige ſacht⸗ 
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lebige Gärtnerdleute, und gar keine Helden in Thaten oder 
Borfäten. Sie müffen deshalb von den feurigeren Neas 
politanern manden ſchlechten Witz hinnehmen. So wird 
audy folgendes Stückchen erzählt. Am Tage nad) der See: 
ſchlacht, in welcher der Sohn des häßlichen Karl von Anjou 
gefangen wurde, ankerte der fiegreiche Admiral von Sizi- 
lien vor Sorrentos Küfte Die Stadt trieb damals noch 
anfehnlihen Handel, und weil ihre Bürger daten, nun 
ericheine wieder Hohenftaufenzeit, fo Tamen ihre Raths⸗ 
herren bergerudert, mit Geſchenken den Sieger zu grüßen. 
Als fie nun auf? Verde fliegen und den gefangenen 
Prinzen ſahen, der in prächtigen Kleidern ftedte, jo hielten 
fie ihn für den Admiral, Inieten nieder und fpraden: 
„Snädigfter Herr, nehmt diefe Jungfernfeigen, fie ſchmecken 
gut, und für dieſe zweihundert Goldftüde könnt Ihr Euch 
noch fchönere Hofen Faufen, ald Ihr anhabt. Nur Schade 
iſt es, dag hr nicht, gleichwie Ihr den Sohn feithabt, 
auch jo den Vater gefaßt. Wir aber, das dürft Ihr nur 
wiffen, waren die Erften, welche in der Schladht Reißaus 
nahmen.” Der Prinz mußte lächeln und fagte auf fran- 
zoͤſiſch zum Admiral: „Ei feht, das find mir getreue Unter: 
tbanen ihres Herrn des Königs.” Andeflen, wie dem 
auch fei, die Sorrentiner find angenehme Wirthe und von 
Ausfehen zehnmal frifcher und ftattlicher, ala die Neapoli: 
taner. Die Anmuth ihrer Töchter ift berühmt. Ihrer 
jah ich gleich bei dem Einfahren in Sorrent ein hübſches 
Sträußchen: fie trugen bei einem Neubau Sandkörbe auf 
dem Kopfe, eine immer fchlanfer und mwohlgebildeter, als 
die andere. Ah möchte nur wiffen, wo diefe hübichen 
Mädchen alle bleiben: denn was ich von Frauen fah, ges 
hörte meift zum diden Neapolitaner Grundbrei. 


% 


422 - 


Als nun die Gciroccodünfte verflogen, die Tage twieder 
it und blau, die Nächte wieder rein und milde wurden, 
da mochte unfere Geſellſchaft nirgends lieber fein, al auf 
unferer Hochterraffe in der Eocumella, weldes Fremden⸗ 
haus recht in Fülle und Stille der Drangengärten Tiegt. 
Waren wir dort erft nad Mitternacht aufgeftanden, — 
denn diefe weichen duftigen fternerfüllten Nächte waren 
gar zu köſtlich, — dann faßen wir andern Morgens wieder 
bei dem Kaffee, bis es Mittag wurde, weil es fo ſchön 
war, umber zu fehauen, die ziehenden Düfte von Laub und 
Blüthen zu trinken, zu plaudern, und über die grünen 
Wogen der Orangenhaine wieder auf's Meer zu bliden. 
Zarte Ferne hüllte immer bläuficher die Geftade ein, wie 
ein leiswallender Silberfchleier, aus welchem doch jede 
Felsecke Har durchſchien. Dann erzählte ich wohl, wäh: 
rend eine Künftlerin von jungem und fehon glänzenden 
Namen mir gütig die Ausficht zeichnete, von den Müns 
hener Freunden, die bier Gold der Dichtung fanden, von 
Linggs weltbiftorifchen Seherbliden, von Heyſes reizenden 
Idyllen, und- vor Allem von Groſſes Mädchen von 
Capri. Nachmittags aber ging’ in die Berge. Die Eſel 
galoppirten, die Treiber ſchrieen und fchlugen, und der 
Lärm ließ nicht ab, bis wir Höher hinauf in die ſchat⸗ 
tigen Felfenfchluchten kamen, in welche ſich Gehänge von 
dunklen Myrthen hellgrüner Weinrebe und filbergrauem 
Delbaum niederziehen. Bei jeder Windung des Meged er: 
gaben fih_ganz neue Landichaftsbilder. Das ift fo wunder 
vol am Golf von Neapel: wo man auch wandere, mit 
jedem Schritte verſchieben fi, hüben und drüben die Aus: 
fihten, und immer find fie voll neuer lachender Herrlichkeit. 
», Kommt man nun auf die Gipfelhöhen, welche ben 
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Golf umziehen, jo öffnen fi fogleih Einblicke in an⸗ 
muthiges umd feltfames Gebirge. Auf und ab ſchweifen 
die Blicke in einer unendlichen lichtweiten Bühne, und das 
felgende Bild ift immer gewaltiger und lieblicher ala das 
vorige. Zum Beifpiel auf dem diefeitigen Kamaldoli, me 
über der Einfattelung ded Gebirgs auch der Salerner Meer: 
buſen herſchimmert, weld ein Standpunkt, welche Fülle der 
erhabenften Anfichten ! 

Und tief im Dunkel der Seele blieb mir auch eine 
mondlichte Meeresnacht ftehn. Sch war allein zum Strande 
niedergeftiegen, hatte mir einen Nahen gelöft und fuhr 
dad Geftade entlang. Die Luft war fo ftill, ala hätte 
man Gedanken darin hören können. Der Golf eridhien 
wie ein tiefes Meeresthal. Heller Mondichein lag auf der 
lautlofen ftillen Fluth und den erhabenen bleihen Bergen 
und Inſeln, gemaltige Felsſtücke dunfelten am Geftade, 
von welchem Gemäffer niederraufhte und ſich melodiſch 
mifchte in das leiſe Wellengepläticher am Ufer. Es war 
mir, ald käme ich in das Thal der Ruhe, und für immer. 
hege hinter mir der lichte bewegte Tag, und der Arbeit 
Luft und Noth fei dahin für allezeit. Ein jo tiefe Ge⸗ 
fühl der Ruhe kam über mid, als wäre dad unruhige 
denkende Ich, das ſich immer wieder haftig von den Dingen 
iondert, in mir verblaßt und verblihen, Seele und Sein. 
wären nur ein einziged weitwaches unendliche Bewußtſein 
und Genießen de großen Weltalld. Die Sterne blisten 
mir fo brüderlich und vertraut, und auch die feuchte Tiefe 
unter mir jchien, al3 könnte ich darin wohnen mit meinem 
Veen. Da fchallte vom hohen Ufer her frühlicher Ge⸗ 
fang, und mit einem Schlage war ich wieder in ber luſti⸗ 
gen eng umgränzten Menſchenwelt, und ſah in den. Häus 
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ſern die Menſchen gemüthlich bei ihrer Lampe ſitzen, wie 
ſie ſich küßten, oder daran dachten, was fie andern Tags 
effen wollten. J. 

Als ich in nächſter Morgensfrühe eine Berghöhe hinan⸗ 
ſtieg, mußte ich lachen über meine Träumerei am vorigen 
Abend. Es war gut, daß mich das Singen weckte, ſonſt 
wäre ich richtig im Kahne eingeſchlafen. Wie köſtlich er: 
frifcht war jeßt Gebirg und Thal und See! Wie drang 
diefe Helligkeit des Morgens bis in’3 lebte Aederchen! 
Und die bimmlifche Luft, welche diefe Höhen umfliept! 
Diefe milde Luſt ift fo ätherrein, fo tief durdfichtig, To 
die Seele hebend und beflügelnd, als wäre ein großes 
Stück Erdenfhmere von und abgefallen. In diefe LXicht: 
füle Hinein, in die unermeßliche Aetherbläue, welche 
die Höhen ummogt, fcheint unfere eine fchöne Erde 
hinein zu fchwimmen, wie ein fpielender Abglanz einer 
höheren Welt. Auf ſolchen Punkten der Erde, mo ihre 
höchſte Schönheit und umblüht, will der Geift immer noch 
hinaus über die Maße diefer Welt, über Raum und Zeit. 
Gerade fo öffnen fih in Augenblidlen unfäglichen Glüdes 
im Herzen noch tiefere Quellen feliger Ahnung. Woher 
immerdar diefe dürftend vorwärts dringende Sehnfucht des 
Heinen Menſchenichs in die Unermeßlichkeit hinein? Umd 
warum liegt in ein paar ftillen Gedanken diefer Art mehr 
innere Kraft umd Weihe, ald in einem ganzen Tag voll 
Luft und Herrlichkeit felbft am Golfe von Neapel? 

Aber eigen bleibt es doch, wie raſch auch die weihevoliften 
Gedanken in der Sonnenhelle des Südens, in der Leichtigkeit 
der Luft wieder verfliegen. Alles ift da in feinen Formen 
jo fertig, fo abgeſchloſſen: man -wird nicht mehr gereigt, 
es im Geifte zu geftalten. Lüfte und Bäume raufchen 
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nicht, die Wolken find nicht in Bewegung, die Natur ift 
ruhende jtarre Gegenwart. Urplötzlich fteht eine Idee 
Mitend in der Seele, Mar und in vollem Umriß, und 
gleich ift fie wieder entihmwänden, und wieder verfinft man 
in Betrachten und Genießen, und denft faum der nächften 
Stunde. 

Das Alles ift wahr, und ich weiß es ganz lebhaft, - 
feit ich wieder ein paar Monate im deutfchen Denterlande 
bin, wo die Luft die ift von Ideen und Wolfen. Allein 
unbändig wogt doch wieder die Sehnſucht auf nad) jener 
Lichtfülle, nad, jenen zauberifhen Nächten ded Südens. 
Als ich nad) der Rückkehr von Italien gleih in die fühlen 
Schatten unferer Alpenmwelt eilte, in die hallenden Berg: 
wälder, unter die einfamen tiefgrünen Seen und fdhnee- 
ihimmernden Alpenjohe, da war Stalien wie vergeffen 
und vergraben. Sett aber, mo ich Abends in enger Stube 
fie und draußen eine Kälte ift, daß, wenn’3 möglidy märe, 
die hellen Mondſtrahlen gefroren niederfielen, jebt fteigen 
in der Seele wieder empor im magiichen Glanze jene Tempel: 
trümmer in ihrer unfäglichen Trauer und Schönheit, jene 
Blütbenhaine und feligen Geftade über lichtblauer Meeres: 
weite, — ad, ed ift ein gefährliches Land’ das Italien. 


xxxm. 
Amalfi. 


Es war gerade ein hũbſcher Wagen voll, — Strebſame 
in Kumft und Literatur , dazu etwad liebenzwürdiges Pur 
biifum, — al3 wir am ſchönſten Reifemorgen aus Sorrents 
engen Gartenwegen in’3 Freie bogen. Bei dunklem Wol: 
tenraujhen und Regen hatten wir uns in fpäter Nacht 
von der geliebten Terrafje zurüdgezogen: jet war die 
Luft berrfich abgekühlt, jede Blüthe frifcher, jedes Tröpfchen 
im Golfe goldiger fhimmernd. Unten ſchäumte die weißefte 
Brandung, bod um die Felſenzinnen zogen noch Wolken. 
Als wir dur Gaftellamare fuhren, Mangen die Gloden 
zum Pfingftfefte. 

Noch hörten mir fie in der Ferne, da waren mir ſchon in 

nulde, umringt von Hochbergen Gipfeln 
B grün bis zu den höchſten Spitzen und 
eften Schluchten. Nocera und Pagani 
Erinnerungen an Kaiſer Friedrichs Sa 
ier anfiedelte und welde das Bolt die 
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Heiden (Pagani) nannte. Ein einziger großer Fürſt — 
wie viele Andenken ſtreut er aller Orten umber! In La 
Cava wurde audgeftiegen, in fchönen Windungen führte, 
recht? ein Weg hinauf in ein wundervolles Hocthal, von 
allen Wänden wogte und glänzte üppiges Waldgrün. Es 
mar ganz wie in einem der fchönften Thäler Thüringens 
oder Schwabens. Die Sinne konnten fidy nicht fättigen 
an diefer grünen Duftigen Iangentbehrten Waldfüle. Auf 
‚ der Schlußhöhe des Thales, mo das munderliche Dertchen 
Corpo la Cava ſich bingeniftet, frühftüdten wir, vor una 
die wonnigfte Ausficht an ‚den grünfchimmernden Gebirgs⸗ 
lehnen hinab auf prachtvolle Kuppen und Gipfel. Hinter 
dem Dorfe gab es ächte dichtſchattige Waldwege, welche in 
die Höhe führten, bis man in eine dunkle übergrünte Ge 
birgstiefe Hinabblidtee Dort hing am Abhange die alt 
berühmte Benediktiner: Abtei Santa Trinita. Auch in die 
ſem einfamen Waldthale hörten wir eine Geſellſchaft deutſch 
reden. Die Gegend muß Landsleute beſonders anheimeln: 
grünes Laubholz in Maſſen, lebendige Hecken um die Tel: 
der, Meine Giebeldächer, ja mas fehen wir, — eine alte 
Linde bei der Kirche, das ift ja ganz, ald wären mir wieder 
im Lieben Deutfchland. Wer meiß, wie viel Gothen oder 
Schwaben bier hängen geblieben. 

Doch die Berge rüden vor und zufammen, rajcher rollt 
unfer Wagen hinab in's Thal, eine römiſche Wafferleitung 
sieht herbei, das lichtblaue Meer taucht empor, — daB iſt 
wieder ganz Stalien. Tief unter und liegt an feiner Marine 
das helle Städtchen Vietri zwifchen Drangenhainen. Schon 
nehmen unſere Blide Befit von Salernos Meerbufen. 
Das ift hier Fein rumder Golf von Neapel mehr, fondern 
offenes weites Meer, in ungeheurer Schlangenlinie hat es 
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die Bucht nur wenig ausgerundet. Dort zur Linken, über 
Vietri bin, ſtößt Salerno mit feinen Häufern in die See, 
jenjeit3 in der braunen Ebene tief vor den Falabrifchen 
Bergen ſchimmern die Tempel von Päftum, bier rechts 
hart um’3 Vorgebirg muß die Straße nad) Amalfi führen. 
Nun fchießt unfer Wagen nad Vietri hinein, vorbei an 
erfrifchenden ftürzenden Bächen, biegt zur Rechten jcharf 
nm die Bergede, und nun beginnt ein Geftade fo voll 
gewaltiger Herrlichkeit, fo märchenhaft und vol feltfamer 
Niefenlaunen, daß Niemand e3 völlig jagen und fchildern 
kann. Ich kenne nur eine einzige Landſchaft, welche diefer 
Küſte vergleihbar: das iſt der Weg von Nizza nach Sa: 
vona. Allein dort, an der Corniche, folgen die wilden 
Prachtbilder nicht ſo raſch auf einander. 

Man denke ſich Alpengebirg, das in ſteiler Länge in's 
Meer ſtürzt, und hinzu denke man des Südens Früh— 
ling, der jeden Felsblock mit Grün und Gebüſch, mit 
Alges und Cactus befeßt, und des Südens Rinder, die an 
jede paar Fuß Breite ihr genügfames weißes Häuschen 
hängen. Bor uns fehen wir die Straße mie eine jehmale 
belle Schlange ſich um das Felsgeſtade empormwinden. Tief 
unter ihr donnert und brandet das Meer, und fein Gicht 
fliegt empor wie blüthenmweiße Raketen. Wir biegen um eine 
Bergfante: da gähnt eine weite grüne Bucht himmelhoch auß 
dem Felsgebirg herausgeriffen, überragt von abenteuerlichen 
Hörnern und Kuppen; — um den nächſten Vorſprung: da 
dringt düfter eine riefige Zackenſchlucht immer höher und 
höher in's Gebirg, ſchäumend braufen die Gießbäche hernieder; 
— um die dritte Ede: da ſchütten fih Felſen und Blöde in 
tollſtem Wirrwarr gerade aus den Welfen herunter. Hinein 
will Alles ſetzen in die lodende lichte Meeresbläue, und 
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flarrt dann wieder auf hart und viele Thürme hoch, um der 
wüthenden See ihren Damm zu fegen. Dann erjcheinen 
graue gezackte Burgtrümmer am Meer, blanfe Städtchen " 
wie auf Berghänge gejchneit, endlich ein paar größere rei- 
zende Ortichaften, mie verſunken in die blühende Teljen- 
wildnig, mit hübfch weißem Strande und Schiffen davor, 
die zierlich ſchaukeln auf der jpiegelnden Fluth. 

Und mer könnte einen Augenblick vergeifen, daß dieſes 
eine althiftorifche Küfte, daß fie wie aus verraufchter Welt 
voll Herrlichkeit herſchauet zerriffen grau und märchenhaft, 
daß ganze Züge abenteuerliher Sagen wie Geier und 
Wolfen um ihre Feläburgen ziehen. Diefe Wellen, die 
jet fo ftürmifch an's Geftade donnern, führten einft zahl: 
loſe Kauffahrer und Galeeren nah Amalfi. Hier mifchten 
zum erftenmal im Mittelalter wieder Morgen: und Abend- 
land ihre Völker, ihre Waffen und Religionen, ihre Sitten 
und Künſte. Amalfi erjchien für Krieg und Handel als 
der große Mittlerplag. Die fehr Mugen, jehr betriebjamen 
Bürger diefer Stadt waren die damaligen DVenetianer, und 
wie diefe nahmen fie ihren Vortheil wahr. Sie wußten ſich 
mit den Sarazenen, deren Tlotten dag Mittelmeer be 
herrſchten, denen Sizilien Kalabrien Tarent Bari gehörte, 
gut zu ftellen. Sie kauften ihnen Seidenzeuge Schwert: 
klingen Datteln und Weihrauch ab, die. Sarazenen aber 
fanden auf den Märkten von Amalfi einen beſonders ge: 
fuchten Artikel. Das waren die sfhöngemachfenen kräfti— 
gen Sklaven, welche die deutjchen Eroberer in den Slaven⸗ 
ländern machten: zu QTaufenden verführte man fie über’3 
adriatiihe Meer. Die Amalfitaner geftatteten auch gern, 
wenn Araber fih an dieſer handel3- und gewerbreichen 
Küfte anfiedelten. Bon Amalfi bis nad Salerno traf man 
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wiederholt in den Städten eine Feine arabilche Gemeinde. 
Durften doch auch die Amalfitaner in Palermo und Meffina 
ihr eigened Stadtviertel, im ägyptiſchen Cairo und andern 
Sarazenenftädten ihre Faktoreien haben. Amalfid Münze 
fannte der Bazar in Damaskus und Kairowan, in Bagdad 
und Ghasna, Amalfid Seerecht wurde Geſetzbuch auf dem 
Mittelmeer. Als nun die Rüdftrömung gegen die arabijde 
Welt eintrat, ald die Normannen kamen, als unabjehlide 
Schaaren von Pilgern und Kreuzfahrern nad) dem Orient 
zogen: da blieb Amalfi noch lange ein Hauptplatz, wo fie 
rafteten uud rüfteten, fauften und verkauften, und Schiffe 
zur weiten Reife mietheten. Das berühmte Hofpital in 
Jeruſalem, an welches fi) der Sohanniterorden anlehnte, 
wurde von Amalfi unterhalten. 

Wo aber, fragt der Ankömmling jest und fieht fi 
vergeben? um, wo ankerten denn die Flotten der Araber 
und Kreuzfahrer? Wo fanden denn bier die Kaufhäuſer 
des MWelthandeld irgend Play? Was man fieht, ift ein 
niedliches Städtchen von dreis oder viertaufend Einwohnern, 
davor eine ſchmale Strandlinie mit Heinen Küftenichiffen. 
Wo wohnten bier die fünfzigtaufend Amalfitaner und ihre 
zahllojen Säfte? Nun, wie heutzutage die Genuefen, — 
die Berge hinauf und rechts hinüber bis nach Atrani, 
Auch die Städtchen bis nad Majori und Minori wurden 
damal3 von unternehmenden Kauf- und: Schiffäleuten be 
wohnt, und Alle hieß ⸗man in der Fremde Amalfitaner. 
Das Meer jpülte den Strand weg, als die Piſaner tückiſch 
die Hafendämme zerftörten. Wind und Wetter riffen das 
fruchtbare Erdreich von den Felſen, auf denen einft Häus⸗ 
hen hingen, wohl nicht viel größer, ala ehemals in Pom⸗ 
peji. Nun fieht man nicht? mehr, als ein hübſch weißes 
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Städtben, Halb verftedt in einer Schluht am Meer, aus 
deren hohem Hintergrund frischer grüner Wald hervorblidt. 
Das reigende Landſchaftsbild ift um fo märdenhafter ge: 
worden, weil Phantafie allein es jebt mit großem Volt 
und Herrlichkeit belebt: verfunfen und hinab find Trümmer 
und Trauer in’ tiefe Meer. Nur der alterögraue Dom 
gleicht einem greifen Niefen, der fterbend ſchon halb auf’ 
Knie geſunken. Eine breite Freitreppe führt zu einer Luftig 
phantaftiichen Vorhalle von ſchlanken Säulen. Die uralten 
ehernen Dompforten öffnen fih in ein bedeutendes hoch⸗ 
räumiges Innere, Neben der Kathedrale fteht der Gloden- 
thurm mit bunt jchillernden Lifenen und Linien. Daß 
Ganze mit dem Heinen ftet3 volfäbelebten Marktplake da⸗ 
vor gibt ein ungemein maleriſches Bild. 


Abends fjammelte fi vor dem Gafthofe eine Menge 
Buben, die zu unferm Altan herauffchrieen, man jolle ihnen 
Münzen werfen. Kaum war damit angefangen, als neue 
Schaaren berbeiftürzten, und fröhlih in wilden Knäuel auf 
jeden neuen Gran fid) warfen, der herunter flog. Mehr 
als Hundert waren beifammen, Alles voll Jubel und Ge: 
lächter, und wenn die See einen tüchtigen Guß dazwiſchen 
warf, fehüttelten fie das Waſſer ab wie Meerkatzen. Es 
wurde zu Abend ftürmifhe See, die Wellen frachten und 
kreiſchten noch in tiefer Nacht. 


Andern Morgens war Himmel und Meer ftückweife 
blau, das braune gleihfam bronzirte Gebirg aber von 
iharfem Licht umfloffen. Das wurde nun wieder ein er- 
innerungsreicher Tag, und beinahe jo herrlich wie zu Taor- 
mina. Wir wanderten um die wellenumtojte Felsecke nad 
Atrani, fliegen durch feine ftillen Straßen, die in Treppen 
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und langen dunkeln Löchern empor führen, dann auf fteilen 
Waldwegen in Duft und Schatten wohl eine Stunde lang 
immer höher, bis wir zu den Meingärten von Cemprone 
famen, auf den freien Gipfel des Vorgebirgd, das breit 
zwilchen beiden Städten hervorbricht. Da gab es eine 
wunderbare Ausfiht. Bon Adlershöhe erblidt man unter 
fih die ausgezadte weißumfhäumte Küfte, bis in unermep- 
liche Wetten lichtet fi dag Meer: links und rechts ftehen 
die ehernen Berge, fie reden wild ihre kahlen Häupter und 
Hörner, doch die finftern Schluchten, welche fie auseinander 
reißen, jchließen fi nimmer. Es war jebt eine. zauber: 
bafte Helligkeit, und doch peitichte der Sturmwind zwischen 
die weißen Wolkenballen, die noch an den Bergen hingen, 
dag wir Mühe hatten, und an Bäumen und Bänken feft- 
zubalten. 

Als mir nun auf dem Bergrüden landeinwärts man: 
derten und in NRavello eintraten, da fchlich Alles heran, 
was an dunfeln Sagen, an Trauer und Dede feit vielen 
Sahrhunderten fih bier feftgenifte. Hier ftand einft 
Amalfis größte Herrlichkeit ,. ein Adelspallaft am andern, 
und jest ftarren ſchwarz und zerriffen Thürme Mauern und 
Geſims. Hier zogen einft über die Straße Prälaten in 
goldihimmernden Gewändern, normannifche Nitter mit 
blinfender Streitart, hochgemuthe Kreuzfahrer träumend von 
den Wundern des Drientd. Scheu zur Seite hielten fih 
Halbverhült die Turbanträger, im Gürtel den Säbel mit 
Juwelengriff. Aus den prangenden Palläften aber traten 
in gejtidter pelzverbrämter Kleidung die Kaufherren von 
Amalfi, mweltgewandte Männer, die vieler Völker Jungen 
redeten: fie luden ihre Säfte alle zu üppigen Tafeln, zu 
Geſang und Spiel. Schon winkten und warteten auf den 
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Altanen die fhönen Frauen und Töchter, ftrahlend in Rofen 
und foftbarem Schmud. Schon erfchallte das Klirren der 
Goldmünzen und Waffen aus den Sälen, der Jubel wilder 
Gelage aus den Gärten, das Singen und Fluchen in den 
Sprachen vom Rhein und vom.Nil: — da fehüttelten fich 
die Berge, da raffelten die Wetter des Zornes herein, es 
fürzten al die Schlöffer und Hallen, zeritoben war die 
prangende Menfchenwelt, — nur einige Wände und Thore 
und hohe Tenjterbögen ftehen noch bier und drüben, bededt 
mit uralter Zierrath und räthjelhaftem Steingewinde. So 
ift hier, jcheint e&, vor grauer Zeit ein grängenlojes Wehe 
geihehen, und feitdem ftand Alles unberührt Jahrhunderte 
lang, nur Sonne und Mond wandelten einfam über die 
Stätte der Pracht und des Schredend. Dann find wieder 
ein paar Leute gekommen, die fih unter den Trümmern 
anfiedelten, die fih aus Lehm und Marmorjäulen Wah- 
nungen flidten. Doch aud ihre armfeligen Hütten find 
meift dem Verfall wieder nahe, bier und da fcheinen fie 
nur bewohnt, bloß damit diejed Stadtgefpenft noch jammer⸗ 
voller erfcheine. Der Sturm heulte, ald wir eintraten, 
durch die einfamen Gaſſen, konnte aber die bleichen Trauer: 
gejchichten nicht mwegfegen, welche nody in den Lüften hingen, 

Mittelpunti de Ganzen ift noch jebt der Dom, über: 
ragt vom ftattlichen Glockenthurm. Auf feinen Erzthüren 
fieht man rohes Bildwerk, die Umriffe find richtig und 
ausdrucksvoll. Die Kanzeln glänzen vom weißeſten Mar: 
mor, bedeckt mit Goldmoſaik und Verzierungen, die beide 
auf's Glücklichſte in einander laufen. Die Predigtfanzel 
ruht auf ſechs gewundenen Säulen von reichſtem Blatt⸗ 
und Blumenwerk, jede Säule aber ſteht auf dem Rücken 


eines Löwen, und jeder Löwe ſchreitet voran: die ganze 
LdHer, Sizilien und Neapel. 28 
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Kanzel fheint zu marfhiren. Da tft die Löwenſtärke des 
göttlichen Worts doc etwas fonderbar ausgedrüdt. An 
beiden Seiten des Doms ftanden die Hauptpalläfte Ravellos, 
das feine dreißigtaufend Bewohner hatte. In der Villa 
Nuffolo fieht man an Thurm- und Mauertrümmern nod 
die zierlihen Steingewinde mit hübfchem Gebälk, gekuppel⸗ 
ten Säulchen, und allerlei Spit- und Yufeifenbogen. Bes 
fonder? die innere Wand des großen PVieredthurms, der 
por dem Haufe fteht, war von fo anmuthigem und feinem 
Geſchmack, daß ich mit. Bitten nicht abließ, bis eine kunſt⸗ 
geſchickke Hand mir die reizenden Linien in’? Tagebuch 
zeichnete. Mer aber könnte mit Stift oder Feder die tief 
unheimliche Umgebung fchildern, welche doch Hin und wie 
der höchſt maleriſch! Mohin man die Augen wendet, 
überall ragen gebrochene Thürme trümmerbafte Portale 
und Fenftergemäuer, antik gothiſch normänniſch arabifd: 
kurz es ift das feltfamfte Beieinander, und macht auf die 
fer erhabenen, der Menfchenwelt entrüdten Berghöhe ein 
unauslöſchliches Bild, deffen erfter Anblid ganz märden: 
baft, und deffen Hintergrund vol tiefer Trauer. 

Noh viele Städte gibt es in Italien, wo in alte 
Häufer antifes Säulen: und Bildwerk hinein verbaut ift. 
In Ravello, auch in Amalfi, zeigt ſich dergleichen überaus 
veihlih, nach Auffaffung und Behandlung rührt es aus 
der fpäteren Mömerzeit ber. Jedoch Feine Stadt gibt es, 
wo man fo Vieles von gedrüdten Kuppeln Hufeifenbogen 
Arabesfen und al dem Seltfamen fähe, was nun einmal 
arabiſch oder farazenifch oder moresk aetauft wird. Später, 
wenn die Grundzüge der Gefhichte der Baukunſt fi no 
mehr abgeklärt haben, wird man dad Meifte ficher ander? 
berrennen. Wie lange ift e8 denn ber, daß unfer gut 
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beutfcher Banftil, welcher jetzt der romanische heißt, auch 
byzantinifhe Namen trug? Dies aber, was in ben ältes 
fien Bauwerken zu Amalfi Venedig Meifina und Palermo 
fo darakteriftiih und fo übereinftimmend auftritt, wird 
wohl der wahre byzantiniſche Stil des europäifchen Weſtens 
fein. Ebenſo wie die Venetianer und noch viel früher 
holten die feefahrenden Bürger von Amalfi für ihre Kirchen 
und Palläſte Modelle und Baumeifter aus dem Orient, 
aus der großen Niederlage und Werkftätte chriftlicher Kunſt⸗ 
merke, die allein noch übrig war, aus Byzanz. Dort hatte 
fi), ebenjo wie Staat und Sitte, auch die Kunſt bereits 
mit orientaliihem Wefen gefättigt, von ihm das Felerliche 
und Prangende, da8 Märchenhafte, das im Kleinen fo 
Zierlihe angenommen. An Amalfis Küfte, melde feit 
Jahrhunderten dem Orient im Handels: Kriegd- und Staats⸗ 
weien geöffnet blieb, ftrömte von dort herüber Kunft und 
Wiffen und religidfe Auffaffung, bier vermählte fih die 
Kunſt mit altrömiſchem und nordifch germaniſchem, auch 
mit etwas mauriſchem Weſen. So wurde Amalfi die 
eigentliche Mutterſtadt jenes Stils, welchen die normanni⸗ 
ſchen Könige nachahmten und die Venetianerpracht überbot. 

Es iſt ſchwer, aus dem märchenhaften Banne Ravellos 
ſich loszureißen. Man denke ſich, der Dom zu Venedig 
und der ganze Maͤrkusplatz liege in grauenhafter Zerftörung, 
Alles fei niedergebrochen weggeichleppt oder vermittert, nur 
von den untern Stockwerken ftänden noch einige Weite, 
zwifchen den Trümmern feien einige armfelige Häufer und 
Straßen eingeflit. So etwa wird man eine Vorftellung von 
Ravello erhalten, nur mit dem Unterfchtede, daß Venedigs 
Ruinen in Sumpftiefen liegen würden, Ravellos einſame 
Trümmer aber hochragend auf einfamer Berghöhe mitten 
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zwiſchen Grün und Blüthen. Im Garten Ruffolo hatte 
man Chyyreſſen und Tannen an die Ruinen gepflanzt: das 
nordiſche Nadelgehölz ift jebt das geſuchteſte Modegewächs 
in den Gärten der italienischen Großen. Die Rundfidt 
aber von der äußerſten Spite diefed Gartens umfaßt eine 
erhabene Bergmwildniß, die wie in ungeheuren Wogen fi 
in’3 Meer ftürzt. Diejed fing jetzt wieder an, weithin zu 
ſtrahlen in lichter Bläue. Die Ausfiht aus dem Garten 
Afflitto, obwohl ganz in der Nähe, ift doch wieder eine 
ganz andere. Da fteht man auf einer Landzunge, welde 
zivifchen die Bergzüge hineinläuft: Berge grün bis zu den 
felfigen Gipfeln, zwiſchen diefe eingefenft grüne Mulden, 
rothe Ziegeldächer bier und da umher geftreut. Da nun 
Biel und Gutes fehen auch andere Appetite reizt, jo ließen 
wir und den dunkeln Wein, der bier oben in den reinen 
Kiiften gedeiht, zu Brod und Käſe trefflich ichmeden. Die 
Mirthahausterraffe lag natürlic wieder erhaben über der 
prachtvollſten Landſchaft. Soldaten ſahen und zu, welde 
nach Meinen Gefechten vor drei Wochen die Briganten aus 
Navello verdrängt Hatten. Debt lauerten diefe ein paar 
Stunden höher zwilchen den” Gipfeln des Montangelo. 
Das Alles war nur der erjte Theil unjerer Wander: 
ung. Der zmeite zog fih neue Tufterfüllte Stunden lang 
über die andere Seite der riefigen Schlutht bin, an deren 
Ausgang in der Tiefe Amalfi liegt. Einft war offenbar 
diefer ganze meite Umkreis ftattlich bebaut: überall ftarren 
noch fchmärzlihe Trümmer, bededt von üppigem Grün 
und Waldicatten. La Scala, Pontone, das Kapuziner⸗ 
ofter find drei andere berühmte Stätten der wunderreich— 
ften Ausfihten. Chern glänzende ungeheure Felsberge, 
grüne Xiefthäler zwifchen den höchſten Kuppen, Meere 
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bläue Licht Hineinfluthend in dunkle Schluchten, ragende 
Hochtrümmer von herrlichen Domen und Burgen, darein 
gefäet. Die hellen Häuschen, hHervorblidend aus vielfarbt- 
gem Grün, — das Alles im erhabenften Heldenftil, — 
ja, nur mit Taormina läßt fi) Amalfi vergleihen! Im 
Einem aber hat Amalfi noch den Vorzug: das find 
feine berrlihen Frauengeftalten. Nirgends in Stalien gibt 
es fchönere, nirgends mehr. Einem Künftler muß das 
Herz fchlagen, die ſchönen ſchlanken Mädchen, den antiken 
MWafjerfrug auf dem Haupte, mit Fräftig elaftiihem Schritt 
fi über die Telfenftiegen ſchwingen zu fehen. Ein halb: 
nacktes junges Ding, das mie ein Bergreh hinter feinen 
Ziegen herſprang, war das reizendfle Ideal einer Kleinen 
Wilden. Natürlich ließ fie unfere Künftlerin fi nicht 
entgehen, während ich die Kleine im Geſpräch ruhig zu 
halten juchte, daß man fie zeichnen konnte, 

Weil wir nun Amalfis Landihaft in ‘jeglicher Be: 
leuchtung ſehen follten, jo brachte der Spätnacdhmittag zies 
hende Wolfen, Regenſchauer, wieder lachenden Sonnen: 
glanz, wieder dunkle bewegte Luft, Wald im Winde rau: 
fhend. In einem Burghof . ftanden uralte Linden, ein 
Mühlbach plätjcherte über die Räder, und, flehe da, auch 
Hepfel: und viele Zmetichenbäume gab es hier, die ihre 
unreifen Früchte in's Gras ichüttelten. Dem Deutfchen 
mußte es heimathlich zu Muthe werden. Woher in Ddiefer 
Gegend fo viele Erinnerungen an Deutfhland? Woher 
diefer ſchöne flattliche Menfchenihlag, und fein ruhiges 
rebliches Weſen, das anders ift, als bei den meiften Süb- 
italienern? Schon in alter Zeit waren, wie e3 fcheint, 
die Amalfitaner ruhig ftrebfame, klug ausdenkende, duld- 
fame Leute. Amalfis Gefchichte ift noch nicht gefchrieben, 
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von aU den Schlöffern und hundertdreißig Kirchen, welde 
der Sage nach hier umberftanden, wiffen wir wenig. Kant 
ein deutfcher Hiftoriter fi) etwas Schöneres münfchen, als 
bier zwei Jahre zu wohnen, Amalfis Geſchichte gründlid 
zu erforihen und würdig darzuftellen? Don diejer Stätte, 
die dur wundervolle Natur und große Vergangenheit 
gleich gebeiligt, würde er ein leuchtendes Andenken in’s 
fpäte Alter Binüber nehmen. 





XXXIV. 


Pãſtum und Salerno. 


Gegen Abend fuhren wir an den ſturmumrauſchten 
Vorgebirgen wieder hinunter nach Salerno. Die See be: 
ſchoß mit ihren Sprützwellen unſern Wagen von unten, 
und der Regen wuſch ihn von oben. Der Sturm heulte 
und raſſelte in den ungeheuren Schluchten, an den Felſen⸗ 
domen und Bergzacken. Es war ein Wetter und eine 
Landſchaft von der großartigſten Ritter- und Räuber⸗ 
romantik. Noch lebhafter erinnerten daran die vielen dun⸗ 
keln Wartthürme, welche einſt auf Toledos Befehl errichtet 
wurden, um die Piraten zu bewachen, jene grimmigen 
Türken und Sarazenen, die hier überall auf den Meeren 
lauerten, und, wenn ſie Kundſchaft hatten, plötzlich eine 
Stadt mit blinkendem Mordſtahl überfielen, Feuerbrände 
ſchleuderten, und in Haſt und Eile Gold und Schätze und 
Chriſtenſklaven, beſonders ſchöne Knaben und Mädchen, auf 
die Schiffe ſchleppten. Eine ſeltſame Vorſtellung, daß man 
fich dieſe Kette von Wartthürmen bis nach Nizza hinauf, 
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die ganze Küfte Jtaliend davon geſpickt denfen muß. Ita⸗ 
lien war ja überall und immer die langgeftredite Halbinfel, 
nach deren dünnem Leibe zahllos räuberifhe Arme griffen. 


Obgleich es andern! Morgen? noch fehr früh war, als 
wir aufbradhen, wurde ſchon auf allen Pläben Salernos 
getrommelt und trompetet, und die piemontefiihen Unter- 
offiziere faßten die neapolitaner Rekruten ſcharf an. Eine 
größere Truppe am Strande mußte lernen, auf ein Zei: 
hen auseinander zu fpringen, fi flugs hinter Baubolz 
Kähne und in Sandlöchern zu bergen und immer fchießend 
raſch von einem gedeckten Stande zum andern voran zu eilen. 
Es war ein anfchautiches Bild des Brigantenfrieged. “Die 
Soldaten fahen recht mitgenommen aus. In voriger Woche 
hatte es in den Bergen hinter Päftum ein blutiges Gefecht 
gefegt: nun war die Gegend, vor welcher man in Neapel 
ängſtlich warnte, brigantenfrei. Spaßhaft aber erjchien es, 
al und eine Steuerfaffe unter dichter Bedeckung von Sol: 
daten begegnete, die aufgeſchürzt und mit loſem Gewehr 
marſchirten, als feien fie jeden Augenblick des Ueberfalls 
gewärtig. 


Nicht weit davon wurde fleißig an der neuen Eiſen— 
bahn gearbeitet. Diefe wird bald anderes Leben auf die 
nadte Ebene von Päſtum bringen. Cigentlidy- öde, wie 
fie gemöhnlich befchrieben wird, habe ich diefe Gegend nicht 
gefunden. Zu Anfang berrfht vortreffliher Anbau, und 
nicht gibt ein ſeltſamer reizendes Bild, als über mogenden 
Saaten und zwiſchen Rebengewinden fi) Palmen miegen 
zu ſehen. Auch fpäter war die wüſte Heide immer wieder 
durh Korn: und Weinfelder und Gehölze unterbrochen. 
Unfere Pferde flogen im Galopp, dunkle Wolfen und 
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Regenfchauer peitichten über die Fläche hin. Eine Menge 
von Büffeln zeigte fi, diefe häßlichen ſchwarzen Sumpf: 
thiere mit den Kleinen tückiſchen Augen: fie jehen noch ftart 
urweltlih aus, als mären fie noch nicht fertig geworden. 
Es paßte völlig dazu der Anblid des Sele: der Fluß 
613 zum Rande voll von rothem Schmutzwaſſer, zerriffene 
Schilfhütten am Ufer, und eine armfelige Fährte zum 
Veberfeben. 


AS wir in die überwachſenen Wallrefte einfuhren, die 
einjt die ftarfen und fchöngefugten Stadtmauern von Päſtum 
bildeten, wurde unſer Wagen von berbeiftürzenden Knaben 
und Mädchen fürmlid angefallen. Ein Theil fam aus 
der elenden Hüttenreihbe an der Stadtmauer, der andere 
aus den Bauernfchuppen, welche den drei Tempeln gegenüber - 
ftehen. Niemals ſah ich fo viele jammervolle junge Ge: 
ihöpfe beifammen: zerlumpt, mit wirren Haaren, entfeßlich 
gelb und grau wie Lehm und NAiche, und dazu efelhaft 
dickbäuchig. Das Letzte ift ein Zeichen, daß fie tödtliches 
Vieber erfaßt bat. Von Mitte Juli an baufet es. auf 
diefer feuchten Niederung mit allen feinen Schreden: doch 
ihon vorher darf, wer hier wohnen will, nur Brod Käſe 
Schinken Maccaroni genießen, faftige Früchte wären der 
der-Tod, Wie lange fol es noch dauern, daß ein paar 
Abzugsgräben auf diefen Todesfeldern wieder Leben und 
Geſundheit fhaffen? Gras und Korn, melde jebt das 
Stadtfeld bededen, würden wahrlid darum nicht jchlechter 
gedeihen. 


In ewiger Jugendpracht aber erheben fich die Griechen: 
tempel. Der Roft der Zeiten vermochte ihre Marmorweiße 
nur mit lichtem Rothbraun zu überziehen; noch ſchimmern 
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„fe bel über dem grünen Anger und vor dem Meere, 
"deffen ernfte dunkle Bläue zwiſchen ihren Säulen glänzt. 
Fir den eriten Anblick haben file etwas. Schweres, ja | 
Plumpes: das Liegt vor Allem darin, daß der Boden 
ringsum aufgefhüttet ift, umd fie nicht mehr erhaben auf 
böheren Stufen fiehen. Bor Allem der Neptunstempel in 
der Mitte — mie richtet er fi gleihfam empor, wachſend 
mit jedem Schritte, den man näher kommt! Mie Ted 
und lieblich fpielen noch immer Jugend und Anmuth vom 
hohen Kranzgeſims! Wie’ fließt die edle Schönheit nieder 
an den Säulen, die fo feft und ſtämmig aufftehen, und 
innem Lebens voll in der Mitte leife anſchwellen und fich 
nach oben leife verjüngen! Was man fühlt, das da fein 
müßte, gleich findet c3 das Auge, und nichts jtößt auf, 
was den reinen Eindrud ftören könnte. Wieder mußte 
ih daran denfen, was, glaube ich, Göthe irgendwo fagte: 
die ariehifhen Kunſtwerke find ſchön, wir aber dichten 
und bauen, daß es ſchön fcheine. 

Die beiden andern Tempel find offenbar viel fpäter 
gebaut, ala der Neptunstempel, man entdedt jehr bald 
Unfchönes daran. Jener aber erihien mir am berrlichiten, 
wenn ich mic einer Ecke ſchräg gegenüber fo weit zurüds 
ftellte, daß fih an zwei Seiten zugleich herabichauen ließ. 
Dennoch meinte ich, die fiziliihen Tempel wären nod 
wundervoller, der Segefter in feiner männlichen, der Con⸗ 
eordientempel in feiner jugendlichen Schönheit. Vielleicht 
ſchien es mir nur ſo, weil die Griechentempel in Sizilien 
die erſte Jugendliebe auf dieſer Reiſe waren. 

Die Prachtgebäude zu Päſtum haben den Vortheil, 
daß auf der einen Seite das lichte Meer, auf der andern 
ein ſchönes Halbrund grünbelaubter Berge die weite Ebene 
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einfaßt, über welche fie binglänzen. Dunkel und räthjels 
baft aber bleibt ed, warum nur in diefer Tochterftadt von 
Sybaris die Tempel ftehen blieben, während fie in all den 
andern und größeren Griechenftädten Staliens gänzlich ver⸗ 
gingen. Die Punier, die Römer, die Araber, fo fchredliche 
Städteverwüſter fie aud waren, ließen doch Die riefigen 
Tempel zu Segefte Girgenti Päftum beftehen! Alfo bat 
ſchwerlich der Krieg in den zahlreichen griehifhen Groß: 
Hädten Sizilien? und Unteritaliend die Tempel nieder: 
geworfen. Entweder ftanden dort feine fo riefige unzer⸗ 
ftörbare Tempel, wie auf jenen drei bevorzugten Plätzen, 
oder fie find frühzeitig in Erdbeben zufammengeftürzt, Wir 
wiffen nur das Eine, daß in Pältum, mo ein ftarfer Reſt 
des Griechenvolkes ſich erhielt, noch lange Zeit die Ein: 
wohner einen Tag im Sabre hatten, mo fie bei den Tem⸗ 
peln fi verfammelten, um zu trauern und zu lagen über 
den wehevollen Untergang der griechiichen Treiheit. Die 
römischen Lords ließen fie trauern, ſoviel fte wollten, und 
erfreuten ſich der vollduftigen Rofen, durch welche Päſtum 
berühmt war. Seht hat Fieber und Dede längit die ſchö—⸗ 
nen Rofen und Griecdhinnen vertrieben, Päftum liegt jeg- 
licher Verwüftung offen. Am Theater, das in jeinen Um⸗ 
riffen noch wohl zu erkennen, lagen noch Gebälfftüde im 
Graſe mit ſchönem Bildwerk, kämpfenden Kriegern und 
Amazonen. Der Bauernburjche, der hier den Führer 
machte, fchlug mit feinem eifenbefegten Stode Fetzen her⸗ 
unter: es war zum Erbarmen. Nebenan blühten zwiſchen 
Seftrüpp und Trümmern ein paar arme wilde Rofen. — 
Der legte Tag unferer Ausfahrt gehörte Salerno. Wer 
follte fi nicht freugn, eine Stadt zu fehen, auf deren 
Namen er ſchon ‚in frühen Studien geftoßen! Insbeſon⸗ 
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dere, wenn e3 cine der geheiligten Stätten ift, an welchen 
das Andenken einer geiftigen Blüthezeit haftet. Solch ein 
Gedächtniß verflärt die alterögrauen Mauern zehnmal 
ſchöner, als alles Heldenblut, das in Krieg und Belagerung 
fie begofjen. Salerno hatte feine Romantik unter Robert 
dem fchlauen Fuchs, der bier feinen Fürftenfiß errichtete, 
feine Blüthezeit aber unter Kaifer Friedrich. Damals 
ftrömte alles Wiffen und Forſchen in Heil: und Natur 
tunde bier zufammen. Was die alten Griehen ergründet, 
was von den Byzantinern die Araber empfangen und ver: 
mehrt hatten, das einigte fi hier mit dem neu erwachten 
Forſchungstriebe, der durd das dreizehnte Jahrhundert 
überall feine Lichten Spuren zog. Die Vorlefungen wurden 
in Salerno in lateinifcher griechiſcher arabifcher und be: 
bräifcher Sprache gehalten, denn es gab Studenten und 
Profefforen von all diefen Zungen. Seit Bagdads Abbaf- 
fidenglüd erlofhen, hatte die Welt eine folhe Schule der 
Aerzte nicht wieder gefehen. Salernos Ruhm wetteiferte 
mit der Rechtsſchule zu Bologna, und wohl ließe fi fra- 
gen, ob die Heil: und Naturwiſſenſchaft, die fi in Sa: 
lerno wieder belebte, nicht eine größere Wohlthat für Eu: 
ropa geweſen, ald der Siegedzug des römischen Weltbuchs. 
Hat das römische Necht nicht wefentlih mitgewirft, um 
die bürgerlide Kraft der Völker langſam zu ertödten, in 
das eritarfende Fürftentbum aber jenes feine despotifche 
Gift zu legen, das aller römiſchen Herrfchaft und offen: 

fundig ihrer byzantiniſchen Baftardtochter eigen war ? 
Salerno hat jebt wenig Eigenthümlicdhes mehr. Man 
fiebt einige breite Straßen vol Handwerker und Krämer 
und ftattlichen Gebäuden, dazwiſchen breitet fi ein Gewirr 
engfter Gäßchen und Treppchen voll Menſchengewühl, und 


445 


darüber ragen bier und da große Patrizierhäufer und alte 
Kirchen. In der See zeigen ſich noch ſchwarze Pinien von 
zertrümmerten und verferitten Hafendämmen. Eine alte 
Inſchrift im Dome rühmt es, daß „der glorreidhe König 
Manfred, Kaifer Friedrichs Sohn, durd Herrn Johann 
von Brocida, Salernos großen Bürger“ den Hafen bauen 
ließ. Jetzt ankern feine Handelsflotten mehr auf der 
Rhede. Salerno hat fi, wie Amalfi, nur noch einige Erb: 
ftüde aus feiner großen Zeit bewahrt. Immerhin madıt 
die Stadt noch den Eindrud frobfinnigen und behäbigen 
Lebens in einem alten fteinernen Gehäufe, dad neu auf: 
gepußt. Freilich ſahen wir in Salerno von naturfrohem 
italienifchen Leben nicht viel mehr, als Kleine Heerhaufen 
ſchwatzender Eideffer, die ihre Stühle von den Konditoreien 
über die Straße bis an die offene Rhede jchoben. Weber: 
haupt mußte ih auf Diefer Reife öfter das Bedauern hören, 
daß ich jo wenig von der Poefie des Volkslebens erführe, 
die fröhliche Natur der Italiener ſei eingefröftelt, es liege 
wie ſchweres Bleigewicht auf dem Volle. Ach fürchte, ein 
ſchöner Theil jener praftiihen Poefie ift für immer dahin. 
Das Bolt bat in feinen hergebrachten Zuſtänden harte 
Stöße erlitten. Es ift in feiner italtenifhen Natur tief 
erfhüttert. Nicht? bleibt übrig, als Fonftitutionell und 
andern efkopätichen Kulturländern ähnlich zu werden. Da⸗ 
mit beginnt aber die projaifche bürgerliche Arbeit, und 
Damen und Dichter werden fich darein geben müſſen, wenn 
ihnen ftatt artigen Farbenjchimmerd auch im italienischen 
Volksleben bald Vieles von der grauen Einförmigfeit ent: 
gegentritt, wie fie in Spanien ſchon im beften Zuge ift. 
Der Salerner Dom, welcher hauptſächlich von Robert 
Guiscard berrührt, ift ein ehrwürdiger Hort der Gefchichte. 


446 


An den Süulengängen des hübfchen Vorhofs, wie in der 
Kirche jelbft, ftehen viele Sarkophage aus der fpäteren 
Römerzeit, wo die feine Technit allmählig ſtumpf wurde 
und der erfinderifche Geift längſt erloſchen war. Nur Ein: 
zelnes ift ſchön und ausdrucksvoll, wie der Raub der Pro: 
jerpina, ein Bildwerf voll wilder Beivegung auf dem Sar: 
tophag hinter dem Hodaltar. Ganz vorzüglich aber tft 
ein anderer, der an der Wand oben im rechten Seitenfchiff 
ſteht: Bacd us und Ariadne in feliger Ruhe gelagert, um: 
geben von Gruppen tanzender Bachantinnen. Im Chor 
des Domes wurde der Grund mit einer vollftändigen Mo: 
fait aus Päſtum ausgelegt: man kann fi einmal vor: 
ftelen, wie der Fußboden im antiten Tempel berrlid 
glänzte. Wendet man fi} nun nad) dem Eingange der 
Kirche, jo thronet dort in gewaltiger Hoheit der Apoftel 
Mathäus. Diefe alten Dome rühmen fi, Orabjtätten 
von Apofteln zu fein, wie Amalfi von Andreas, fo Sa: 
lerno von Mathäus. Die Grablapelle, die won bunter 
unrubiger Marmormofaif faft zugededt wird, zeigt auch 
die Büften von neun Salernitaner Biſchöfen, Heiligennamen 
aus jenen erjten Jahrhunderten, wo das Chriftenthum die 
ungeheure geiftige und fittlihe Ummwälzung vollbradhte. Es 
war im Befit der fiegenden Ideen jener Zeiten: gerade 
die genialen Köpfe, die thatkräftigen Charaktere wurden 
von Ddiefen Ideen ergriffen, und kämpften dafür mit Schrift 
und That, kämpften wider den alten cäfarifdsen Hochmuth 
der römiſchen, kämpften wider die troßige Waldwildheit der 
germanischen Welt. Ihr Leben war Marterthbum, der Tod 
nur der blutige Siegel darauf. 

Ein viel öfter genanntes Grabmahl im Salerner Dom 
gehört dem großen Gregor VIL Die Infchrift rühmt: zu 
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Salerno, wohin er vor den Deutichen flüchtete, „jei er 
heilig geftorben im Kampfe für des Papftes Autorität ges 
gen Heinrichs Perfidie.” Sieben hundert vier und ſechszig 
Jahre nach Gregors Tode wurde neben der Domthür eine 
andere Inſchrift befeftigt. Sie befagt: Pius IX. Habe im 
Sabre 1849 diefe Grabkirche Gregor beſucht, „ein Ge: 
nofje feiner Leiden.“ Bon welchen Woltenzügen „Perfidie* 
fühlte er fih umfchattet! Und Pius war nicht mwie fein 
großer Borfahr der Angreifer. 

Abſchied zu nehmen vom Salerner Golf, ftieg ich mit 
einem Begleiter noch den Schloßberg hinter der Stadt hin: 
auf. Eine Prachthöhe! Nur Schade, daß man beinahe 
eine Stunde braucht, um in nadter brennender Felswildniß 
empor zu klimmen. ine Teftung, keine Burg, waren einft 
die ftolzen malerischen Ruinen: fein Feind durfte wagen, 
ihrem Herrn. bis auf diefen Iuftigen Gipfel zu folgen. Die 
Stau, welche ſich mit ihrer Familie zwifchen diefen Trüms 
mern eingeniftet hatte, jah verwundert die Fremdlinge an: 
denn jelten verfteigen fi Reiſende bis hierher in die 
Wolken, und den Stalienern wäre ed erſt recht zu müh⸗ 
jelig. Wir erſahen die höchſte Warte, und nad einigen 
QZurntünften gelang e3 endlih, Hinauf zu kommen. O 
diefe Ausficht, erhaben und furchtbar zugleih! Steil unter 
und in der Tiefe Salerno, fo Mein zufammengefrümmt, ala 
müßte ein Ziegel, der von bier herunterfiele, gleih ein paar 
Straßen und Pläbe bededen, — dort das ewig leuchtende 
Meer, — Hier grüne Hochthäler zwiſchen Bergen über 
Bergen, — auf der einen Seite die Päftumebene mit den 
ihimmernden Tempeln, abgeſchloſſen durch prangendes Äther: 
Mares Borgebirg, — auf der andern die finftern Zaden 
des Gebirgsſtockes, hinter weldhem Amalfi. Fröhlich muß: 
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ten ſich die normanniſchen Adler auf diefen Zinnen ein 
frallen, wenn fie mit einem einzigen großen habfüchtigen 
Blick dies mundervolle Küſtenreich umfaßten. Und wie 
ftolge Gedanken mochten Kaiſer Friedrichs Seele ſchwellen, 
wenn fie mit entzücdten Sinnen diefe bimmelsreinen Lüfte, 
diefe wogende Erhabenheit von Meer und Gebirg um 
Bölferburgen in fih aufnahm! Lag doch dort unten im 
Salerner Dom im damals fhmudlofen Grab der Größte 
der Päpſte. Bedrängt von des deutichen Kaiſers Schaaren, 
verflucht von den Römern, die fein Verbündeter, der Nor: 
mann gräulich ausplünderte, mußte Gregor VIL froh fein, 
daß der normannifche Fuchs, auf welchen er einjt den 
Kirhenbann gejchleudert, ihm nun ein Dad der Zufludt 
gewährte, unter welchem er daB gedankenſchwere Haupt auf's 
Sterbekiſſen legte. Damals hatte Robert Guidcard Apu⸗ 
lien von der römifchen Kirche "zu Lehen genommen, — 
jest gehörte Salerno, ganz Unteritalien und Sizilien dazu, 
den Hohenftaufen. Und ihr Ausgang? Wie ein ver 
Tchleierteß® Gebirge liegt in grauer Vorzeit das. Endeloos 
der Hohenftaufen, erhaben und voll Trauer mie diejed ger 
waltige halböde Hochgeitade am unendlichen Meer. 


XXXV. 
Volksnatur im Süden, 


Wer dem Geäder der Volkswirthſchaft nachgeht, wird 
in alien nicht viele verfchlungene Knoten finden: Arbeit 
und Verzehr Tiegen dort auf der Hand. Entzüdt find da⸗ 
- gegen Künftler und Dichter, Denn im ttaliegifchen Volks⸗ 
leben gibt fi) Alles jo einfah und offen, fo Mar und 
hübſch natürlich, Wohin man bidt, ein malerifches Stück 
voll Fifcher und Segel, vol Straßengewühl und uraltem 
Gemäuer, und man braucht nicht erft durch die Dächer zu 
ſehen, um ſogleich niedlihe Novellen aufzupiden. Am 
vergnüglichiten aber macht feine italienifche Reife, wer auch 
die Natur des Volkes näher beobachtet. Sie wirft ihm 
täglich neue kleine Räthſel auf, und bei der durchfichtigen 
feinen Luft, welche die Dinge in Italien umgibt, meint 
man immer, müffe ſich auch raſch der Schlüffel zum Räthſel 
finden. 

Das fteigert fih, je weiter es die Halbinfel hinunter 


gebt. Immer Feder werden die Umriffe der Volksnatur, 
LöHer, Sizilien und Neapel , 29 
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bis von der Nenpolitaner Gränze am ſich etwas ganz 


Tremdartiged hineinmifcht. Wer drei Tage, doch was ſage 


ih, wer nur drei Stunden in Süditalien, fieht und fühlt 
den ftärfiten Gegenſatz zwiſchen unferm und italieniſchem 


Volksleben, zwiſchen deutfhem Anſchauen und Auffaffen , 


der Dinge und italienischen. 

Still, arbeitſam, gemüthlich ift es jenfeit3 der Alpen: 
bier dagegen ein mächtig breites Volksleben, das unauf- 
hörlich tojend und rollend feine Wellen fchlägt. Von früh 
bi3 Spät find die Straßen angefüllt von Gruppen und 
Handtirungen aller Art. Naht die Abendftunde, drängt 
es Jeden, der noch in den Häufern zu thun hatte, in's 
Freie. Hin und ber fchiebt fi das Gewoge. Da wird 
eifrig gefprochen, Wort und Geberde fliegen aufgeregt hin 
und ber, — gibt es ein Handgemenge? Plötzlich ftiebt 
der Kreis mit Gelächter auseinander, um ein paar Thüren 
“ weiter dasfelbe Spiel zu wiederholen. Jede paar Schritte 
ſteht Einer und ruft aus vollem Halfe feine Kleine Waare 
aus. Die Kinder, melde im Straßenftaub fich mälzen, 
zanken und jchreien mit einander. Die Mutter fährt mit 
Geſchrei dazmifhen. Alles fchreit, als Hätte Jeder feinen 
Schreiteufel im Leibe. Woher das? WI etwa die reine 
Luft, welche eindringend die Lungen weitet, wieder heraus? 
Das Reden und Schreien fcheint den Leutchen wohl zu 
thun. Gadern und Krähen des Hühnervolkes, das Ge: 
quiet des Borftenviehes, das frei umberläuft, gehören ganz 
natürlich dazwiſchen. Deffentlih iſt alles Gewerk. Da 
hämmern auf der Straße Schloffer und Klempner, da 
fiten Meifter Schneider und Schufter mit Gefellen, da 
ſchwatzt und kichert ein Tiſch vol junger Näherinnen. An 
der einen Ede flieht man in die Keffel und fchmorenden 
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Bratpfannen, an der andern in die Schreibftube des Ad⸗ 
vofaten, wo die Parteien, Hut auf dem Kopf, ihre Sachen 
erörtern. Zahllos glänzen die erhellten Raffeeftuben. Wer 
einen heilen Rock trägt, gebt hinein zu plaudern; wer kei: 
nen bat, unterhält ſich draußen bei dem bunt geſchmückten 
Gerüfte der Verkäufer von Eiswaſſer. Unwiderſtehlich ift 


- 


bei Bornehmen und Geringen die Sprechluft: der Drang, 


die Jungen an einander zu weten, plaudernd und redend 
fih an Sinn und Unfinn zu ergöben. Kleine Magen 
raffeln vorüber, fie find von unten bis oben bethürmt mit 
Frauen Kindern und Männern, die ihren Bekannten fröh: 
lich zurufen. Hübſch geputzte Mädchen kommen, jeder 
Burſch ſpricht ſie neckend an und jedem antworten ſie mit 
Witz und Gelächter. Natürlich ſtehen und gehen Bettler 
und Mönche überall. Es iſt unglaublich, wie viel es ihrer 
gibt: beide ſind immer maleriſch, die Bettler durch Zufall, 


die Mönche durch Ausdenken der verſchiedenſten Trachten. 


Edle und gebildete Geſichtszüge zeigen ſich auch unter die⸗ 
ſen Mönchen, kein Zweifel: ‚die Meiſten aber ſehen aus, 
wie fröhliche lebensluſtige Handwerker und Kleinbauern in 
Mönchskutten, fie gehören eben auch zum niedern Volke. 

Man merkt bald, daß das gemeine Volk hier Grund⸗ 
und Hauptmaſſe iſt, daß es nach allen Seiten überwogt, 
daß es beinahe jede Ader des Volkslebens ausfüllt. Auch 


der Handwerker und Krämer ſitzt noch mitten im gemeinen 


Volke als Theil und Glied desfelben. : Die Vornehmen und 

Gebildeten aber erjcheinen nur als glüdliche Herren und 

Gebieter der Maffe, gleichwie ihre hohen Steinhäufer ver- 

einzelt ftehen über dem Gewirre niedriger Hütten. Auch 

in ihr häusliches Leben mifcht fich das Volk und jeine Sitte, 

feine Luft, Arme und Zunge zu rühren, in viel vertrauterer 
29% . 
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Weife, als bei und Schwerlich wird es in Süditalien 
einen Grafen oder Herzog geben, der nicht gern die Mund: 
art feiner Dienftleute ſpräche, und nicht zu Zeiten das 
Bedürfniß fühlte, fih mit Behagen nah Art und Gitte 
der niedern Klaſſen zu ergehen. War e3 in den Luftfpielen 
des Terenz und Plautus ander? Wie frei und neckiſch 
treten darin die Sklaven gegen ihre Herren auf, und machen 
bei den Bätern wie bei den Söhnen die Helfer, die Der: 
trauten, die verzogenen Lieblinge. Bei den Slaven hat fi). 
der große Volksbrei noch wenig gelidhtet und geläutert: 
bier, bei den Romanen, jcheint Alles in denjelben zurüd zu 
fallen. Doch nun ein Unterſchied von Germanen wie von 
Slaven: auch öffentlich ‚verkehrt Alles mit Höherftehenden 
auf einem gewiffen Gleichheitsfuße. Da findet fih von 
dem demüthigen Sinn unferer Arbeiter, von dem innerlid 
fi) gebunden Fühlen unferes Gefindes Feine Spur. In 
Stalien will e8 und bebünfen, hat es niemals Hörige und 
Reibeigene gegeben: wer nicht zur befikenden Klaſſe gehört, 
jheint nur herunter gefommen. Auch der gemeine Mann . 
fühlt ſich in Italien leicht und frei, „er fteht”, wie der 
Amerikaner fagt, „in feinen eigenen Schuhen“. Um ein 
Geſchäft zu machen, ift er über die Maßen böflich, kriecht 
und ſchmeichelt: im ˖ felben Augenblid ſchnellt er wieder 
empor und dünkt ſich als freier und unabhängiger Menſch. 
An Sorgen wie an Gedanken trägt Jeder leicht Gepäck. 
Das Volk iſt ſo ſehr genügſam, und im Nothfall darbt es 
lieber, als ſich anketten zu laſſen. 

In den großen Maſſen des niedern Volkes und in 
feinem leicht geſchürzten Selbſt⸗ und Freiheitsſinn beſteht 
einer der ſtärkſten Gegenſätze zwiſchen Süditalien und 
Deutſchland. Denn was ſtellt bei und ſich' dar als Kern 
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und Boden der Nation? Der gebildete Mittelftand ift 
8 Er füllt unfere Städte, hat ſeit Jahrhunderten be: 
Händig an Bedeutung gewonnen, und zieht in den Kreis 
des, bürgerlihen Sitte und Geſchäfte jet aud) den Bauer 
auf feinem Hofe, wie den Adel auf feinen Schlöffern. 
Diefer Mittelftand von folider Bildung und gefichertem 
Wohlftande ift bei und in religidfen fozialen politifchen 
Dingen bauptfächlih das Beftimmende. _ Eine Bewegung 
dagegen, welche in Süditalten von Advokaten Aerzten Ge: 
lehrten und Meinen Gutöbefigern und was man fonft zum 
Mittelftande rechnen könnte, ausgeht, ift darum noch feine 
Volksbewegung. Sie kann im erften Augenblide gelingen: 
ob fie-aber Dauer und Erfolg bat, das iſt jedesmal ein 
Räthſel. Das hängt davon ab, ob Gefühl und Wille, 
wie fie in der launenhaften Maſſe leben, damit überein 
flimmt. Die große Politit haben in Sizilien und Neapel 
noch immer entweder die Parteien in den höchften Kreifen 
gemacht, oder die tobenden Volkshaufen. Biel zu ſchwäch⸗ 
lich blieb, was zwiſchen Beide ſich gefebt hat als eigent- 
‚ iger Mittelftand. Cine Regierung findet für ihre guten 
Abfichten daher Feine ausreichende Hülfe durch die mittle: 
ren Klaffen, gber bei ihnen audy feine Nergeleien und zäs 
hen Hinderniffe. Um fo rafcher theilt fi dagegen ein 
heilfjamer Antrieb, ein glüdliher Eindrud dem ganzen 
‚Volle mit. Man muß feine Spradhe mit ihm reden, feine 
Sitte verftehben: dann fommt es mit kindlicher Offenheit, 
mit vaſcher Begeifterung Allem entgegen, was nur edel 
und hochherzig. Es ift entzüdt, wo ed Schönheit und 
Verſtand fieht, unauslöſchlich ift bei ihm der Eindrud des 
Heldenmuths, und für ächte Herzenzgüte ift es niemals 
anzugänglid, geblieben. Noch jett wird die erite Gemahlin 
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Ferdinand II., Königin Marie Chriftine, deren kurzes frommes 
Leben Wohlthun war, wie eine. Heilige im Volke verehrt. 
Mir hatten Hier vorzüglich die zahlreichen Städte in Auge. 
Wie fieht es auf dem Lande aus? Die Antwort Tiegt 
offen fa: fo wenig es in den Städten einen flämmigen 
wohlhäbigen Bürgerftand, fo wenig gibt es auf dem Lande 
einen tüchtigen Bauernftand. Wir haben in Deutichland 
noch jebt ächten Bauernftamm: der freie Adler, welchen Der 
Pflug befährt, gibt feinem Behauer noch immer in Tracht 
und Thun ein anderes und härtere Gepräge, ald aus 
Dunft und Enge der Geſchäftsſtube hervorgeht. Und deut: 
ſcher Adel, der auf altererbten Gütern fist, hat immer noch 
etwas Mräftige Eigentbümlichkeit, die ihn von dem Städter 
unterjheidet. Das neapolitanifhe Land ift zwax das ein- 
zige in Italien, in welchem der Adel großentheild feine 
alten Lehngüter behauptet hat: allein — entlegene Gebirgs⸗ 
ftrihe ausgenommen — gibt es audy dort jo wenig eigent: 
lichen Landadel mehr, als kerniges Bauernvolk. Das Land 
war von Natur durch Gebirg und Meer in kleine Gebiete 
getheilt, in welchen Sondergeiſt und ſtädtiſches Leben, nicht 
aber breites gleichförmiges Landvolk ſich anſiedelte. Dann 
dehnte die mächtige Römerſtadt allwärts ihr Weſen aus 
und verzehrte den freien bäuerlichen Gutsbeſitzer. Die 
römiſchen Herren ſchlugen Landgüter zuſammen, beherrſchten 
Alles, und das Volk bildete ſich nach ihnen. Was aber 
ſpäter von germaniſcher Gewöhnung über den Appennin 
kam, wurde von der uralten Kultur des Landes wieder 
überwuchert. Die Sarazetiengefahr , der. Parteigeift, der 
unaufbörlide Kleintrieg im Mittelalter: Alles nöthigte 
zum Wohnen in ummauerten Orten. So wurde weithin 
ſtädtiſche Bildung, ftädtifches Bedürfniß verbreitet. 
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Keiner wird behaupten, die Bildung, deren fi das 
italienifche Volk erfreut, fei tief oder umfangreich oder doch 
mannigfach. Im Gegentbeil könnte italienifchen Fürften und 
Prälaten ein deutſcher Schulfnabe in der Geographie nod) 
zu rathen aufgeben. Und ein armer deutſcher Burſch im 
Bauernfittel, der mühſam feine Worte erjt fhürfen und 
prägen muß, der bei ihrem Vortrage vor lauter Verlegen: 
beit rothen Kopf und unfihere Beine befommt, weiß doch 
mehr von Recht und Religion, als fo ein malerifcher Nea⸗ 
politaner Filcher, der mit dem fchönften und lebendigiten 
Anftand in fein Boot einladet, und im Vorüberfahren ung 
den blübendften Unfinn von den Dingen am Ufer vor- 
wirbelt. Allein wahr bleibt es doch: das bischen Bildung, 
das in Stalien einmal vorhanden, ift überall im Volke 
verbreitet, und hat einen gefälligen Anftrih. Wie lebhaft 
äußert fih, um nur Ein zu nennen, der Schönheitäfinn 
auch bei den untern Klaffen! Die Landesnatur allein , 
könnte ihn nicht erzeugen. Die grellen Farben, die ein 
italienisches Weib in ihren Anzug mifht, würden im Augen: 
blick, wo fie die Alpen hinter fi hätte, widerwärtig; in 
ihrem bellen Sonnenlande aber erſcheinen fie voll Leben 
und Geſchmack. Man höre italieniiche Volkslieder. Gie 
haben nicht? von der ergreifenden Naturmacht des deutjchen 
Volksliedes, ihr Gehalt ift ſogar meift dürftig, noch öfter 
fireifen fie an Zoten: aber find fie nicht in Melodie und 
Fügung fo leicht und fein gebildet, wie ein hübfches Opern- 
liedhen? Und das Volk hat überall ein Ohr dafur. 

Entſchieden iſt auch der Rechnungs und Handelögeift, 
welcher die ganze Halbinſel erfüllt, von ſtädtiſchem Cha⸗ 
rakter. Wie durch amerikaniſches Reden beſtändig Cents 
und Dollars rollen, ſo hört man in einem Italienergeſpräch 
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immer Zehn und Zwanzig und Hundert klingen. Der 
letzte Käſemacher auf den Bergen erfcheint noch mie ein 
rechnender Krämer, und der Iumpigfte- Feldarbeiter nod 
als ein armfeliger Städter. Laßt nun einen Volkstheil, 
der von einfacher rober Arbeit Lebt, frädtifches Thun und 
Denken annehmen, und Ihr werdet finden, daß fidh bei 
diefen Leuten, wenn fie" Händler werden, auch die Luft zu 
grober und feiner Betrügerei einftellt.. Gleichwohl ift es 
geradezu thöricht, Die Italiener durch die Bank für Spisbuben 
zu erklären. Bei einem großen Theile der mittleren Klaſſen 
macht der Fremde zwar wiederholt eine traurige Erfahrung, 
Jene innere Selbftahhtung, jene Gemiflen, welches der 
Deutihe als fein Chr: und Rechtsgefühl in der Bruft 
trägt, fcheint bei ihnen zum winzigen Körnchen verfchrumpft. 
Allein kommt denn der Fremde dem Volke mit achtungs— 
vollem Vertrauen entgegen? Der Italiener ift tief ge- 
kränkt, wenn er merkt, daß man ihn für. einen Betrüger 
balte: dann vergilt er es dem Beleidiger durch Feinheit 
und Weberlegenheit im Geſchäfte. Ohnehin ift er geneigt, 
zwiſchen Geſchäft und anderem Verkehr eine Gränzlinie zu 
ziehen. Für jenes gilt ihm der Satz „Augen auf oder 
den Beutel“, und er fühlt eine unwiderſtehliche Luſt, das 
Geſchäft mit allen Kriegsliſten zu betreiben: in anderen 
Dingen zeigt und fordert er ehrenhaftes Vertrauen, und 
wer das ihm aufrichtig gewährt, wird fi nicht viel öfter 
betrogen fehen, al anderswo auch. Nur auf lange Be: 
ſtändigkeit darf er felten rechnen, es fei-denn bei Einzelnen 
aus dem niedern Volke, das noch einen tüchtigen Reſt von 
guter hausbackener Ehrlichkeit bewahrt hat, und zwar Hirten 
‚Sicher und armes Landvolf am meiften. - 

Mehr noch, als durch dieſen raftlofen Yiftigen Handels⸗ 
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geiſt, fühlt fi der Deutjche durch etwas verlegt, morin 
ihm der Staliener weit überlegen ift. Das ift dad immer 
fertige, immer kluge Selbftgefühl. Keine europätfche Nation 
bat von dieſem Lebenswaſſer zur Zeit jo menig in ihren 
Adern, als die deutiche, Feine mehr, als die Staliener. 
Unfer nationaler Egoismus bleibt vollends in der Politif 
die Güte und Schwäche ſelbſt. Der Italiener dagegen ift 
von Kindesbeinen ein klarer fcharfer Egoiſt. Er berechnet 
immer, und feine Wünfche find lebhaft und beftimmt. Am 
felben Augenblick, wo er fein Ziel erblictt, Hat er Mittel 
und Hinderniffe überfchlagen, und im felben Augenblide 
geht er ſchon darauf los: Fein anderes Gefühl, Feine an 
dere Stimme in feinem Innern bält ihn zurüd. Dieſem 
fo frei und Mar fi fühlenden Manne, der mit herrlicher 
Luft al feine Kräfte Tpielen läßt, der ſich kühn und ſtolz 
das Beſte gönnt, diefem ewigen Mathematiker gegenüber — 
welch ein Träumer ift der Deutfche, wie tief ſteckt er immer in 
“Seinen Nebeln von Gefühlen und Bedenken! Freilih bat in 
die Sache auch ihre fehr dunkle Kehrſeite. Weil der Sta: 
liener ſich über ſittliche Ideen fo leicht hinwegſetzt, weil 
er fern berriiches Ich höher achtet, als Recht und Staat, 
als Neligion und Freundſchaft, ald Heimath und Familie, 
— ift nun etwa fo großer Segen bei feinem Werte? 
Verſplittert er nicht Mark und Feuer in taufend Funken, 

ohne eine wohlthätige Heerdflamme damit zu nähren? Fängt 
die niedrige Menfchennatur, die Tüde, die gemeine Wuth, 
die Sraufamkeit nicht gleih da an, wo die feiten Grundfäße 
aufhören? Am obern und mittleren Italien hält die Scheu 
vor der Öffentlihen Meinung Ausbrüche der Selbſtſucht 
noch einigermaßen in Schranken: im Süden wird aud 
diefer Zügel ſchlaffer. Wo Hier nicht innerer Stolz und 
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Tamtilienfinn ‘an feine Stelle treten, fühlt der Fremde, 
namentlich in Sizilien, fich öfter zu fragen verfucht: ftreifen 
wir bier etwa ſchon in den Orient hinein? Im Orient 


find ja durch die nackte kleinliche Selbftfucdht Staat und Ge 


ſellſchaft ſo zerfegt und zerrieben, daß nur noch Sultans 
herrſchaft möglich, die von Zeit zu Zeit’ dur Fürftenmord 
‚und Aufftände gezügelt wird. 

In all diefe Eharakterzüge fpielte bereitd mit mefent: 
fihem Einfluß die Landesnatur hinein. Darin wurzelt 
aber entichieden noch mandyes Andere. 

Bei uns legt die Natur dem Menſchen dad VBerhungern 
und Erfrieren verzweifelt nahe. Man braucht Träftige Rab: 
rung, man braucht wärmende Kleidung, und Jedermann muß 
auch Dad) und Fady haben, das ihn vor Wind und Wetter 
ſchütze. In feinem Haufe macht er's fi dann nett und 
behaglih, und geht draußen etwas vor, Öffnet er lieber 
fein Tenfter zum Zuſehen, als daß er vor die Hausthür 
ginge. Weil er nun den größten Theil feine? Daſeins im 
Schatten feiner vier Wände verbringt, fo fpeichert er viels 
leicht in den Tiefen feines Geifted und Gemüthes fchöne 
Schäte auf, aber einlernen mag er fi nur in feinem be= 
fondern Amte oder Gefchäfte, und fol er hinaus in's öffent: 
liche Xeben, wird er gar leicht Iinkifch und verlegen. Ganz 
anders gejtaltet fi das hier im Süden, wo faft beftändig 
„milde Luft vom blauen Himmel weht”, wo dag Meer fo 
viele Fifche hat, und die Erde bei geringer Anftrengung 
jo viele ſchmackhafte Früchte bringt. Da lebt es fich Leichter, 
man ift nicht angeſchmiedet von früh bis ſpät an die Ar⸗ 
beitäfette.e Man treibt bald dies bald das, und lernt Ge: 
Ihi zu Allen. Was bequem zu haben, daran gewöhnt 
man fi), und gibt es Beſſeres in Nahrung und Kleidung, 
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fo macht man fid ein Felt daraus und braucht ed auf. Bei 
Tage will das Volt nur Schatten vor der Sonne, und 
des Nachts nur eine Stelle zum Unterfriehen. Was 
ihadet ed, wenn's im Haufe dunkel und vermorren iſt? 
Nachts iſt's ja doch einerlei, und den lieben langen Tag 
lebt fingt handtirt man draußen im hellen Licht der 
Sonne. Da werden alle Sinne friſch und ſcharf, der 
Leib wird flink und behende, die Rede ſtrömt vom Munde, 
und jeder Genuß, der ſich bietet, wird im Fluge ergriffen. 

Gerade bei dem Volke Neapels und Siziliens findet 
ſich eine Fähigkeit im vorzüglichen Grade, — nämlich das 
Blitzſchnelle im Auffaſſen und Handeln. Das deutſche. Ge: 
müth muß erſt ſein ſchweres dunkles Wogen und Wallen 
beſiegen, dann hält es in Treue feſt. Der deutſche Ver: 
ſtand muß erſt durch ſeine angebornen Nebel und Wolken 
ſich hindurchringen, aber indem er ſich ſchärft und ans 
ftrengt,, dringt eine ftählerne Spige aus ihm hervor, die 
ih in’3 Innerſte der Dinge einbohrt. Diefe Süditaliener 
danegen? mei Worte, und fie verftehen eine ganze 
Schlußfolgerung. Ein Funken, und fie find im Feuer. 
Statt Tiefe des Geiſtes haben fie eine helle Lebendigkeit, 
ftatt Gemüthes Leidenſchaft: raſch entſchloſſen und raſch 
gethan — das iſt ihr Weſen. Der ſchnelle Wechſel vieler 
Empfindungen iſt ihr Erſatz für die Dauer einer einzigen 
ſtatken. Hätten dieſe Italiener unſern grauen Regenhimmel, 
unſere lange Dämmerung an Morgen und Abend, ohne 
Zweifel, ſie wären anders geartet. So aber umgibt ſie 
die Natur in wundervoller Klarheit: Gebirge und Meer 
und Steilküſte, Alles hat helle ſcharfe Umriſſe, beſtimmte 
Farbe. Die Lichtfülle, welche mit dem erſten Blitzen der 
Sonne ſich gleich in machtvollem Strom durch ihre Welt 
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ergießt, dringt auch unmiderftehlich in die inneren Sinne. 
Die Sprache wird leicht und Mar und einfach verftändig. 
Die Gedanken reihen nicht in's Ungewiffe und Dunkle, 
fondern umgreifen Faßbares. Selbft die Frauen. find in 
ihrem Innern fo Mar und beftimmt und fleinig, mie die 
Umriffe ihrer Berge. Und gleich wie Abends, wenn eben 
noch jede8 Baumblatt und jedes alte Gemäuer glänzte 
wie in Licht getränkt, plößlih Naht und Dunkel Alles 
überfällt, fo kann fich dieſes Volk plöglih in dunkles Ge: 
woge wildeiter Leidenfchaft, unfinnigfter Pläne ftürzen. 

Hat ſchon Einer die tollen Sprünge füdlicher Phantafte 
ermeffen ? Fragt einen Lazzarone, wer, fein Schußheiliger 
it? Er bebt fofort von defien Macht zu reden an, und 
wie er ihn fchildert, fieht er ihn leibhaft vor fich, wie der 
Heilige blickt, weldyen Bart er bat, und wie er ſich lächelnd 
das Kinn ftreiht. Will der Schukpatron aber nicht gut 
tbun, will er kein Glück beicheeren, befommt er Flüche 
und Hiebe. Dieje jelbe Phantafie entzündet das heiße 
Blut mit einem Schlage, wie der Funke das Pulver. Das 
verführerifche Bliten des Goldes, ein jchändendes Wort, 
Hohn und Untreue in der Liebe, das Lachen des glüdlichen 
Nebenbuhler?, — o dag jagt plötzlich Teuer auf die Stirne, 
dad Blut tritt in die Augen, die Hand zudt nadı dem 
Dolche, — es fällt das Opfer, und fort ftürzt der Frevler 
in bleiher Angft und Reue. Dergleichen, das fühlt Jeder, 
könnte ihm auch begegiien, und deshalb nennt das Volk 
die Galeerenfträflinge, die wegen Todſchlags verurtheilt 
find, nur Unglückliche. | 

Im frifchen freien Leben unter Gottes Sonne bat auch 
die kecke Natürlichkeit ihre Wurzel, welche Deutſche entzüct 
"und Engländern an die Nerven greift. Wer. immerfort 
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in freier Luft und Gefelligkeit lebt, mie foll der fi vor 
den Blicken der Anderen vielen Zwang anthun? Nirgends 
könnte er feine Scheu und Verſchämtheit bergen. Wir, die 
denfenden und achtungsvollen Menichen, ziehen und ge 
Ihämig hinter Wand und Schleier zurüd: diefe Süditalie⸗ 
ner, welche faft immer Die große offene Natur anblidt, 
die Natur ohne Dunft und Wolfen, find mie unjchuldige 
Kinder, die überall ihr Hemdchen fehen Yaffen, auch wohl 
etwas mehr. 

Sie ſind wie die Kinder, dieſe Süditaliener, aber — 
und das ſei das letzte Stück ihres Gegenſatzes zu Allem 
was germaniſcher Art und Herkunft — ſie bleiben gar 
leicht Kinder ihr Leben lang. Bei heftigſten Leidenſchaften, 
bei größtem Talent zum Handeln und Plänemachen wird 
der Italiener aus dem Volke doch ſelten ein ganzer Mann: 
Geiſt und Kraft bleiben ihm noch immer ein paar Span⸗ 
nen zu kurz. Nie gewinnt er die feſte ſchöne Herrſchaft 
über das heiße Ungeſtüm ſeines Blutes, nie lernt er ſein 
Leben im Großen ausmünzen. Er „ſpielt“ nur oder er 
„macht“ nur den Wirth oder Kaufmann; er geht nicht, 
wie der Deutiche zu ſehr es thut, in jeinem gewählten Be: 
rufe auf. Ungern magt er etwas in die Zukunft hinein, 
dad dauernd des Manned ganze Anftrengung erforderte; 
nein, fein kleines Ich hält fich noch immer etwas bei Seite. 
Wenn der Fiſcher mit feinem Yang vom Meere kommt, 
wirft er die Fiſche auf den Sand, und fjofort beginnt er, 
feinen Markt auszurufen, bis die letzte Sardelle verkauft 
it. Das ift ein Stück vom Wirthfchaften der Süditaliener: 
fie denken und rechnen bloß für den nächſten Augenblid, 
und was fie nicht gleich baar in die Hand befommen, das 

jenen fie als unbekannte Größe Mit argem Unredt 
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find alle Staliener als faul und läſſig verfchrieen: man 
follte nur Handwerker und Bauer arbeiten jehen: vom 
frühen Morgen bis in die Naht hinein arbeiten fie wader 
fort und geduldig im Schweiße ihres Angefichts. 

Was ift num die Folge dieſes Tindlihen Spielend mit 
diefem Leben, dieſes Empfinden? nur der Gegenmart, dieſes 
Arbeitens im Kleinen? Wohl erwirbt hie und da Einer 
große Reichthümer, und dann werden die Söhne gewiß: 
Grafen und Marcheſen, allein das Volt in Maffe kommt 
nicht weiter. Wir jenſeits der Alpen erſcheinen im Vergleich 
zu dem leichtlebigen, fröhlichen Volke als Arbeitsmenfchen, 
nur fpringt auch etwas dabei heraus: die Nation gedeiht 
in Bildung und Wohlftand oder Hält ſich menigftend auf 
ihrer Höhe. Die Italiener könnten jebt feinen ſchweren 
Krieg mehr aushalten, er würde fie mindeſtens auf lange 
Zeit zurückwerfen. 

Ganz Italien iſt jetzt in feinen Tiefen erſchüttert, im lebten 
Gebirgswinkel hat man nachzudenken begonnen über feine 
Zuftände. Wird diefe Erſchütterung eine heiljame fein? Wird 
das Volk geläutert und mannhaft aus den ringenden Idealen 
und Verbrechen dieſer Tage hervorgehen? Die Wagfchale 
ſcheint zu ſchwanken in fürdterliher Ungewißheit. Mäßigung 
und Mugheit, Rathnehmen von der Geſchichte und Natur 
des Landes, und vor Allem mehr Vertrauen auf Gottes 
ewiges Recht, hochherziges Vertrauen auch auf das Volt 
feloft und Betbätigung feiner noch friſchen Kräfte, die in 
Städthen und Gebirgen ftoden, — das könnte den Aus: 
ſchlag geben, könnte vielleicht noch eine ſchöne Zukunft 
erringen. 

Wer möchte diefem Volke jebt nicht gefcheidte Führer 
und Regierer wünſchen! Wer feine Natur nicht völlig 
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- verfteht, kann arge Dinge erfahren: wer es zu behandeln 
weiß, kann es fpielend führen, noch mehr, er kann rafchen 
Erfolges fiher fein. Die Gefhichte hat es noch immer 
bewiefen: gute Ausfaat brachte hier reichliche Frudt in 
furzer Zeit. Denn gewiß gibt es fein Volk, das lebhafter 
anftelliger gewandter wäre, als diefe Süditaliener. Suche 
man fie nur auf in ihren Bergen, oder betrachte man nur 
die Rekruten, welche jebt die Piemontefen aus allen Winkeln 
bervorholen, — fein Grieche und fein Perfer zeigt mehr 
Mutterwig und natürliches Geſchick. Wer denkt da noch 
an unfere derben unbeholfenen Großbauern, die ihr Schwer: 
gewicht an Leib und Gemüth fo niederdrüdt, daß fie fi 
beftändig nach vier Beinen oder vier Rädern unter ihrem 
Sitze jehnen? Man darf die Süditaliener nicht nad) 
Neapel beurtheilen, jo wenig als Deutichland nach den 
Berlinern, und am Ende find aud die Neapolitaner, wenn 
man fie erjt‘ näher fennt, ebenfo wie die Spreebewohner 
beſſer als ihr Ruf. Gewiß aber befiken die Einwohner 
gerade in den Halbwildniffen Süditaliend mehr Stolz und 
Ehrgeiz, mehr harten und unternefmenden Sinn, als 
irgendwo ſonſt das Städtevolk Italiens. Was fie an 
Künftlernatur zu wenig, haben fie um fo viel mehr an 
männlicher Kraft, Des herrlichiten Heldenfinnd und der 
größten Aufopferung find fie fähig. ’ 

Allein zwiſchen den leuchtenden Punkten in der neapo- 
litaniſchen und fiziliihen Gejhichte Tagen immer wieder 
Zeiten und oft lange Zeiten des Mißmuths, des Hin- 
ſiechens, des kleinlichen Parteihaderd. Auf die Erhebung 
des Heldenmuths folgte gleich wieder Zurückſinken der Kräfte. 
Und bier iſt ed, wo die ſchwierige Kunft deffen, der diele 
Völker führen will, fi) bewähren fol. Er muß fie näm- 
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lich nicht nur entflammen und begeiftern, jondern er muß . 
fie bejtändig auch beherrichen. Niemals darf er fidh ihnen 
ganz preißgeben, niemals darf er fie fich ſelbſt überlaflen, 
fondern er muß beitändig als ein fühler Rechnenmeifter mit 
ihnen verfahren, und immer heimlich eine Hand in ihrem 
Naden behalten. Denn Neapolitaner und Sizilianer find. 
nicht fähig, ſich auf die Länge felbit zu leiten. Ihre bell- 
ften und höchſten Ideen werden zu leicht verdunfelt dur 
rajches Auffieden des Bluts, und dies Aufwallen ift jedes: 
mal fo heiß und ftürmifch, daß nothwendig lange Abipan; 
nung folgen muß. Deshalb haben Ideen und Wünſche 
nur ftoßweife Kraft über fie, und der Verſtand erhält nie⸗ 
mals eine fihere Herrihaft. Mit diefen angebornen Män: 
geln verknüpft fi zum größten Unglüd noch das andere 
nationale Erbtheil die Parteifuht. Wir haben gejeben, 
wie tief fle in Natur und Geſchichte des Landes feftfikt. 
Soll man nın über dem Allen den Muth verlieren? Das 
wäre das Schlimmſte. Iſt es denn nicht ſchon in den 
letzten dreißig Jahren, ſo langſam es ging, doch beſtändig 
beſſer geworden? Und liegen in der Neuzeit nicht auch neue 
Mittel, Volkskräfte zu beleben und zuſammen zu faſſen? 
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’ XXXVI. 
Vürgerliche Thaͤtigkeit. 


Als die Piemonteſen, — denn dieſe ſind doch Kern 
und Salz der italieniſchen Regierung, — Unteritalien be⸗ 
ſetzten, war nichts nöthiger für ſie, als raſch das ganze 
Volk in FA: zu bringen, daß es ſelbſt feine Zuftände 
beffere.. Der Eifer, die Größe und Wohlthat der neuen 
Mapregeln hätte das Land fortwährend in Athem erhalten 
müſſen, und es zugleich an die fremde Regierung heran 
ziehen. Wie Straßen und Schulen anzulegen, wie Gewerke 
und Handel in Schwung zu feßen, wie der Landbau zu 
fteigern, wie zu dem Allen Mittel zu beichaffen: das mußte 
in Prefie Vereinen und Behörden die Leute unaufhörlich 
befchäftigen, Alles mußte dafür an die Arbeit geftellt, die 
Regierung aber mußte überall fühlbar, überall unentbehrlich 
werden als die Macht, von welcher Antrieb Rath und 
Vollzug ausging. Das Volk Neapeld und Siziliend bat 
Liebe Leidenfhaft und Ehrgeiz für fein ſchönes Land: jebt 
war ed in Gluth und Eifer und Hoffnung, ae war es 

Läher, Sizilien und Neapel, 
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möglich, daß ein Auftreten der neuen Regierung, wie ge: 
fchildert, der Süditaliener ſchlimmen Hang zum Trägen und 
Kleinlichen jammt ihrer unfeligen Parteifüchtelei überwunden 
hätte. Doch Niemand Tann aus feiner Haut. Die Pie 
montefen wollen einmal mit Allem, was wie genial aus- 
fieht, Nichts zu thun haben. Sie find langweilige Bureau: 
raten, ein Segliches möchten fie auf dem Papier haben, 
Nummer eind zwei drei, und Alles bedächtig enticheiden 
nad) Paragraph eind zwei drei. Dabei find fie immer 
etwas pfiffig, immer etwas hungrig nad) Ehre und Beſitz. 
Solche Leute ſchwingen fih nicht auf zu hochherzigen Maf- 
regeln, welche die gefammte Volkskraft an die Arbeit rufen. 
Treilih, wer könnte es leugnen, die Aufgabe war eine 
ungeheure. Das Heine Piemont fah ſich durd) etwas Muth 
Glück und Verbrechen auf einmal im Befike des großen 
Süditalieng, deſſen Bewohnern der Piemontefe unbekannt, 
und fofort, als fie ihn von fich verfchieden jahen , verhaßt 
war. Nur den Befib Süditaliens feitzubalten, erforderte 
feine geringe Anftvengung, Alfo glaubte man in’ Turin, 
es ſei genug, wenn man den Städten freie Hand laſſe, 
Schulen zu gründen, an Straßen in’3 ‚Innere zu denken, 
und Anlehen aufzunehmen, um ihre Angelegenheiten zu 
befiern. Schon dies, daß man jegt wußte, der Regierung 
jei ſolche Selbitthätigfeit der Gemeinden nit mehr zu 
wider, mar ein unſchätzbarer Vortheil. Denn es ift der 
Fluch mißtrauifher Regierungen, daß auch dad Gute fid 
nicht hervorwagt. Im Uehrigen benfen die Piemontefen, 
die Hauptſache jei, fih im Lande militärisch zu behaupten, 
und deshalb bilden fie mit allen Kräften ihr Heer, und 
bauen Eifenbahnen, damit fie Soldaten. und Polizei raſch 
befördern. 
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Die Eifenbahn wird bald an der adriatiichen Küfte bis 
Bari gehen, und foll von da quer durd’3 Land bis 
Avellino und Salerno geführt werden. Gewiß ift ſchleu⸗ 
nige Vollendung der Hauptbahnen eine unſchätzbare Wohl: 
that: allein fie genügt nicht. Nöthiger noch find fahrbare 
"Straßen, die überall aus dem Innern des Landes nad 
den Markt: und Ausfuhrplägen gehen. Wir ſprachen da- 
von, wie Sizilien durh Straßen für die Kultur gleihfam ' 
erſt aufzubredhen jet. In den meiften Gegenden Neapel 
fteht es nicht viel befier. Sie erftiden im eigenen Fett, 
und find doch arm und vermildert. Straßen würden die 
innern Reihthümer des Landes bloßlegen und flüſſig machen. 
Wenig befannt iſt ed, wie reich und mannigfacd, die-innern 
Hülfsquellen: unglaublich ift es, mie wenig fie eigentlich 
verwerthet werden. 


Wir wollen Einige aus den neapolitaniichen Provinzen 
berühren. 


Die Gebirge ſtecken an vielen Orten noch vol Metalle. 
Allein der Bergbau will nicht gedeihen in Händen von 
Einheimiſchen. Fremde zeigen noch wenig Luſt, Geſellſchaf⸗ 
ten zu ſtiften, um Bergwerke auszubeuten. Gelder, die 
ſich am Betriebe betheiligen, würden ſich auch im Lande 
finden. 


Ein Achtel des Landes iſt mit Wald bedeckt. Herrlich 
ſteht er in einigen Gegenden, in den meiſten iſt es eine 
Schande, wie die Waldung zerſtört und vernachläſſigt wird. 
Bon drei Zehnteln des ganzen Landes, die jeglichen An⸗ 
baues für unfähig gelten, würde mehr als ein Drittel be⸗ 
waldet ſein, lägen ſie in Deutſchland. Die kahlen Stein⸗ 
höhen wieder zu bewalden, iſt freilich alle Hoffnung ver⸗ 
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Ioren: keine Menſchenkraft heftet ihnen das Erdreich wieder 
an, welches niedergefloffen jet den Thälern die ungemeine 
Fruchtbarkeit verſchafft. Allein überall zwiſchen ihren 
Gipfeln gibt es große und Heine Stellen, wo die Erbfrume 
tiefer ift und Waffer fich leichter fammelt. Dort verdorrt 
jet auf der Fohlen Bergmweide jehr frühe das aufiprießende 
Gras, und der Hirt, der jeden Waldanflug gleich abbrennt, 
findet nur eine Tärgliche Weide. Waldung auf ſolchen 
Stellen würde dem Eigenthümer und dem Lande viel beffer 
lohnen. Aber merkwürdig, der Südländer ift einmal fein 
Forſtmann. Es ift, ald wäre er von Natur Waldverächter. 
Hier läßt fi nur durch gute Forſtgeſetze helfen, die ftrenge 
durchgreifen, und durch gelernte Forftmänner, die man von 
jenſeits der Alpen holen muß. 

In Viehzucht könnten die neapolitaniſchen Provingen 
Vorzügliches leiſten. Kein Land hat prächtigere, Roſſe, in 
den Bergthälern gedeiht üppiges Rindvieh, und die apuli⸗ 
ſchen Ebenen ernähren ein paar Millionen Schafe. Den⸗ 
noch muß es Jedem auffallen, wie gering der Viehſtand 
in einem” Lande, das wenig Fabriken, aber ungeheure 
Streden hat, die feine Sand: oder Bergmüften find und 
doh nie einen Pflug erbliden. Gäbe es bier Straßen, 
“ würde die Ausfuhr von Pferden und Schlachtvieh, zum 
Beilpiel nach Frankreich und Oberitalien, erleichtert, fänden 
die Viehzüchter alfo beffer ihre Rechnung, fo würden fie 
wohl forgfältiger auf Vergrößerung Veredlung und Stall- 
fütterung ihrer Heerden bedacht fein. Die Baftlicatı Mo: 
life und die Abruzzen müßten fließen von Mil und Honig. 
Welche Ladungen feiner Wolle jollte eigentlich die unge⸗ 
heure apuliſche Ebene verfenden! Allein es ift fehr ſeltſam, 
wie gering der Ertrag. Freilich roher und mittelalterlicher 
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läßt ſich auch wohl fein Land abnutzen, als es noch heut⸗ 
zutage mit Apulien geſchieht. 


Im Landbau iſt der Neapolitaner ſeinem Inſelnachbar 
weit überlegen. Wüſt liegt von den beinahe ſieben Zehn⸗ 
teln, welche das anbaufähige Land beträgt, kaum ein Zehn⸗ 
tel: alles Uebrige iſt bebaut, zum Theile trefflich. Dieſer 
große Vorzyg, welcher vor Sizilien das Feſtland auszeich⸗ 
net, liegt in dem Vortheil einer früheren guten Geſetzgebung. 
Dieſe durchbrach ſchon vor länger als fünfzig Jahren das 
erſtarrte und verrottete Lehnsweſen, und bahnte die Zer⸗ 
ſtückelung der todten Gütermaſſen an. Jetzt wäre wieder 
eine Zeit, wo man mit den letzten zähen Reſten einer ver⸗ 
alteten Geſellſchaftsordnung, welche den größeren Aufſchwung 
des Landes noch behindern, aufräumen, — wo man leichter 
als ſonſt die Pachtſyſteme, welche das Volk auszehren, 
durch Beſſeres erſetzen, — wo man durch gute Geſetze, 
durch Vorſchußbanken und Tilgungskaſſen dem kleinen Land⸗ 
bauer in ſeiner Schuldenlaſt aufhelfen und ihn den Händen 
der Zinsherren und zahlloſen Wucherer entreißen könnte. 
Das höchſte Ziel neapolitaniſcher Staatswirthſchaft müßte 
ſein, wieder einen zahlreichen Stand von Freibauern zu 
gründen und ihnen Mittel zu eröffnen, daß ſie ſich be⸗ 
haupten und der Früchte ihres Fleißes froh würden. 


Vergeſſe man nicht, in dieſen ſüdlichen Provinzen, in 
der Baſilicata, deren Bevölkerung in Bildung Halbafrikaner, 
und deren buſchige Striche einer wüſten unbekannten Ge— 
gend gleichen, in Kalabrien, den Abruzzen und in den 
bergigen Theilen der Prinzipatos ſtecken noch kernige 
Menſchenkräfte, ein Volk von friſchen Sinnen, von Muth 
und Stärke. Es kommt jetzt Alles darauf an, dieſe Kräfte 
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in eine gedeihliche Thätigfeit hinein zu reißen, den alten 
Schlendrian, den Hang zum Yäffigen und Meinlichen Ar⸗ 
beiten, die eingemöhnte Stimmung, mit der man am Beffer- 
werden verzweifelt, kurz Dies Alles zu durchbrechen, mas 
den Leuten noch wie ein finfterer Bann aus alten Zeiten’ 
in den Gliedern liegt. 


Zahllos find die Ermwerbözweige, welche in diefen Ges 
genden nody aufblühen könnten. Es find foldhe, die dem 
warmen Himmeldftrih und fehönen Lande angemefien, die 
nicht ſchweres unabläffigeg Mühen fordern, fondern öfter 
leichte Arbeit, in deren Pauſen man ruhen und fpielen Tann. 
Wie viele Handelöpflanzen, wie viele Arzneien und Färbe- 
ftoffe gibt e3, deren Erzeugung fih ganz dazu eignet. 
Läßt fich nicht feinered Del, edlerer Wein, befferer Tabak 
erzielen? Mit Anbau der Baumwolle find Berfuhe ge: 
macht, die ſich hoffentlid ausdehnen laſſen. In den alten 
Ländern des Seidenbaued, in der Lombardei und Süd: 
frankreich, will die Seidenraupe nicht mehr fpinnen in ge: 
wohnter Güte und Menge. Ohne Zmeifel liegt es daran, 
daß ihre Nahrung ſchlechter geworden, und die, weil der 
Maulbeerbaum im Boden nicht mehr genügend die Stoffe 
findet, die er zum ſchönen Geddihen bedarf. Nun gibt 
ed in allen neapolitanifchen Provinzen zahllofe Plätze auf 
und zwiſchen den Berghöhen, wo in der reinen Luft Maul: 
beerpflanzungen prächtig gedeihen würden, geſchützte Lagen, 
mo ſich die feiniten Blätter zur Nahrung der Seidenraupe 
erzielen ließen, wo man nur etwas Sorge für fie brauchte, 
damit fie von der Kälte nicht leide. Cocons zu gewinnen, 
ift ein fo leichter und ficherer Erwerb: man ſehe fih nur 
danach um in der Gegend bei Catania und Meffina. Diefer 
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helfen. 


Man hört von Neapolitanern öfter die Klage, daß ihr 
Land ſo wenig Fabriken habe, daß ſein Geld in's Ausland 
abfließe, daß es ſogar Kleidung und Geſchirr von dorther 
beziehe. Dieſe Klagen ſind zum größten Theil unbillig. 
Man macht aus furchtſamen Mädchen keine Artilleriſten 
und aus leichtlebigen Neapolitanern keine hartarbeitenden 
Fabrikleute. Zwar eine Menge Waaren für den täglichen 
Bedarf Tießen fi) auch im Lande mit Erfolg Eerftellen: . 
dag bemweifen die blühenden Fabriken am Aetna und im 
Liristhal. Zögern die Einheimifhen noch immer damit, 
muß man fremden Unternehmungsgeijt berziehen, daß er 
fi anfiedele. Beifpiele ſolchen Gelingens find ſchon mehr: 
fach vorhanden. Dagegen im Bereiten der Südfrüchte und 
Handelöpflanzen, im Verfertigen von Korallen: und ans 
derer Schmudarbeit, in gar vielerlei Kunſthandwerk, kurz in 
Allem, mas eine gefchidte Hand und Tein- hartes einfdr- 
miges Arbeiten erfordert, iſt bereit eine Induſtrie vor: 
handen, die nur der Fürforge im Großen bedarf, um zehn: 
"mal gedeihlicher zu erden. 


Das Feld aber, von weldem das Land wieder feine 
größte Bedeutung Holen muß, ift das Meer. Nings an 
den Küſten ift noch reichlicher Wohlftand aus den Ges 
wäffern zu ziehen, in Korallen Thunfifh und Sardellen, 
doch das ift Sache der Heinen Fiſcher: der höhere Bürger: 
ſtand aber follte ſich wieder im Seehandel bethätigen. Ein 
großer Theil diefer Klaffe ift jebt in eine Lebensart ver 
funfen, deren Müßiggang nur dur Tleine Gefchäftchen 
unterbrochen wird. Man lebt in den Städten vom Zins 
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feiner Ländereien, welchen draußen der Pächter mit blutigem 
Schweiße erarbeitet. Der Tleine Anbauer des Landes er: 
halt für feine Arbeit nicht genug zum Leben, und der 
Heine Eigenthümer des Landes erwirbt Nichts hinzu: beide 
fommen niemals einen Schritt weiter, als durch eines An 
dern Ruin, natürlich fommen fie alfo häufiger zurüd. Das 
muß zuletzt dem ganzen Lande verderblicd werden. Wenn 
der vornehme Bürger bloß auf feine Nenten Landanfäufe 
und Wuchergeſchäftchen fieht, darf man ſich da wundern, daß 
Engländer Deutſche und Franzofen herkommen, melde fich 
des au märtigen Handeld annehmen? Und wer kann von 
ihnen mehr verlangen, als daß fie den Bedarf von frem⸗ 
den Waaren ein=, und mad von Landeserzeugniflen auf 
den Markt kommt, ausführen? Sie beforgen eben nur 
das Nothmwendige und Sichere, werden dabei wohlhabend, 
und denfen, mit dem Ermworbenen in ihre Heimath zurüd 
zu kehren. Nicht aber legen fie ſich darauf, das fremde 
Land ihres Wohnſitzes zum Mittelpunft von neuen frucht⸗ 
baren Unternehmungen zu machen, bei deren Beginn der 
Kaufmann allenıal etwas wagen muß. In Sizilien fcheint 
indeffen für fremde Kaufleute die gute Zeit vorüber zu 
fein; denn feitden die Beihränfungen fielen, mit welchen 
das Mißtrauen der Regierung früher den Sizilianern Han: 
del und Wandel einengte, wiſſen auch fie eigene Schiffe zu 
befrachten. Meberhaupt ift in Sizilien der Sinn für den 
überfeeifhen Handel rege geworden, und mit Glüd und 
Erfolg. Allein noch längſt befteht nicht, wie e3 fein müßte, 
ein lebendiger Verkehr ilalieniſcher Schiffe mit europäiſchen 
und überfeeifhen Häfen, noch immer find Malta und 
Korfu Stapelpläge für Waaren aus und nad Süditalien. 
Muß dad denn immer fo bleiben? Aendern ſich nicht 
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die orientalifchen Geſchicke in einer Weife, daß den Ita⸗ 
lienern wieder‘ ein größerer Antheil am Welthandel ent⸗ 
gegenblüht ? 


Wie viele altberühmte Städte bilden jebt in den Sand: 
und Gebirgsmwüften des Drient? und Nordafrifag weite 


Trümmerfelder! Wie viele find in Staub verfallen, wel: 


chen der Wind davonweht! Die Kultur der Araber und 
Türken in jenen Gegenden war furz und dürftig: der 
Völkertod heftete ſich an die Fortſchritte des Islams. Das 
haben, wie ich wiederholt bemerkte, Sizilien und Unter⸗ 
italien am ſchwerſten empfunden. Faſt im ſelben Grade, 
als die afrikaniſche Nordküſte verdorrte, erlitt dasſelbe 
Schickſal die gegenüberliegende Küſte Siziliens, und als 
der Orient verödete, erloſch auch die rührige Thätigkeit 
in den Seeſtädten Apuliens und Kalabriens. Nur die⸗ 
jenigen Küſten von Sizilien, und Neapel, die Europas 
gebildetem Weſten zugekehrt ſind, blieben vom Handelsver⸗ 
kehr belebt. 


In unſerer Zeit aber ändern ſich die Dinge am n Mittel: 
meer aud) in den Ländern, welche der Alam noch beſetzt 
hält. Griechenland hat ſich befreit, und Tiegt im ſchweren 
Ringen nach befierer Zukunft. In Algier wirtbichaften 
bereit? die Franzofen, wovon der fizilianifhe Handel fo: 
gleih Vortheil hatte Die Häfen in Aegypten Syrien 
und Kleinafien werden von europäischen Levantefahrern 
wieder belebt. Das große Hemmniß ift noch daB türkiſche 
NReih: wenn ed zufammenftürzt, werden fid) auf feinem 
Gebiete die europäifhen Anſiedler taufendfach vermehren. 
Dein anders können einmal jene Länder nicht gefunden, 
als unter europäifcher Zucht und Schule. Dort aber liegt 
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Unteritaliens Zukunft. Nichts iſt nöthiger, als dem Handel 
mit dem Orient und mit Afrika die größte Sorgfalt zu⸗ 
zuwenden. Durhh geſcheidte Konſuln muß man ihn anregen 
und fördern laſſen, jede Handelsverbindung pflegen, die 
Häfen in guten Stand ſetzen, gute Schifffahrtsſchulen an⸗ 
legen, eifrigen Rhedern beſondere Vortheile gewähren, über: 
haupt durch liberale Grundſätze vorzugsweiſe den Seehandel 
begünſtigen. Um zum Beiſpiel nur einen Punkt anzu⸗ 
führen — Brindiſi, wo einſt die römiſche Flotte für den 
Orient ſtand, hat noch jetzt einen weiten Hafen, der ſich 
durch Austieſen und Vorbau eines Dammes völlig her: 
ſtellen ließe. Die Schiffe können bei jedem Winde hinein 
und hinaus, nur bei Oſtwind iſt das Auslaufen erſchwert, 
jedoch dur die vorliegenden Inſelchen geſchützt. Hier 
fönnten LZevantefahrer, die foftbare Güter geladen, landen 
und, ftatt erft nad Marfeille zu gehen, ihre Fracht auf der 
Eifenbahn durch Italien hinauf und über die Alpen jchiden. 


Italiens europäiſche Stärke follte auf dem Meere 
ſchwimmen. Neapeld und GSiziliend Bedeutung beruht 
einmal entjchieden auf der Tüchtigkeit ihrer Flotte: diefe 
Länder find auf’3 Meer. angewöiefen. Seht wäre es Zeit, 
im Kleinen und im Großen Kaifer Friedrich volkswirth⸗ 
Ihaftlihe Politif zu fludiren: nicht wenige feiner Maf- 
regeln würden fi) gerade jo auch jebt zur Anwendung 
empfehlen. 


Gedenken wir endlih noch einer Richtung der Volks: 
thätigfeit, in welcher die letzten Jahre entfchiedene Fort: 
ſchritte machten. Seit Offizierftellen nicht mehr Eigenthum 
einer bevorrechteten Klaſſe, jondern Aemter find, die Kennt⸗ 
niffe und vieljährige Uebung nicht minder erfordern, ald 
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der Beruf des Arztes und Juriſten, ift der Dienft im 
Heere und auf der Flotte unter die bürgerliche Tätigkeit 
zu vechnen. Run haben zwar die Reapolitaner einen alten 
böfen Ruf in Kriegsſachen. „Stedt fie in blaue oder 
grüne oder rothe Soldatenjaden, fie Taufen Euch davon in 
der einen wie in der andern!” Allein man. darf doch 
auf die Testen ſechszig Jahre binweifen, die nur die erfte 
Epoche einer europätfchen fozialen und politifhen Umwäl⸗ 
zung. fheinen, und welche, wenn in irgend einem Lande, 
dann in Unteritalien heiß und blutig durchgefämpft find. 
Mie oft haben in diefer Zeit neapolitanifhe und Jizififche 
Städte wilden Todesmuth gezeigt im Aufftand gegen die 
Befabung, wahrhaftes Heldenfener gegen Sturm und Be: 
lagerung! Und haben fih denn im ruffifchen‘ Feldzug 
Murats Neapolitaner nicht Achtung verfchafft? Allerdings 
gewöhnt ſich der Neapolitaner, der im Einzelfampfe kühn 
und vermegen, ſchwer daran, in gejchloffener Maſſe ge: 
borchend zu fechten. Auch wird ihm der erfte Anprall faft 
jedeswal gefährlih, weil feine Phantaſie ſich plötzlich mit 
dunfeln Schreckbildern anfüllt. Diefe Südländer werden 
daher den Ruhm deutjcher - oder franzöfiiher Soldaten 
ſchwerlich erreihen, immerhin aber können fie eine acht- 
bare Truppe bilden. Es hängt nur davon ab, daß fie in 
gute Zucht und Schule kommen. Diefe haben fie jebt. 
Die Piemontefen find raftlod und ſchonungslos bei der 
Arbeit, Rekruten heranzuziehen und einzuüben. Und nod 
jeder fremde Offizier hat jagen müſſen: fie verftünden die 
Kunſt, aus NRefruten in wenigen Monaten Soldaten zu 
machen. Die Berfaglieri find die Perle des italienifchen 
Heeres, an Schnelltraft unübertrefflih: unter ihnen dienen 
viele: Neapolitaner. Sie mahen anfangs ihren Zucht: 
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meiftern harte Mühe, dann aber zeichnen fie fich aus in 
jeder Hinfiht. Weberhaupt was das Heerweſen betrifft, 
haben die Piemonteſen die ungeheure Aufgabe, die fie auf 
fi genommen, völlig begriffen und zum Theil aud er 
fült: fie bilden ein großes und einheitliches Nationalheer 
Italiens. 


- XXXVII. 
Bildung und Sitte. 


MWenn ich mir das füditafienifche Wefen anfchaute, kam 
mir immer wieder ein Gedanke, der jedenfalls ein Körnchen 
Wahrheit enthält. Wo der Erdboden tief aufgeriffen ift, 
oder Gebirge fteil abflürzt, da fieht man häufig, mie die 
Erd- und Felsarten über einander lagern, immer eine 
dünnere oder mächtigere Schicht über der andern. So, 
erfhien mir aud die Volksgewöhnung in Neapel und Si: 
zifien, als läge darin ſchichtweiſe Eigenthümliches über ein= 
ander, jede Schicht gleihfam als Rücklaß einer der hiſto⸗ 
riſchen Epochen, die über diefe Länder dahin zogen. Je 
weiter nad Süden hinab, deſto ſchärfer zeichnen fich die 
einzelnen Beſtandtheile. Zuletzt findet man es in Sizilien 
ganz begreiflih, wenn der Fremde dort befonderd geehrt 
wird, denn die Anfel hat von ihrer Bildung und Sitte 
Stück für Stüd aus der Fremde angefiedelt. 

Das Yeichtlebige und gemandte Wefen, das Blitzhelle 
der Auffaffung, die Luft am Reden, der immer rege Handels⸗ 
geift, der Neid und Haß der Städte unter einander, — 
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erinnert dergleihen nicht an die alten Griehen? Ihre 
Epoche ift freilich von den folgenden am tiefften nieder: 
gedrüdt, und zwar am meiften der ideale Sinn ſammt der 
edleren Wißbegier. 

Die Römer binterließen djeſen Ländern die traurige 


Scheidung des Volks in müßige Landherren, Denen die 


wuchernden PBachtunternehmer zur Seite ftehen, und arme 
“ Arbeiter, die gleich den römiihen Sklaven von ihren ſau⸗ 
ven Fleiße nur das nadte Leben friften. 

Dann kamen die Byzantiner. Nicht wenig von ihren 
orientaliich gefärbten Sitten wurzelte ein, und wurde nod 
verftärft durch Die nicht minder lange farazenifhhe Ein: 
wirfung. Von den häuslichen Sitien werden wir nod 
ſprechen, aber aud) außer dem Haufe — wie jehr eriunert 
an den Orient die lebhafte Geberdenjprache, der. Hang zur 
Poffe und Aufichneiderei, die vielfahe Verwilderung des 
fittliden Bewußtfeind, Neigung zu Lüge und Betrug, Be 
ftechlichfeit der Beamten, Kinderausfegung in Gizilien! 
Schmutz Neid Mißtrauen Raublujt find im Orient redt 
einheimifch: manches davon findet ſich auch in Unteritalien, 
befonder3 in Sizilien. Bekommt ein Bube eine jchöne 
Drange, fagt der Vater: „IB fie für dich allein, gieb den 
Andern nichts mit." Und wenn die Mutter vor der Tochter 
ein neues Kleid ausbreitet, vergißt fie nicht zu bemerken: 
„Du fiehit, das ift ſchöner, als deine Schweſtern es haben.“ 
Iſt nicht aud ein Acht orientalifcher Zug jener kleinliche 
Geiz, welcher das erhafchte Goldftüd gleih in Koffer und 


Kiſten verſchwinden läßt, ftatt es fruchtbar zu machen? 


Sizilien und Neapel fcheinen geldarm, und find doch reich 
an veritedtem aber todtem Kapital. Im Innern Siziliens 
Tann der Reiſende in jedem abligen Haufe Speife und 
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Obdach für fih und fein Thier haben, feinen Wirth fieht 
er nicht: die Gaftfreiheit wird eben nur als orientalifche 
Pflicht geübt. . . 

An dies byzantiniſche und farazenifche Weſen febte der 
Germane die Strenge feiner Familienfitte und die Schärfe 
feines Ehrgefühls hinein. Beides wirft am ftärfften noch 
in Sizilien. Bon germanifhem Familienrecht tft der Vor: 
tang geblieben, welchen der Erfigeborne einnimmt. , Ganz 
wie in England trachtet ſelbſt der Taglöhner, feinem Erft- 
gebornen fein bischen Orundvermögen zuzumenden. In 
den Adelsfamilien wurde früher „der Erbe“ von Kindheit 
auf vergöttert, die Geſchwiſter ſteckte man in's Klofter oder 
fie erhielten erbärmliche Abfindung. Die Fideikommiſſe find 
aufgehoben, nicht aber die Reſte jener Sitte Das ger: 
manijche Ehrgefühl aber hat fi im Süden empfindlich zu: 
geſpitzt. Es klebt an Worten und Zeichen, die Verachtung 
ſchmerzt gar nicht, glühend aber dad Wort, das fie ausfpricht, 
Wie leicht ift ein Mefjerftich gegeben: auch der Aermite hat 
ihn feil. Trifft aber einen Mann aus dem Volke das 
Meifer, jo offenbart er ſchwerlich den Namen feine? Mör- 
ders; auch in der Beihte nicht, jagt man, denn er fürchte, 
der Arm der Gerechtigkeit könnte ihm die Rache vorweg 
nehmen. Auf germanifche Rechnung möchte ich auch eine 
gewiffe Schärfe des Gemüthes ſetzen, die bei diefen Süd⸗ 
ländern, bejonderd bei Shilianern, nicht jelten ift und 
weldye fie „Jalzige Säfte” nennen. 

Schon zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts begann 
für die Sizilianer die fpanifhe Einwirkung Die Neapos 
litaner hatten erſt noch die franzöfifche Zeit durchzumachen, 
und unverkennbar ift auch aus Diefer Manches hängen ges 
blieben. Ich rechne dahin die beftändige Aufmerkſamkeit 
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auf franzöfiiche Dinge, die Neigung, von dorther anzuneh⸗ 
men, das Knidern bei leichter Laune, das Prahlhäãnſige, 
die gefällige Art, womit Jeder ſeinen Nächſten ausplündert, 
vor Allem die unerſchöpfliche Luſt am Plaudern und Ränke⸗ 
Ipinnen. 

Doch wurde der franzöſiſche Rücklaß hoch überdedt 
durch das fpanifche Weſen, das am tiefften in Sizilien 
einwurzelte. Ihm entfpricht das anftändige, etwas förm⸗ 
liche Benehmen in Verkehr und Nede, die äußere Geſetz⸗ 
lichkeit, die Freude an glanzvollem Auftreten, aber aud 
der Bettelftolg und die Leidenſchaft für’3 Spiel, die in 
allen Kolonien der Spanier zu finden. Höfiſcher Ton 
durchzieht die höhere Gefellihaft: Kammerherr ift:der Höchfte 
Titel, und Ordensritterſchaft gilt mehr als niederer Adel. 
Damit verbindet fi ein tief monarchiſches Gefühl. Im 
übrigen Stalien ftößt man bei Männern, die fi ganz be 
fonnen äußern, leicht auf den Hintergedanfen: für das 
italienifche Volk paffe am beften ein Bund von Städte 
republifen. Was fich dagegen an republifaniichen Ideen in 
Sizilien und Neapel findet, fließt Alles aus fremden Bü— 
ern und Zeitungen. In Spanien ift das gerade fo. 
Entſchieden ſpaniſch ift auch die Leidenfchaft für Wagen 
und Fahren. Man kann das Volk in zwei große Klaffen 
theilen: der einerTheil trägt Hüte, der andere Zipfelmüben. 
Wer nun einen Hut hat, meint, der Wagen gehöre noth: 
wendig dazu. Diefe Wagenſehnſucht wird, je weiter man 
nah Süden kommt, immer lebhafter, bis fie in Sizilien 
zur Narrheit wird. Das müßte ſchon ein rechter Geizhals 
fein, der, wenn er es irgend könnte , feiner Frau nidt 
am Morgen nad) der Brautnacht den fchönften Wagen -zu 
ihrem eigenen Befehl ftellte. Freilich geht dann auch ein 
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ſitzer hungert für ihn. 

AU diefe Charakterzüge werden von der Neuzeit, welche 
auf den Eifenbahnen jebt an beiden Seiten des Appennins 
beranbraufet, mehr und mehr zerfeßt. Schon ift der Fremde, 
welchen der Ytaliener fonft nur als reifendes Geldfädchen 
anfah, Hier und da Vorbild geworden, nach deffen Bildung 


man ſich richtet... Gewiß aber wird noch geraume Zeit die 


orientaliſche Gewöhnung der Frauen feſtſitzen: fe iſt mit 
Natur und Gefchichte des Landes zu tief verknüpft. 

Wie wird ein Mädchen aus befferem Bürgerftand er: 
zogen? Sie lernt in der Klofterfchule Gebete herfagen, 
nähen und vielleiht etwas lefen, höchſt wahrfcheinlich aber 
fein fchreiben. Dann kommt fie in’3 Vaterhaus zurüd, 
und zu ihrer Bildung fommt Fein Jota Hinzu, ald mas 
der angeborne Mutterwib der Südländerin aus dem täg- 
lichen Leben aufpidt. Fragt man fie, worin die Ma 
donna it dieſer und jener Kirche ein? und verichieden, fo 
zeigt fich die vollffändigite Verwirrung. Die Mutter unter: 
deffen trägt nur zweirDinge im Sinn: wie fie die Tochter 
fireng bewache und mie fie die Tochter raſch verheirathe. 
Nicht eine Minute läßt fie ihr Kind mit einem Manne 
allein, und diefe Vorficht übt man fo kurios und ängftlich, 


"als wäre jedes Mädchen ein armes Hühnchen, das bie 


Geier freffen wollten. Unter der Hand jedoch fpricht die 
Frau mit einem erfahrenen Manne: fie nennt die Mitgift 
der Tochter, und er ſucht aus anftändiger Familie den Bräu⸗ 
tigam. Sind Mitgift und anftändige Familie beifammen, 
das heißt, fobald die, Alten einig, werden es die Jungen 
zweifelloß und fogleidh, und hätten fie einander nie geſehen. 
Auf fo lockerem Grunde beruht die Ehe. Darf man fih 
Löher, Sizifien und Reapel, 31 
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wundern, wenn die heilige Band hier häufig Feines ift? In 
Sizilien foll die Treue bei Männern felten, in Neapel 
öfter bei Frauen zu finden fein. Gleichwohl leben die Frauen 
aus den beſſern Ständen eingejchlofien in den Zimmern: & . 
iſt, ala umfinge fie no immer eine Scheu, öffentlich ihr 
Antlitz zu zeigen. In Sizilien Tehren fie fogar, wenn fie 
amk ‘dem Alten fihen, der Straße den Rüden zu. An’ 
Hdus fommen nur die Verwandten und allernächiten 
Freunde, am öftejten Geiftlihe, in denen man auch den 
Beruf de höheren Wiſſens verehrt. Jede anftändige Fa: 
milie hart ihren Hauptgeiftlichen, welcher der Mutter Töchter 
umdı jüngeren Söhne Beichtvater ift, — der Mann hat 
feinenseigenen, — Jener weiß alle Dinge in der Familie, 
und iſt Rathgeber in jeglicher Frage. 

a. Und was thun nun die jungen Männer den Tag über? 
At der‘ Vater Kaufmann oder Advokat oder Arzt, fo 
ninemt oder thut er den Sohn frühzeitig in's Geſchäft. 
Die njuriſtiſche und medizinifche Vorbildung ift jedod jo 
dürftig ;; nie die kaufmänniſche. Denn die öffentlichen 
‚ Schulen find tief herabgekommen. Die Lehrer in der Stadt 
vevſtehen ‚vielleicht foviel, wie bei ung die Küſter auf dem 
Dorfe Was Gymnaſien und Univerfitäten leiften, ift 
kaum Zuſtutzen. Das Beite muß eigener Wit und Uebung 
beſchaffen. Der Kalabreſe Campanella hat vergebens die 
heiße Schlacht mit dem Ariſtoteles des Mittelalterd ge: 
kümpft: in feinem Daterlande ſteht noch die dürrfte Scho⸗ 
Tnftif! eingeroftet in allen Schulen. Daher die dicke Wolle 
vor Umwiffenbeit, welche auch den höheren Bürgerftand 
umfängt..::&8 herrſcht keineswegs Unluft, ſich geiftig zu 
beſchaftigen, im Gegentheil ſtößt man Häufig auf rege 
Wißbegierde: Entſetzen aber erregt das Verlangen, ein Fach 

hi | 


« 


483 


gründlich zu betreiben. Wer die Dinge geiftreich Teicht und 
wißig von oben ber anfaßt, meint, er habe genug gethan, 
um des Ruhmes ſicher zu fein. Statt hinter Büchern zu 
fiten,, gilt es für anftändig, wenn die jungen Männer 
Morgens fi) gewählt Heiden, nach dem Frühftüd in's 
Kaffeehaus gehen, und nad dem Mittageffen dorthin zu: 
rüdfehren, und ift Abends fein Beſuch im Haufe oder fein 
Theater, fuchen fie nod) einmal das Kaffeehaus auf. Mm 
der That, diefen Stalienern müßte ftatt eines Tebhaften 
Geiſtes türfifhe Trägheit angeboren fein, follten fie bei 
fo viel Müßiggang in erregter Zeit, wie die unfrige ift, 
ſich nicht fopfüber in politifche8 Treiben ftürzen. Hülflos 
fallen fie in die Nebe der geheimen Verſchwörungen, und 
der Gehalt ihrer Bildung ift zu dürftig, als daß fie nicht 
gläubig follten wolkenhohen Idealen nachjagen. 

Steht es nun ſo mit dem höheren Bürgerſtande, in 
deſſen Reihen ſich doch eines Volkes kernigſte Bildung findet, 
jo läßt ſich leicht denken, wie es in den vornehmſten Kreiſen 
ausſieht. Verſtändniß für Poeſie und Kunſt, etwas Anti- 
quariſches Wiſſen, leichter und vertraulicher Verkehr, und 
ungezwungene Natürlichkeit im Umgang, — das bat noch 
Jeder der höheren Geſellſchaft in Neapel nachgerühmt. 
Allein woher kommt es, daß viele Fremde fie auf die Länge 
langweilig finden? Es find doch eine Menge geijtreicher 
und gewandter Männer da, eine Menge reizender Frauen, 
deren ſchneeige Bläffe wundervoll mit tief dunkelm Haar 
und Auge harmonirt. Diefe Südländerinnen find jo voll 
Vertrauen und Herzen2güte, fo voll Wit Teuer und Muth, 
und plaudern mit der Tiebensmwürdigften Freiheit über alle 
erichaffenen Dinge, — allein, nicht Wenige find doc eben 
nur reizende Naturfinder. Sie wollen Spaß und. Ver: 
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gnügen, nicht ernſtere Anregung des Geiſtes. Ihren Eltern 
ſchien es genug zu fein, im tiefen häuslichen Schatten im 
Antlig der Mädchen den meißen Glanz und in ihren Herzen 
die Reinheit zu hüten: dann überließ man fie der lockern Welt 
und fich ſelbſt. Um die Bildung ihrer Brüder und Vettern 
tümmerte man fi) no weniger. Irgend ein alter Abhate 
hat fie Verſe machen, fchreiben und rechnen, und biblifche 
Geſchichte gelehrt: mehr ſchien unnöthig. So ift der 
Durchſchnitt, glänzende Ausnahmen beitätigen die Regel. 
Palermo ift hier audzuzeichnen: dort gibt es häufiger 
feineres Geſellſchaftsleben. Der Adel ift in Sizilten ge: 
bildeter, ald im übrigen Italien; wenigftend trifft man in 
feinen Kreiſen auf viele Männer, die wirkliche Luft an 
Wiſſenſchaft haben, fremde Länder und Literaturen kennen, 
gern über Staatskunft, über Geihihte und Anbau Si: 
‚liend reden, auch mohl als Schriftiteller ſich verfuchen. 
In Meſſina dagegen gibt der fremde Kaufherr den Ton 


an, man berechnet Werth und Vornehmbeit eines Haufes 


rad dem Prunk der Pferde und Karoffen. Der Meffinefe 
iſt ſtolz auf feinen Reichthum, auf feine mweltmännifde 
Bildung, dabei unruhigen Sinne und leicht gereizt. Wie 
in allen Seeftädten,' hat der Handel dort einen fämmigen 
Pöbel gehäuft, der in gedrängten unruhigen Maſſen den 


Kaufmannzadel umgibt, gleichwie in Palermo den Geburts: - 


und Güteradel. Anders ift Ton und Sitte im Catania, 
dem friedlichen Site von Kleinhandel und Miffenfcaft, 
der Stadt der Naturforiher und Gelehrten, die zugleid 
Ausladeplatz einer höchſt fruchtbaren Gegend ift, melde 
von Heinen Eigenthümern ſchön angebaut wird. Catania 
iſt geliebte Heimath vieler Familten, in deren Häufern fd 


Bildung und mäßiger Wohlftand veveinigen mit Lebenahft 


— — 
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reiher Phantafie und einer gewiffen Art der Anfchauung, 
weiche dad Große und Herrliche liebt. Das fei, jagen 
neibifh& die Andern, bloß dem Aetna zu danken, der in 
feiner Prachthoheit in alle Straßen Catanias hineinſieht. 
Hier würde man aud am erften etwas von der Geſellig⸗ 
keit finden, wie fle bei uns im höheren Mittelftande Sitte 
if. Gebiegene Bildung freilich, melde dem Geifte Fülle 
Kraft und edle Freiheit gibt, wird auch bier ſpärlich auß« 
gefäet. Und vollends die Provinzftädte des Fefllandes — 
wie febr gleicht eine der andern! Und der hervorſtechende 
Zug in dieſer Mehnlichkeit foll die Leere fein an höherer 
Bildung und Gejelligkeit. 

Ich babe bier mit ein paar Grundftrihen dunkle 
Schattenfeiten angedeutet. Dazu denten muß man aber, 
wie dad Licht Teife anfängt, hereinzubrechen. Kundige 
Landsleute, die in den lebten zwanzig Jahren öfter Unter: 
italien bereifeten, haben mir wiederholt, jedesmal hätten fie 
Fortfchritte bemerkt, das Volk ſei früher viel düfterer, um⸗ 
fanberer, geiftig roher erſchienen. Nun ift das Jahr Achte 
undvierzig gekommen: feit diefem Jahre gingen viel wes 
iger Mädchen in die Mlöfter, und kamen viel mehr Bücher 
und Genfer Erzieherinnen in's Land. Das Jahr Sechszig 
fuhr vollends in die fiehenden dumpfen Wolfen mit ſchar⸗ 
fem Luftzug hinein. Obgleich fi Alles kopfüber in Pos 
Kit und. Grimm und Tihterlohe Ideen flürzte, einige 
Mänmmer gab ed doch im jeder größeren Stabt, melde fich 
fragten: daS Leben unſers Volles, in weldem fo viele 
natürliche Kraft und Geſchicklichkeit ftedt, warum ift es fo. 
ganz verkommen im flleinlihen Welen? Warum ift fein 
friſcher Baumwuchs fo überwuchert von Geftrüppe? Und 
fie mußten ſich jagen: alles Uebels Grund ift der Mangel 
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an Bildung. Wo am 'wenigften Bildung, dort liegen Ge: 
werb und Anbau am tiefften danieder, dort gefhehen am 
meiften Frevel. Um jeden Preis will man fih nun los⸗ 
ringen von der Herrſchaft und Schule der Geiftlichen, meil 
man nad anderer und mehr Bildung fich fehnt, als fie 
zu geben vermögen. Und merkwürdig genug, unter diejen 
Geiſtlichen felbft ift eine heftige Bewegung entftanden. 
Leidenſchaftlich ftudiren und treiben die Jüngeren Philofo- 
phie und Politik, fchreiben Bücher, und arbeiten in ber 
Zeitungspreſſe. Nur in Neapel konnte die „Geſellſchaft zur 
Befreiung der italienifhen Priefterihaft” entjtehen, welde 
fein Saframent antaften, die ganze Hierarchie aber zer: 
trümmern will und eine italienische Nationalkirche ſchaffen. 
Mit mehr Ausfiht auf unmittelbaren Erfolg arbeiten An- 
dere in den Volksſchulen. Ihrer werden in allen größeren 
Städten immer mehr eröffnet, feit zwei Jahren befteht 
aud) eine neue Normalſchule. Ich habe einige diefer An: 
ftalten beſucht. Es ift unglaublih, wie vermildert die 
Kinder ankommen, und wie rafch fie auffafien. Was ge: 
leiftet wurde, fchien blutwenig: die Sache hatte noch keinen 
rechten Trieb, und die bezahlten Lehrer, wenn es nidt 
jüngere Geiftliche waren, zeigten am wenigften Gefchmad an 
den langen Schulftunden. In den Schulen Hingen große 
Wandkarten Staliend, gemacht zu Turin im vorigen Jahr; 
darauf ging mit dickem Farbenitridy die italienifche Gränze 
über Innsbruck. Warum nahm. man nit auch gleid 
Münden und Augsburg hinzu? 

Die befte Anftalt, welche ich fah, war eine Mädchen: 
Ihule, die nad) dem „evangeliſchen Syſtem“ des Marchefe 
Creſi geftiftet und hauptſächlich mit deutſchen Kräften 
unterhalten wurde: eine talentvolle junge Deutjhe war 


487 

die Lehrerin. Die Mädchen mußten gefämmt und ge: 
wafchen eintreten, das war der rechte Anfang der Bildung, 
dann erhielten fie in der Schule eine Vorkleidung und ein 
Mittagefien, denn fie blieben dort von früh bis zum Spät: 
nachmittag. Geſchenke für die Schulfinder, Anregung ihres 
Ehrgeizes durch öftere Schauftellung der Kenntniffe, ſpäter 
Auszeichnung durch Vortheile mancher Art, insbeſondere 
gute Gehalte für Lehrer und Lehrerinnen, dergleichen Reiz⸗ 
mittel müfjen die Schulen gefüllt erhalten. Jede neue 
Schule mehr, die in einem Städtchen Neapeld oder Sizt: 
liens gegründet wird, ift die größte Wohlthat, die man 
ihnen bringen könnte. Hier wäre ein ſchönes Feld ſegens⸗ 
reicher Thätigkeit für Frauen aus den höchſten Ständen; 
für die Bürgerfrauen ift der Bann orientalifcher Gewöhn⸗ 
ang, der fie in Unwiffenheit und häuslichen Mauern feſt⸗ 
bält, noch lange nicht zu durchbrechen. Was bejonders 
Roth thut, find tüchtige Normalſchulen, denn gerade der 
größte Vebelftand ift der Mangel an guten Lehrkräften. 

Diefer Mangel wird au noch lange auf die Univer⸗ 
fitäten und andern höheren Bildungsanftalten drüden. Wo 
wären bier die Männer, welche es vermöchten, die dürre 
Scholaftif hinauszufegen, und frifcheres Lebenswaſſer be⸗ 
fruchtend herzuleiten? Einftweilen wäre ſchon viel ge= 
wonnen, wenn die Negierung junge Leute anregen und 
unterjtügen wollte, ihre Studien jenfeitö der Alpen zu 
machen. Harte wifjenfchaftlihe Arbeit wird man freilich 
niemals anfiedeln, das Land ift zu ſchön und zu heiß 
dafür. Land3leute, die in Sizilien wohnen, erzählten mir: 
fie kämen jedesmal aus Deutichland erfriichter zurüd, dann 
ericheine ihnen auch die füdlihe Natur herrlicher und ges 
nußvoller; allein ſchon nad wenigen Monaten lege fi 
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leife und unmerfli ein Drud auf die Sinne, daß man 
aut noch daB Nöthige thue. Solcher Einfluß des Klimas 
iſt nit zu unterſchätzen. Allein es entftanden doc in 
Unteritelien auch .audgezeichnete Geiſteswerke. Es gab 
doch bier auch Zeiten blühender geiftiger Thätigfeit. Richt 
verſchwunden {ft die Kraft und Regſamkeit des Geiftez: 
es fehlten nur zu edlerem Schaffen biöher die Anregung, 
die Mittel, der Lohn, kurz es fehlte die Lebensluft. 


XXXVII. 
Capri. 


Das dblüthenduftige Sorrent. zu verlaffen, griff an’ 
Herz. Der Abſchied wurde noch durch einen traurigen 
Anblid vergällt. Als wir am lebten Abend von einem 
Ausflug zurückehrten, wurden fünf Briganten auß der 
Stadt geführt, die dumpfe Trommel voran, Soldaten mit 
glänzendem Kugellauf Hinter ihnen. Es waren drei Träfe 
tige Männer und zwei Jünglinge, die beiden lebten bleich 
zum Erbarmen. Sind die Schüffe, welche fie in die Grube 
werfen, verhallt, fteigen ohne Zweifel die Brüder und 
Bettern ſchon in die Berge hinauf, um dad milde Wert 
der Blutradye und ded Raublebens fortzujeten. 

Sp geht das fort, und Land und Volt leiden ebenfo 
ſchrecklich unter dieſer Geißel, mie Frankreich unter- dem 
wilden Bandenfrieg zur Zeit der Jungfrau von Orleang, 
England als die beiden Roſen einander zerriffen, Deutfch- 
land im dreißigjährigen Krieg, das unglüdfelige Polen in 
unfern Tagen. Luft am eigenfinnig wilden Leben, Wolfs⸗ 
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hunger nad) Raub, italtenifche Rachgier, Grimm und Grau: 
ſamkeit de3 Südländers gefellt. fi unter den Briganten 
zum Barteihbaß und zur Anhänglichkeit an das vertriebene 
Königshaus. Die Szenen, die unaufbörlih im Gebirge 
vorfallen, find gräßlich. Da bat fich ein vorgefchobener 
Soldatenpoften in ein Klofter gelegt, die Schildwache fteht 
draußen, Alles fcheint ruhig: ein Schuß und die Schild- 
made fällt — Korporal und Soldaten flürzen hervor — 
fünf, ſechs, zehn Schüffe Trachen, ebenfo viele Mann liegen, 
— und ehe die Vebrigen zur Verfolgung der Mörder fort: 
eilen, find dieſe längſt verihmunden in tiefen Schluchten. 
Wehe aber dem Bergftädtchen, hinter deſſen Mauern Bri⸗ 
ganten fig bergen wollen: e3 wird geftürmt, die Kugeln 
Mattern durd die Gaſſen, jchreiend flüchten Weiber und 
Kinder, und dann — ift’3 gut, daß der Platz feinen Ge 
ſchichtsſchreiber hat. Die Piemontefen werden immer noch 
einen anſehnlichen Theil Männer erſchießen müſſen, ehe 
ihre Herrſchaft in Unteritalien feſtſteht, und vielleicht die 
Mütter künftiger Rächer dazu. Gegenwärtig wird das 
Raubweſen hauptſächlich, wie es ſcheint, dadurch gezügelt 
daß die Gutsbeſitzer, welche doch endlich Ruhe und Frieden 
wollen, fich ſelbſt wider die Banden waffnen und verbün⸗ 
den. Allein bei jeder Schickſalswendung können Briganten 
wieder auf allen Bergen ſtehen. 

Wahrlich, unſere Zeit braucht doch in allen Ländern 
viel Blutmörtel zu ihren neuen Gebäuden, und hier in 
Neapel iſt man noch an den Grundmauern. Die trüben 
Bilder umwogten mich, wie dunkle Wogen und Scirocco: 
dünſte, als ich eines Morgens von Sorrent nach Capri 
herüber fuhr. Ich zählte die Schiffe, welche durch die be: 
rühmte Meeresftraße zogen: es fchienen jämmtlig Heine 
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Küftenfahrer. Weberaus herrlich aber war von der Tiefe 
des Boote der Aufblid in die weite Nundung der. ers 
habenen blauen Bergzüge zwiſchen Veſuv und Sorrent. 

Wer in Capri landet, dem Fribbelt’3 gewiß in den 
Fingern: gleih möchte man es malen, died gar zu reis 
zende Strandbild mit Booten Gebüfh und Häufern vor 
der gewaltigften Felshöhe. Dann geht e3 die fteilen end» 
ofen fonneglühbenden Treppen hinauf. Um uns lärmt 
und plappert die junge Blüthe von Capri, jedes Mädchen 
trägt etwas Gepäd, jedes hält die Hand auf, wenn man 
hinblickt. Ach befam auf den heißen Felſenſtiegen große 
Sehnſucht nad) einem frifchen Nordmwefter, wie er Einen 
oft durchfchüttelt, wenn man die langen Stufen emporiteigt, 
die vom helgoländer Strande auf die Hochplatte führen. 
Auch auf Helgoland ftellt fi dem Ankömmling gleich ein, 
ganz befonderes Kleines malerifches Inſelleben vor Augen, 
an Gewinnſucht fehlt’3 dort mwahrlich nicht: allein wie 
nett und tüchtig ift da3 helgoländer Volt und feine Ein: 
rihtung, auf Capri ift Alles heiß und lumpig und afrifa- 
niſch. Nur Schade, daß jeder Heine Helgoländer, der oben 
auf dem Felsrande figend mit jeinem Stod ein Erdſtück⸗ 
chen. herunterbricht, fein Vaterland verkleinert, welchem die 
wilden Nordfeeftürme ohnehin fchon fürchterlich zufeßen: 
Eapri aber ſchwindet niemals zufammen, e3 ragt als ewig 
fteinerne Teftung aus dem Meere auf. 

Deutſchen, die zum erftenmal auf eine joldhe Inſel kom⸗ 
men, wird ed ganz munderfam zu Muthe, als befänden 
fie fi auf dem Rüden eined ungeheuren Meerungethüms, 
das aus unermeßlihen Tiefen aufgetaudt fih vor ben 
Golf gelegt habe, recht zwiſchen die ſchimmernden Geftade. 
An der That ift Capri die unvergeßlichite Anfel, die irgendwo 
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auf der Erde bewohnt wird. Wer träumte: fich nicht eins 
mal wieder in die einfame Felſenwildniß von Anacapri, 
hoch erfaben in reinen Lüften, tief unten der ernfte Meeres⸗ 
glanz! Wo erlebte man märchenhaftere Mondnächte, als 
auf dem Paganodache, zwilchen vier Felsbergen mit abens 
teuerlihen Zaden, auf dem einen die zerfallene Seeräuber⸗ 
burg, ringsum die weißlichen Dächer mit den arabiſch nie⸗ 
drigen Kuppeln, am reinen Abendhimmel die ſtillen Umriffe 
der ſchönen Palmen! Einer der edelſten Punkte auf der 
Erde iſt die Tiberiushöhe. Als ich Abends hinauf ging, 
ſtand ein Gewitter über Iſchia: die Sonne ſank in dunkle 
Wolken, binter denen jebt rothe Gluthen hervorbrachen 
und flammende Streifen über's Meer zogen. Gab id 
aber diefen Rückblick auf, jo prangten dort unten noch 
die beiden Golfe in tiefer endloſer Bläue, getheilt durch 
die wunderreihe Sorrento: Salerner Halbinjel, auf der 
fi Italiens Glück und Schönheit und Trauer gipfelt, 
ein Pleinitalien, das an feiner Spike in Capri fein Si⸗ 
zilien bat. O dieſe edlen Berge in erhabenften Linien, 
und jede Biegung fo milde, fo faßlich und anfchaulid! 
In jäher Tiefe fluthet an die farbenreiche eherne Steilfüfte 
die blaue Lichtwoge, unermeßlich, endlos in Bewegung. 
So ftand dies gewaltige Gedicht aus Meer und Fels und 
Bergzügen da vom Beginne der Schöpfung an, dazwiſchen 
eingefenft die himmliſche Aetherbläue, und „die unbegreiflid 
hohen Werke find berrlih wie amerften Tag.“ 

Nun machte mir auch noch etwas Anderes-auf Capri 
große Freude, dad war das Fiſchen. In keinem unferer 
‚grün funfeinden Alpenjeen ſieht man in flebzig bis Hundert 
Fuß Tiefe noch die Fiſche [hrwimmen und den ſchimmernden 
Sand. Blickt man aber bier im Süden Aber den Boots⸗ 
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rand in die Tichterfüllte Tiefe, glaubt man mit dem 
einen Kahn wie in Küften zu ſchwimmen: denn diefe belle 
Woge ſcheint nur die etwas dichtere Fortſetzung der Kichtes- 
fluth über und. &3 ift ein ſtilles unfägliches Vergnügen, 
im Fühlen Felfenichatten fih im Kahn zu wiegen, immer 
geipannt, ob tief unten ein Fiſch am Hafen zudt. Man 
ſcheint bloß auf Fiſch und Angelfchnur zu achten, gleich 
wohl find alle Sinne gejpannt und geöffnet, die ganze 
fille Herrlichkeit der Natur in fi aufzunehmen. Wer 
immer nur fpaziren geht, Tennt der Natur Lebenstiefen 
nur wie ein Gemälde von Anſehen. Ich fing übrigens 
bei Capri höchſtens handgroße File, jedody von wunder: 
vollſtem Farbenſpiel, fein Vogel im tropifchen Urwald hat 
vielfältigeren Glanz. Das Angelgeräth der Eaprififcher ift 
dem unfrigen ganz ähnlich, nur viel unvollfommener. Komme 
ih einmal wieder hin, bringe ich ſicher mein eigenes mit. 

Natürlid wurde auch die blaue Grotte beſucht. Mein 
Fiſcher trieb längs des hochgewaltigen Geftades jenen 
Nahen um eine Feldede nah der: andern. Das Meer 
ſtößt und frißt in's Geftein und höhlt zahlloje kleine 
Grotten und Säulchen darin aus. Die blaue Grotte ſchien 
mir nicht ſolche Allherrlichkeit, wie es in den Büchern 
ſteht. Wahrſcheinlich war der Tag nicht helle und ſtill 
genug. Immerhin gewährte ſie einen höchſt ſeltſamen und 
prächtigen Anblick. An ihrem dunkeln Ende läßt ſich auf 
vorſpringendem Geſteine landen: von hier ſehen Fiſche und 
Badende, die ſich in der blauen Fluth bewegen, wie geiſterhaft 
aus. Als ich mich eben daran ergötzte, ſchallte und brüllte 
auf einmal die ganze Höhle meinen Namen. Die fiziliſchen 
Reiſegefährten, die ich ſeit Catania nicht wieder geſehen, 
waren zufällig hereingekommen, erblickten plötzlich meinen 
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wohlbefannten weißen Schirm im Kahne und braden in 
dies wilde Gefchrei aus. in luſtiges Wiederfehen war 
e3 hinten im Dunkeln der Grotte, 

Es ließ fih dort über rauhem Geftein .eine Fleine 
Strecke in den Felſenſpalt hineinklettern. Der Sage nad 
führte hier ein Gang durch den Berg biß zu einem Schlofle 
des Tiberius, von welchem oben auf der Felshöhe nod 
Reſte zu finden. Graf La Roſée, Erzieher des Kronprinzen 
von Bayern, erzählte mir, daß er nor ſechs und dreißig 
Jahren über hundert Schritte weit in diefem Gange vor: 
gedrungen, die Laterne in der Hand. Der Weg führte 
fteil aufwärts, bis Schutt und Tropffteinbildung das Fort: 
Ichreiten hinderte. Rechts und links waren die Steine 
von Menſchenhand geſchichtet. Wahrſcheinlich iſt der Gang 
ſpäter abſichtlich verſperrt worden Denn Graf La Rofee 
und Fürft Taxis zu Regensburg waren mit meinem ver⸗ 
ewigten Freunde Kopiſch die Erften, welche die blaue Grotte 
unterfucten. Die Kunde von ihr war auf der Inſel nie 
mals ganz verloren, allein die Deffnung lag entfernt am 
müften Felfen, und das Eindringen war ſchwierig, deshalb 
hatte ſich Keiner näher darum gefümmert. Da wagte & 
Kopiſch zuerft mit dem. Sohne des Gaſtwirths Pagano, 
einen Augenblick hinein zu ſchwimmen. Allein ſie konnten 
nur einen Blick hineinwerfen, um die wundervolle Licht⸗— 
wirkung zu ſehen. Vergebens ſuchte Kopiſch einen neuen 
Gefährten, der junge Pagano kam von Capri weg, und 
kein Fiſcher wollte das Abenteuer beſtehen. Ohne einen 
tüchtigen Schwimmer zur Seite zu haben, ſchien, die Sache 
aber bedenklich, denn das Innere der Grotte, und ob man 
immer leicht wieder hinauskäme, war noch unbekannt. Als 
nun im nächſten Frühjahr die beiden bayeriſchen Offiziere, 
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von Platen an Kopiſch empfohlen, nadı Capri famen, und | 
Lebterer bei einer Schwimmfahrt merkte, was fie vermöchten, 
ichlug er ihnen die Grottenreife vor. Mit Freuden gingen 
fie darauf ein, raſch holte man die Ausrüftung zufammen, 
und fuhr andern Morgens hin. Zuerſt wurde ein Waſch⸗ 
zuber in die Oeffnung bineingeftoßen, darin waren Later: . 
nen Fackeln Senkblei Stride Bantoffeln und Lebensmittel. 
Hinterher ſchwammen die drei Deutfchen hinein, und Einer 
nad dem Andern ftieß einen Schrei des Entzüdend aus. 
Denn ed war ein wundervoller Tag, und die Grotte 
ſtrahlte im höchſten Glanze. Mehrere Stunden blieben fie 
darin, bis fie Alles gehörig erfundet hatten. Dieſes war 
die erfte vollitändige Erforſchung der blauen Grotte, bei 
der es nicht ohne allerlei Fleines Unglück abging, und ih 
habe die Sache erzählt, wie fte fich verhielt, weil Engländer 
und Andere unfern Landsleuten den Ruhm ſtreitig machen. 
Meinen paar fchönen Stunden auf Capri machte der 
afrifanifche Gluthwind bald wieder ein Ende. Auf weft: 
fäliihen Haiden, wenn brauner Heerrauch gejpenftifch über 
ihre Flächen wogt, hat man gerade joviel Ausſicht, als 
bei Scirocco im wunderſchönen Golf von Neapel. Ich 
könnte nicht ſagen, daß des Wüſtenſohnes Anhauch mir 
das Denken weggeblaſen oder vor Hitze mich hätte zer⸗ 
fließen laſſen, allein jedesmal brachte er ein fonderbared 
ängftliches Blutwallen. Und gibt. es denn etwad Wider: 
wärtigeres, als dies todte einfärbige Bleigrau von Luft 
und Meer? Es half Nichts, daß man höhere Stellen der 
Anfel aufſuchte; dort war die Gluth weniger ſchwül, aber 
Ihärfer und brennender. Zu Zeiten blickten von jenſeits 
des Golfes durch den Dunftfchleier mie verheißend einzelne 
belle Punkte. Was waren fie? Sämmtlich altberühmte 
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Sefängniffe, die Kaftelle von Niftte Procida Bivar 
Iſchia und noch andere. Es liegt etwas Beãngſtigendes 
darin, daß über dieſen lebensvollen Gewäflern ſtets jo viele 
Kerker glänzen. Und ftanden jest etwa ihre Zellen ofen? 
Zehnmal mehr, als früher, preßte man Unglüdliche hinem 
Der ſchöne Golf aber, der dicht vor der weiten volfreiden 
Hauptitadt Schmärme von großen Segelihiffen tragen 
müßte, war ftundenlang fo leer, wie ein blanker Teller. 
- &3 find und bleiben unglüdfelig verworrene Zuftände, fie 
dauern jest ſchon in's vierte Jahr. 

Militäriſche Befegung — das ift nod immer der ein 
ige ächte Titel, unter welchem die Piemonteſen Neapel 
und Sizilien. beſitzen. Belommen fie feinen Krieg von 
außen, fo können die Dinge wer weiß wie lange noch fo 
fortgehen. Mag auch der große Geldbankerott drohen, daran 
geht feine Regierung zu Grunde, wenn fie ein mächtiges 
und treue Heer bat. Dieje ſtarke Stübe reicht einft: 
mweilen den PBiemontefen aus, und ſie denken marten zu 
können, bis Eifenbahnen, beffere Geſetze, Volksſchulen, größere 
politiſche und Handelsfreiheit, und andere Vortheile der 
italieniſchen Einheit es bewirken, daß ſich die Völker Ita⸗ 
liens in die neuen Zuſtände einleben. Wäre Rom ge— 
wonnen, würde Alles leichter gehen. Bekommen die Pie 
monteſen aber früher einen Feind, der an Neapels Küften 
‚landet, fo ſteht es ſchlimm für fie. 

Denn ihre eigentlihe Partei im Rande ift gar zu 
mad. Sie ift am größten, wo man die Piemontelen 
noch nicht bat, in Rom und Venedig, am kleinſten in 
Neapel und Sizilien. Ihren vorzüglichiten Beſtand hat 
diefe Partei nicht in der. großen. Zahl von Aemterjägern, 
die doch nur ihren Mantel nad) dem Winde hängen, jew 
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dern in vielen Liberalen aus der Mitteflaffe, in deren 
Wünſchen noch etwas Maß und in deren Hoffnungen feine 
grobe Selbftfuht malte. Hauptfihlih find e8 Männer 
einer, ih will nit jagen höheren, jedoch allgemeineren 
Bildung, als fie in Italien Regel if. Allein darin Liegt: 
auch ſchon, daß diefe Partei nicht zahlreich ift, daB gerade 
fie am menigften tobende Volksmaſſen beberrichen Tann. 
Beinahe alle Andern hat die Regierung gegen fi: die 
fiterarifhe Sugend, welcher die Dinge zu langfam geben, 
und die ergrauten Verſchwörer, welche in Italien fo ſchaaren⸗ 
weiſe, — dann die mächtige Getftlichfeit, jedoch viele Vifarien 
und Kapläne ausgenommen, und faft der ganze Adel, foweit 
er nicht Schon nad) Rom oder Paris ausmanderte, — end- 
ih die- Kleinbürger, deren Geſchäfte ftoden, jfammt dem 
Landvolk, das empfindlih mehr an Steuern und. Refruten 
geben muß. Die Republitaner die Garibaldiften und die 
Anhänger der Bourbons find ſämmtlich jo voll Gift und 
Galle gegen die Piemontefen, daß fie lieber heute als 
morgen losſchlügen. Bei den Uebrigen ſtößt die Regierung 
auf unbefiegbares Mißtrauen, auf Widerwillen und Läſſig⸗ 
keit, auf Heinlihe Furcht vor allem Möglichen. 

Der tiefere Grund diefer ungewöhnlichen Dinge Tiegt 
im Nationalhaß, der unausrottbar ſcheint und gegenfeitig 
if. Keine Regierung entgeht in einem neuen Lande Teb- 
lern und Mißgriffen: bei den Neapolitanern wirken fie 
jet wie ägende Säuren. Den Beamten, welche man aus 
dem mittleren und obern Stalien ſchickte, fehlt es häufig 
an der nöthigen Bildung, fie kennen ihre Verwaltungs: 
bezirke nicht, juchen fi) ein Vermögen zu machen, find. 
hochmüthig und flogen überall an. Der Neapolitaner hat 


anf der Stelle die ſchwachen und lächerlichen Geiten des 
L8her, Sizilien und Renpel. _ 32 
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Piemontefen weg. Fuchswild aber macht ihn der Gedanke, 
daß feine große ftrahlende Hauptitadt vom fernen Kleinen 
Turin Befehle annehmen fol. Dort ſcheint man die neapo- 
Yitanifhen Dinge und Menſchen nody wenig zu würdigen: 
oft kommen Entfheidungen von Turin, bei weldden Jedem, 
der die betreffenden Verhältniffe Fennt, die Haare zu Berge 
ftehen. Der Handel Tiegt völlig darnieder, die Theuerung 
der Lebensmittel währt fort, die Laſt der neuen Steuern 
ift im Wachen, und die Schuldenmaffen des italienifchen 
Königreichs ſchwellen zu Bergen an, und es iſt fein Ab: 
feben, wie der Berg wieder in’3 Sinken fommen fol. Uns 
leugbare Wohlthaten, welche der neue Zuſtand der Dinge 
bringt, werden gering geachtet, und alle Ueble, das bei 
fo ungebeurer Umwälzung ganz unvermeidlich, wird ber 
Regierung aufgebürdet. So ftadhelt und verbittert ſich der 
gegenfeitige Haß von Tag zu Tage, und fein Menſch Tann 
fagen, was aus diefen Dingen noch werden fol. 

Die Piemontefen felbft fühlen die innere Unmwahrbeit 
ihrer Stellung. Statt nationaler Freiheit haben fie Ita: 
lien eine Abhängigkeit von Paris gebracht, die auch dem 
Blödeften Kar ift,. und ftatt politifcher Freiheit brachten 
fie Süditalien die dumpfen Schreden der Säbelherrſchaft. 
Ein fürdterlihed Schidfal, dad mit Trauer und Entjeßen 
al die zahllofen edlen Herzen erfüllt, fo viel ihrer in Sta: 
lien auflodern in heißer Vaterlandsliebe. Allein läßt es 
fi abwenden? Ich glaube, unter allen Gefcheidten, die 
in Zurin wirflih Einfluß üben, findet man nicht Zehn, 
die noch Anderes hoffen, al3 den obern Theil von Italien 
zu behaupten. Was dann im Süden gefchehen fol? Die 
meilten GSizilianer würden jubeln, wenn fie einen engliſchen 
oder ſpaniſchen Prinzen zu ihrem Inſelkönig bekämen. 
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In Neapel haben die Murats menige Anhänger und doch 
viele Ausfihten. In Sizilien aber mie in Neapel bat 
das vertriebene Königshaus noch treue Anhänger, die um 
jo mehr, im Stillen wieder Boden gewinnen, je unerträgs 
licher und boffnungslofer die Uebel der Gegenwart. Ihre 
Zahl würde viel größer fein, fürchtete man nicht, daß mit 
der Rückkehr der Umgebung des Königs auch alte Grunds 
fäte und Anſprüche wiederkehrten. Defterreih und Spas 
nien warten, Paris deögleihen, und die Klügften, welche 
für die kommenden Dinge ein feine Gefühl haben, die 
Sejuiten, warten auch. Die Piemontefen unterdeffen treis 
ben möglichſt viel Steuern ein, jagen die Mönche aus den 
Klöftern, und üben und verjtärken ihr Kriegsheer. 


32° 


XXXIX. 
Golfſahrt. 


Da ich den Golf noch etwas durchziehen wollie, ſo fanden 
ſich zwei neue junge Gefährten, ein Leipziger Doktor, tief⸗ 
gründig an Geiſt und Gemüth, und ein hannöverſcher Architekt, 
der am liebſten auf See gegangen wäre. Die Bemannung 
unſeres Boots beſtand aus vier kräftigen Marinaris: einem 
ehrenfeſten Bürger von Capri mit ſeinen Söhnen Vinzenz 
und Raffael, und ihrem Gehülfen, den wir Don Pasquale 
nannten. Dieſer war von Neapel und gehörte zu den 
ſchwärzlichen quedfilbernen poffenhaften Menſchen, wie man 
fie überall in Unteritalien zerftreut findet, hier ein Häuf: 
lein, dort ein Haufen, am dickſten in der Hauptftadt felbft. 
Offenbar find es Nefte ſarazeniſcher Anfiedlungen, denn 
ihre afrikaniſche Natur unterfcheidet fie fehr beftimmt. Unfer 
Halbafrifaner machte fortwährend die Tuftige Perfon auf 
diefer Fahrt. Am frifhen Morgen flog die Barke unter 
breiten Segeln an Capris Felswänden hin, die ſich zu einer 
Höhe echeber, wie man ſie ſonſt nur im Hochgebirge ſieht. 
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Ich ſuchte mit dem Glaſe die Abfähe, am welche mohl 
Coletta feine Leitern anfehte, als er den nächtlichen toll: 
kühnen Weberfall unternahm, welcher im Jahre 1808 dem 
Engländern ihr neapolitaniſches Gibraltar entrig. 
Nun war ed eine höchſt vergnügliche Ausſicht, in dieſem 
geſchichts- und wunderreichen Golfe ein paar Tage umher 
zu fahren, und zwar in antifer Weife bloß mit Rudern 
und Segeln, und zu landen und abzuftoßen ganz nad 
Gefallen. Als mir jedoch auf die Meereöbreite zwiſchen 
Capri und Iſchia kamen, börte der Wind auf, heiße er: 
Thlaffende Luft, wehte von drüben ber, und trüber Dunft 
verdunkelte wieder Geſtade und Inſeln. Aller Schweiß 
der Ruderer ſchien vergebend, als Tönnten fie dad Boot 
nicht mehr vom Flecke bringen. So wurde uns die Fahrt 
über die weite Bocca ziemli lang. Endlich machte der 
Alte am Steuer auf ein Wölfchen aufmerffam, da fern 
über dem Mittelmeere ftand, und prophezeite Wind. No 
eine Feine Weile, und es Hatte fih das Wölkchen wie 
Nebel auseinander gezogen, und ein frifcher Luftzug zer: 
fireute die Dünfte Prangend im Sonnenglanz ragten 
jest über den plößlich lichtblauen Gewäſſern die vielfältig. 
ften Infelgeftade: Capri, das felfige Ungeheuer, links in 
der Ferne, — Iſchia dicht vor und mit feinem ftolgen 
Epomeo, dem hochgezadten Niefer:,erg, ihm zu Füßen eine 
Felsinſel mit Bäumen und ein hochgethürmtes altes Kaſtell, 
dazwiſchen das weiße Städtchen, — rechts ſchwamm im 
Meer die Kuppe von Bivara, dahinter die ganze fteil ab- 
flürzende Länge von Procida, mit der hohen hellen Stadt 
über den gefurchten Felsmaſſen, — weiter rechtd Das 
ifenifche Vorgebirg, und noch halb im Nebeldunft die 
oleihe Felspyramide von Nifite, überall dazwiſchen ſchim⸗ 
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mernde Buchten, — himmelhoch aber darüber geſchwungen 
Im ungeheuren Halbkreiß die Bergzüge bis zum Veſuv 
und hochgipflihen Mont Angelo, — Alles, die Gebirge, 
die hellen und grauen Felsmaſſen, die Städte, die Gebüſche 
umfloffen und umſchimmert von reinfter Himmelsbläue. 


Zwiſchen Feftung und grünen Stadthügeln fuhren wir 
in den blanfen Hafen. von Iſchia, und da Bootreifen we: 
nig ermübdet, fliegen wir bald zu den grünen Wäldern ded 
Epomeo hinauf, deren Schattenfühle und Laubduft unend: 
lich erfrifchend war nach der heißen Fahrt. Der Tchönfte 
Wald und Weinberg grünte zwifchen Feldern von Aſche 
und Lavageröll. An den Berghängen des Epomeo nährt 
fih zahlreiches und treffliched Vol. Da es wieder Sonn: 
tag, vergnügten ſich die jungen Männer mit Steinfugel: 
fpiel, und die Alten faßen unter dem grünen Laubvordach 
der Häufer und machten ihr Spieldhen, welches mit unferm 
Whiſt manche Nehnlichkeit hatte. Alles fah ungemein fried- 
lich und fonntäglih aus. Keine glücdlichere, keine fchönere 
Inſel gibt e8 auf dem ganzen Erdrunde, als Iſchia. Um 
die prächtigen hochgehobenen Schultern des blauen Epomeo 
fließt ein wogender Mantel von Laub und Blumen, vol 
entzüdender Düfte, vol frifchefter Farben. ingeftidt 
ziwifchen die frifharä:ı Haine und Weinfelder glänzen 
lieblih die Ortſchafen und Landhäufer. Und darüber 
blauet eine Himmelsluft, fo rein und tief durchſichtig, fo 
mwonnig, daß ed nicht zu fagen ift. 


Auf den Höhen Iſchias, niederfhauend auf reihblü- 
bende Erdenwonne, dichtete Vittoria Colonna die Klang: 
und Ihmungvollen Sonnette, die ihre Sehnjucht athmeten 
nad dem Himmel zugleih und. nad dem frühnerklärten 
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Gemahl. Sieben Jahre Yang fang fie, eine fchluchzende 
Nachtigall in tiefgezogenen Tönen, und als fie außgefungen, 
verhüllte fie ihr Antlib in dunkle Schleier und begrub die 
hohe glühende Seele in ftille Kloſtertiefen, harrend der Er⸗ 
löſung. 7 

. Se höher wir kamen, deſto häufiger wurden die ſchwarz⸗ 
gefurchten Lavafelder, ſtattlicher hob der Epomeo ſein bräun⸗ 
liches Zackenriff an die Himmelswölbung. Der Berg iſt 
nur fünfzehnhundert Fuß hoch und hat ein Anſehen für 
zehntauſend, weil er ſo ſtolz gewaltig aus dem Meeres⸗ 
ſpiegel aufragt. Die Ausſicht nach dem offenen Meer hin 

. war leider dunſtig, dagegen zeigten ſich die Felſenküſten am 
Solfe Kar anf glattem Seefpiegel in Höhen und Tiefen. 
Drüben  ftand in prachtvoller Bläue prangend der, hohe 
‚Befund. Allmählig hängten fit Wolfen an jeine wie an 
des Epomeo Gipfel, und bald bildete ſich von einem Berg 
zum andern eine Wolkenſtraße dicht über dem Golf, als 
hätten die beiden Herren, der ruhende Vulkan und der 
fpeiende, einander noch viel zu jagen. 

Der nächſte Morgen erfüllte wieder Himmel Meer 
und Erde mit tief blauem Glanz. Wir fliegen den Feſtungs⸗ 
berg hinauf, der wie an einer Brüdenkfette vor dem Hafen 
von Iſchia Liegt. Es ift ein ungeheurer Felskegel, durch⸗ 
höhlt und von unten bis oben bededt mit Grotten und 
Häufern Thürmen und Bafteien. Von der Spite breitet. 
fih eine Rundfiht, die ganz unbeſchreiblich ſchön. Das 
Kieblihe und NRofige, das Feine und Zierliche lächelt hier 
überall zwifchen erhabener Prachtmajeität. Hellweißer 
Schiffsſtrand, hübſche Häufer im grünen Gebüſch, braune 
Telfen und bläulich darüber Bergeöhoheit: mo gäbe es ein 
ſchöneres Küftenbild, als diefes von Iſchia? Einen hellen 
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Augenpuntt bildet das königliche Schloß. Kein König und 
fein Raifer bat jo viele herrlichſte Luſtſchlöſſer dicht bei 
feiner Hauptſtadt, als wer Neapel befitt. Roſina, Portici, 
Eaftellamare, Sorrint, Iſchia: man kann wechſeln nad 


jeder Jahreszeit. Nur die Bat von Rio Janeiro könnte 


Aehnliches bieten, wenn fie mehr Geſchichte Hätte. . 

Seltfam malerifch ftellt ſich auch die Feſtung von Iſchia 
felbft dar, wenn man vom Bipfel auf ihre vielfältigen 
Binnen Gärthen Schlöffer und Kirchenkuppen hinabſchaut. 
Keineswegs einladend war dagegen der Einblid in die 
Höfe und Felſengemächer, denn Alles war vollgepfropft 
mit politifhen Gefangenen. Der alte Invalide, der ung 
umberführte, jeufzte: „Alle Alle bloß Verdächtige!” Biele . 
hatten ein trauriged und angſthaftes, Einige ein weht räus 
beriſches Ausſehen. Die am meiſten Verhaßten ſteckten in 
den innern Felſenkammern, und vor deren Eingang war 
eine Wachtſtube voll Soldaten. Der Invalide wollte’ ung 
durchführen, ein Unteroffizier vertrat ihm barjch den Weg. 
Auf unferd Führers Nede, der Kommandant habe erlaubt, 
und Alles zu zeigen, hieß ed: das gelte Nichtz, ohne fchrift- 
lihen Befehl des Delegaten der Provinz komme Keiner 
bier herein. Im Vorübergehen ſchien es mir, ald machten 
und Gefangene mit Augen und Mienen allerlei Winke. 
Ohne Zweifel fam öfter Einer hier durch, der diefe Zeichen 
veritand und weiter förderte. Nach jo ungeheurem Um: 
ſturz fpielt natürlich nod lange der geheime und offene 
Krieg gegen die Bemältiger. 

Wann werden fich diefe Zuftände ändern? Und wie 
wird endlih ein Ende fein? Allein das ift eben das 
Fürchterliche, daß fein Menjhr in Italien das zu fagen 
weiß. Man lebt in dunkle Zukunft hinein. Jeder ahnt 
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es, ein Königreich zufammengerafft, tie das italieniſche, 
könne nicht Beſtand haben. Im Losbrechen der Ueber⸗ 
macht, die Alles niederwälzt, kann etwas Naturgewaltiges 
liegen: doch niemals entſchied eines ganzen Volkes Schickſal 
die bloße Kunſt des Macchiavelli. Macchiavelli aber hat 
jetzt endlich in ſeinen Italienern große und glückliche 
Schüler gefunden. So iſt es: und doch, wer könnte leug⸗ 
nen, daß die Beſtechung, der Verrath, die ſchmählich er— 
kaufte fremde Hülfe, das Vorſchicken eines Abenteurers, 
der plötzliche Ueberfall des Schwächeren nur deshalb Erfolg 
hatte, — wer könnte verkennen, daß die große Kette glück⸗ 
licher Verſchwörungen, welche dies italieniſche Königreich 
zuſammenfügte, nur deshalb nicht wieder auseinander fiel, 
weil das Ziel zugleich die ganze Sehnfuht der Nation 
umfaßte? Denn im fait jedes Italieners Bruft arbeitet 
jetzt das heftige Verlangen nad politiicher Freiheit, nad, 
neuer Größe feine? Volkes. Diefe Gedanken haben Alles 
bewältigend, Alles benütend ſich Bahn gebrochen, haben 
das Vorgehen der Piemontefen befeuert, haben zahllofe 
edle Staliener zu deren Dienft gezwungen, und das nächſte 
Geſchlecht wird vollends nur ihnen gehören. Allein — 
werden die Italiener jemals das römiſche Näthfel gründlich 
löſen? Werden fie jemald Defterreih und Frankreich zus 
gleich zurückſchlagen? Läßt ſich jemals das ſüditalieniſche 
Reich in das einheitliche Italien einſchmelzen? Mehr noch, 
können die Italiener wirklich ihre eigene Natur umwan⸗ 
deln, — dieſen Volkscharakter, der für's Kleine ſo licht und 
logiſch und immer fertig iſt, und für's Große nur eine 
künſtleriſche und ideale Anſchauung hat? Würde nicht der 
republikaniſche Trieb, der in den Menſchen und Städten 
und Landſchaften Italiens einmal eingewurzelt iſt, ſofort 
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untiderftehlich hervorbrechen, fobald äußerlich die Einheit 
vollendet wäre? Klüger wäre e3, damit anzufangen, was 
doch wohl die einzige Geftaltung der Dinge fein wird, in 
welcher fi) das nationale Streben mit der realen Natur 
des Landes und Volfes einigen fann, nämlid mit dem 
italieniſchen Bundesſtaat. 


Doch nun genug dieſer Gedanken, die mich um ſo 
mehr bedrängten, je näher mir die Reiſelinie wieder vor: 
fhwebte, die mid, Italien hinauf und fort über die Alpen 
führen follte Unfere Barke hatte fi auf die andere Seite 
des Fort? gelegt, wir fprangen hinein, die Segel wurden 
aufgezogen, und mit frifhem Winde ging es über die blin- 
enden Felſen, die noch lange in der Hargrünen Tiefe fich 
abzeichneten. Die Luft blieb bel, der Wind ftätig, und 
unfere Schiffer fangen al ihre Liebes: und Garibaldilied- 
hen. Wir umfcifften die Berginfel Vivara, und ftrichen 
am grün belebten Ufer von Procida hin, bis wir in ein 
Gewimmel von Barken eintraten und vor der Stadt an: 
legten. 


Diefe hat ein fremdartiges Anfehen, an den hellmeißen 
Häufern find Tange Reihen von großen Nifchen. Procida 
ift wieder eine Meine Welt für fi: jede diefer Golfinfeln 
bat ihr Befonderes und Eigenthümliches, wie eine Schweizer⸗ 
ftadt. Wie einförmig find dagegen die Antillen, eine wie 
die andere nur ein platter grüner Bled im Meere! Ih 
ließ mich von unfern Schiffern zu der Frau führen, von 
welcher fie ihre Poils kauften. Jeder Angler kennt diefe 
höchſt zähen Fäden, die im Waffer durchſichtig. Nun fah 
ich endlich ihre Bereitung. Sie beftehen aus ungebornem: 
Seidenftoff, den man der Raupe, wenn fie ihr Cocon 
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machen will, vorfichtig aus dem Leibe windet. Jede Raupe 
gibt nur einen Faden, der zum Trodnen zwiſchen Reiſig 
geipannt wird. Für ein paar Gulden befam ich eine. gute 
Handvoll, und es gab einen Hauptfpaß, dem Handel zu: 
zufehen. Die Verkäuferin war eine alte malerifche Here, 
“ unfer Don Pasquale machte füt mid den Händler: die 
beiden fpaßigen quedfilbernen Figuren fprangen bin und 
ber, und zappelten und fchrien und fchnitten Grimaffen, bis 
der Handel fertig und Beide vergnügt waren, daß fie fi 
mal wieder ausgereckt hatten. Dann ging’ zur Bergſtadt 
empor, und verfitedte alterömerfche Treppen hinauf bis zu 
einem Dache, welches die höchſte Ausficht hatte Ein 
Soldat, der ung führte, brach ohne Weiteres oben die _ 
Thür dazu auf. Selten fcheint Jemand hierher zu kom⸗ 
men, es ift aber eine wunderbare Ausficht: nirgendwo 
umfaßt fie fo den ganzen Golf. Man ift fo recht in der 
Mitte all diefer Telögeftade, die ringsum fchwimmen und 
ftarren und gipfeln über der fpiegelnden Meerflutb. 

Bon Procida fuhren wir zum Kap Miſeno. Das ift 
das ſchönſte Modell eines Vorgebirgs, ein riefiger Felſen— 
dom, der in Prachtgeftalt den Stürmen troßt. Bon fir: 
{hen und anderm köſtlichen Obfte, das in Procida wie 
ausgeſchüttet Tag, hatten wir eine Heine Ladung mitgenom: 
men, und während wir und daran zu Gute thaten, Tachten 
und riefen und die Leute zu, die auf volföbededten Markt: 
ſchiffen vorüber zogen. Wir fuhren ringd um die Steilhöhe 
des DVorgebirges, und fahen auch eine ungeheure Grotte, 
welche dicht über der Fluth hineingebrochen war. Welche 
Maſſen von Menjchenfräften ſchaarte einft auf diefer Stätte 
der Kommandoruf, Römer Griehen Spanier Numidier, 
eine tofende buntfarbige Matrofens und GSoldatenwelt! 
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"Wie oft erflehte auf der Iuftigen Kaphöhe der römiſche 
Admiral Heil und Steg und glüdliche Rüdtehrl Das 
Bishen Holz und Eiſen und Hanftau, aus weldem die 
römischen Galeeren beftanden, ſchwer mochte es die braue 
fenden Stürme beftehben. Mit fiolgen Segeln zogen von 
bier ‘die länderbezwingenden Flotten in’3 Mittelmeer: wenn - 
aber der Himmel ſich verfinfterte und die Brandung haus⸗ 
hoch an die felfigen Küften donnerte, dann vermochten fie 
es nicht, das hohe Meer zu gewinnen, und zerfplitterten 
zu Hunderten. est ift Alles fill am mifenifhen Kap. 
Mo die Natur den Römern ein rundes Beden geformt 
batte, daß fie dort ihren größten Kriegshafen anlegten, da 
zeigten fi jest nur ein paar ärmliche Fifcherboote am 
Strande, und brauned Segeltuh darüber zum Schube vor 
der Sonne. Steinige glühende Dede und todte Gewäſſer 
— nichts Anderes fieht man mehr, und doch müßte Je⸗ 
dem, auch wenn er Nihtd von Geſchichte wüßte, die nadte 
Stätte den Eindrud machen, als fei hier ein großes Völker⸗ 
leben zergangen: denn fein Steinen und fein Erdkrümchen 
ſieht noch aus wie unvetbraucht. 

Die anſehnliche Höhe des Kaps iſt mühſelig zu er; 
ſteigen, doch war der Weg mwenigftend fchattig. Er wand 
Rh empor in einem tiefen Rinnjal des Sturzregend, das 
jetzt troden war und überhängt von Kraut, und Stauden. 
Die Luft ſtockte faft in Honiggerüchen, die unzählige gelbe 
Blüthen ausftreuten. Endlich kamen wir oben in's Freie, 
— nun, Died Kap übertrifft Capri Iſchia und Prbcıda, 
dieſe höchſt herrliche Ausficht ſteht der Camaldolenfer 
völlig gleich, fie ift weniger lebhaft, aber noch erhabener. 
Zahllofe ſchimmernde Golfe, umzackt und umragt von Ge⸗ 
Beinketten und Bergzügen, hochgipfliche lachende Juſeln, an 
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beiden Enden des Golfes zwei Prachtberge, dort die edle 
Kegelform des Veſuvs, an deffen reinen Linien der Licht: 
glanz des füdlihen Himmels niederfließt, bier der alpens 
häuptige Epomeo, der mie mit nordiihem Trot feine ges 
waltige Schönheit in die Aetherbläue emporhebt. Und 
finft das Auge wieder nieder, jo irrt es umher zwiſchen 
den Inſeln auf den Straßen zum offnen Meer, über Pro- 
cida8 häuferbededtem Grünanger Hin die italtenifche Küfte 
hinauf, und wieder zurüd um die Vorgebirge in die Innern 
Buchten. Alles ift hier golfig: aus dem großen Golf des 
Mittelnfterd geht e8 in den Golf von Neapel, aus diefem 
in den Golf von Bajä, aus diefem in den Golf von Mie 
feno, und hinter diefem, um e3 ganz vollftändig zu machen, 
zeigt fih noch ein einer Landfee, getrennt bloß durch 
ſchmale niedrige Landenge. Nicht gu fagen und nicht zu 
ſchildern find die Herrlichfeiten des mifenifhen Kaps, an 
deffen Fuße auch ein paar unanfehnlihe Hütten liegen und 
darın eine Fülle guten Fühlen Weins., 

Nun Fönnte ih noch viel erzählen von all den Selt⸗ 
famteiten der Umgegend, — von den BPifeinen, einem 
Prachtdom mit vielen Pfeilern, der tief im Feldgrund aus: 
geweitet wurde, blos um kühles Wafler und feste Fiſche 
darin zu hegen, — von den räthjelhaften hundert Kam: 
mern in der Nähe, die vielleiht Sklavengefängniffe, viele 
leicht aud nur Fiihbehälter waren, — von Bajäs arme 
feligen Trümmern, wo Frau Venus einft Tag und Nadıt 
und Wahrhunderte lang die Mienfchenkinder ſich zu Tode 
ſchwelgen Tieß, und wo jet auf einfamem Fort die Sok 
daten trommeln, — von dem Averner Lukriner und Fuſaro⸗ 
See, deren braunen Rand ein Hauch afrikaniſcher Wülte 
umfittert, in der feuchten Tiefe aber gibt es noch immer 
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die ſchönſten Auftern, — von den zahllofen Grotten im 
Innern des Bergeß der Fumäifchen Sibylle, in deffen Srr- 
gängen die Oftgothen ihre Goldihäte hüteten, — von den 
Bädern des Nero und dem lehrreichen Serapistenipel, in 
denen man noch in den antiken Badefammern dasſelbe 
heiße Waffer benübt, — von der Solfatara, aus deren 
gelbem Krater zifchend die heißen Schwefeldänpfe hervor: 
brechen, während im Nandgebüfch die Nachtigall flötet. 
Diejed und nod) viel Anderes, was höchſt merkwürdig und’ 
jeltfam, findet fih in der Umgegend des mifenifhen Kaps. 
Allein man ermüdet, es aufzufuchen, weil Alles, was noch 
da ift, Dod gar zu dürftig und elend ift gegen Das, was 
war. Es blieben nur ein paar abgeriffene und zerjireute 
Couliſſenſtücke zurück von einer grauenvoll zerjtörten Welt: 
bühne, wie die Geſchichte Feine zweite wieder gefehen. Wenn 
Mac Aulays berühmter Neufeeländer einft wirklich auf 
dem lebten Pfeiler der Londonbrüde fiben und die Trüm⸗ 
mer der Zweimillionenftadt überſchauen follte, fo wäre das 
ungeführ ein Plätchen, wo er fi Betradtungen Hingeben 
könnte, wie fie die eine Halbinjelfpige erweckt, welche der 
Sorrentiner gegenüber den Golf von Neapel cinfaßt. 
Denn bier, wo fhon im grauen Altertfum Kumä und 
fpäter Buteoli al3 reiche Stätten des Welthandels blüheten, 
wo die üppige Pracht und Wonne der Natur und ihre 
warmen Heilquellen zahllofe Beſucher anlockten, wo vie 
Weltherrſcherin Nom ihre ZTaufenden von beutefrohen See: 
foldaten häufte, — bier verzehrte an glanzvoller ce die 
antife Welt das Erbe der Vorfahren. Die römijche Kai⸗ 
ferzeit hatte die Schäße, die Kunſtwerke, die Sänger und 
Slötenfpieler, die ſchönſten Weiber und Knaben aus allen 
Ländern des Mittelmeerz bier zuſammengeſchleppt, und bier 
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s fchwelgte man darin und entnervte man fich, bi alles Gut 
vergeudet und dad Marf aus den Knochen war. Seit der 
tundige Meifter Lufullus diefe Gegend für die wonnigite 
erklärt hatte, wäre jeder' römische Modenarr unglüdlicdy ges 
wejen, hätte er von feinem Landgute nicht das miſeniſche 
Berghaupt fehen können. Da mußte er Scipio den Afris 
faner und den Gtoßredner Cicero nachahmen, die bier aus 
den unfterblihen Griechen die Geiftesblüthen fleißig aus: 
ſchnitten, um damit die römiſche derbe Nactheit etwas auf: 
zufhmüden. Rings um den Golf von Bajä ftand Luft: 
haus an Luſthaus, und’ ald am Ufer fein Platz mehr war, 
baute man fie weit in's Waſſer hinein. Jeden fchönen 
Abend gaufelten zahllofe Gondeln vol fingender und jus 
belnder Menſchen auf dem Lufriner See, die Zedyer und 
die Mädchen riffen fih im Taumel der Luft die Blumen: 
fränze aus dem Haar, und andern Morgens ſah der See 
aus, ala hätte cd Nofenblätter gefchneit, Auf feinem mis 
fenifchen Landgut wurde Tiber, als der alte Grimmige 
noch immer nicht fterben wollte, mit Kiffen und Kleidern 
überdedt, bis er völlig erftidt war. Mitten über den 
Golf: von Baji fuhr im Biergefpann der tolle Kaligula, 
umjauchzt vom ftrahlenden Gefolge. Denn er hatte meilenz 
lang eine Schiffäbrüde durch die Bucht gezogen, und nad): 
dem er von der Nednerbühne auf ihrer Mitte geſprochen 
und geprunft hatte, wurde die ganze Nacht auf dem Meere 
gezecht. So lang die Brüde war, fand Tafel an Tafel 
gedelP und wie diefer Weg im Mecr von taufend und 
taufend Kichtern, ftrahlten rings die Oolfufer von feftlichen 
Flammen. Am Morgen [hwanımen dort die Leichen Derer, 
die Trunk oder Frevel in's Meer geftürzt. Auch war cd 
am felben Golf, wo der genialfte Teufel unter den Cäſaren 
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feine geliebte Mutter empfing. “Die Iuft und herrſchſüchtige 
Fürſtin Hatte ihm arg zu ſchaffen gemacht, nun endlich 
feierte Nero mit ihr in Jubel und Freunde ein Taiferliches 
Verſöhnungsfeſt. AS fie Nachts Über den Golf zurüd 
fuhr, ging ihr goldſtrahlendes Schiff, das Geſchenk des 
liebevollen Sohns, auf einmal auseinander, ganz ftille follte 
fie in die Fluthen verfinfen. Agrippina aber, durch Geift 
und Kühnheit fo berühmt, wie durch unverwüftliche Schön: 
beit, rettete ſich durch Schwimmen, und kam glüdlich auf 
ihrem Landgute am Lufriner See an. Da aber erreichten 
fie Nero Henker und erichlugen fie, und riffen ihr alle 
Kleider ab, und dann wäre, fo flüfterte man ſich lachend 
zu, der Kaiferliche Sohn gekommen und hätte feine Augen 
geweidet an den ſchönen Formen des todten Mutterleibes, 

Diefe Römer der Kaiferzeit bewieſen doc ſchon einige 
Anlagen, um in der Hölle Profefforen zu werden. Strom: 
weife kommen auf diefem Erdfled gräuliche Erinnerungen, 
doch fieh — auf dem wüſten Meere landet ein Schiff bei 
Puteoli, ein günftiger Südwind hat es in zwei Tagen ' 
von Sizilien? Meerenge hergetrieben. In der großen 
Handelsftadt gibt es bereit Chriftenbrüder, und da fie 
hören, welcher hochtheure Mann auf dem Schiffe ſei, eilen 
fie an Bord und laffen nit ab mit Bitten, bis er fieben 
Tage bei ihnen bleibt, umgeben von ehrfürchtiger liebe 
. voller Pflege. Diefer Mann. war Paulus, der Gemaltigfte 
unter den Apofteln, die damald im weiten Römerreich 
rüftig arbeiteten, um ein Reich zu gründen, deffen Mftiger 
Gehalt höhere Befeligung gewährte, ala alle Luft und Macht 
der Welt. In diefem Reiche murde ein anderes Geſetz ver- 
fündet, als herzlofe Ausbeutung von vielen Taufenden durch 
einige ſtolze Schwelger. In Puteoli, der großen Werkftätte 
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für die Mittel ungeheurer Ueppigkeit, wie erichütternd 
mochte dort Paulus, der mit durchdringendem Tiefblid 
feiner Zeit in Herz und Nieren ſah, von den Gerichten 
predigen, die über die Römerwelt bereinbredhen Tollten ! 
Schrediih war ihr Wüthen. ALS die erften Griehen an 
dieſen abenteuerlichen Küften landeten, als fie mit ſcheuem 
Staunen gewahrten, wie viele Seen Grotten und Höhlen 
‚ bier gähnten, wie oft heiße Dämpfe braufend aus der Erde 
brachen, wie der fchwefelige Boden dumpf unter den Füßen 
dröhnte und wankte, — da dachten ſich die findlichen Men: 
fen, bier irgendwo müſſe ter Eingang fein in die Unter: 
welt. Kämen fie jet wieder, fo würde fie diefe Gegend 
vollends mit einem Hauch des Tode und der Schattens 
welt empfangen. Eine grauenvolle Dede, eine fchredliche 
Stille umfängt die Stätten, wo fich einft die wilden 
Schlachtgeſänge mifchten unter das Jubeln und Kreifchen 
der Luft. Die Golfe und Seen find einfam, die Uferhöhen 
braune Wüſte, obne Friſche, ohne Schattenkühle: ſtickige 
Dünſte athmet der Boden. Der Tod, der Feind der 
lachenden Geſchlechter, hat ſich hier geſättigt und verweilt 
noch mit Wohlgefallen. Nur zuweilen ſtößt man, wie 
auf ein verlorenes Juwel aus zerriſſener Krone, noch auf 
ein Stückchen Zaubergarten, wo Laub und Pflanzen ſich 
in glanzvoller Ueppigkeit drängen. Da ſchwimmt es in 
der Luft, wie ein weiches wohllüſtiges Hauchen, wie ent⸗ 
nervende Ahnung unſäglicher irdiſcher Wonnen. Wahrlich, 
über dieſer Gegend webt noch immer ein unheimlicher Zauber. 

Es war ſchon ſpäter Abend geworden, als wir endlich 
an den halbverſunkenen alten Hafenpfeilern Puzzuolis vorbei 
in's Meer ſtießen. Wie im Fluge ſchnitten wir unter 


vollen Segeln durch den Golf bis Niſita: das Schiffchen 
LGZher, Sizilien und Neapel. 33 
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glich einer Möwe, die mit weißen Flügeln zmifchen Dion: 
deöglanz und dunkeln Fluthen Hinftreiht. Als wir aber 
an den Feldberg Tamen, auf defien Höhe das hellweiße 
Kaftel von Nifita glänzte, hatten wir fo raſch, wie man 
eine Mübe umkehrt, den heftigiten Seitenwind in unfern 
Segeln. Ah dachte mir, ob unjere Schiffer die Barfe 
wohl herumbrächten um die bleiche nadte Felshöhe? Schwer 
arbeitend hielten wir und jedoch immer noch ein paar 
Bootlängen von ihr ab, und aud auf der andern Seite 
fledte e8 mit den Rudern noch eine gute Strede. Wir 
traten in eine Straße zwifchen Ufer und dunfeln fchroffen 
Telsinfeln: dort waren Filcher, die aus den Booten Tadeln 
über’3 Waffer hielten und nad Fiſchen ftahen. Das un: 
aufhörliche Klatfehen der Wogen, das Heulen des Windes 
in den Felslöchern, das Schreien der Leute, das nein: 
anderfpielen von Fadeln und Mondlicht machte eine zauber- 
bafte Wirfung. Bald aber verftärkte fi der Wind, mit 
ihredlihen Toben praffelten die Wellen an's Geftade, 
und riffen unfere Barfe bin und her mie eine Nußſchale. 
Es fah genau fo aus, als müßten wir jeden nächſten 
Augenblick zerihelen. So viel man im unfihern Mond: 
ſchein und Wellendunft ſehen Tonnte, gab es bier nur auf: 
ſtarrendes Felögeftade, und unfere Caprififher mußten nir= 
gends Beiheid, wo man landen fünne Don Pasquale 
wollte ein paarmal ein Angftgefchrei erheben, der Alte am 
Steuer zwang ihn nieder zur Stille und Arbeit. Uns aber 
ermunterte er fort und fort, wir jollten wieder anfangen 
zu fingen. Es ſchien, al3 wenn unjer Gefang den Schiffern 
die Angft vertriebe. Defter aber, ich weiß nicht, kam's 
vom ähnlichen Gefühl oder vom Wellenguß in’3 Geficht, 
blieben die Töne in der Kehle fteden. So arbeiteten wir 
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bi3 tief in die Nacht mit Rudern und Singen, und konnten 
nicht vorwärts kommen. Als wir um die Ede fchaukelten, 
wo das ungeheure Ruinenfhloß, welches im Volke der 
Königin Johanna Pallaſt heißt, geſpenſtiſch in die Fluthen 
ftarrt, wurde die Szene grauenhaft ſchön. Die fchred- 
liche Sage geht, Hier habe eine buhleriſche Königin Jo⸗ 
hanna gehaufet, und wenn fie eined fröhlichen Ritters ſatt 
geweſen, ſei das arme Luftopfer plöglich durch eine Fallthür 
in's tiefe Meer geſtürzt. Wenn's auch nicht wahr iſt, in 
ſolcher Sturmesnacht glaubt man an jedes Geheul, das 
aus den Lüften ſchallt, und an jede gräuliche Lüſternheit, 
die dämoniſch aus Erdtiefen empor ſteigt. Mindeſtens 
flog Jedem auf unſern paar Brettchen, die ſeufzend und 
und krachend eben noch zufammen hielten, eine dunkle Vor: 
ftelung durch's Hirn, wie e3 etwa fein müffe, wenn Einen 
die wüthenden Wogen bier zwiſchen die Felſen fchlügen, 
daß die brechenden Knochen Inadten. Da endlich ſahen 
wir die Lichter der Chiaja, der Sturm legte fih raſch 
wie er gefommen, und der Mondglanz ſchwebte wieder ruhig 
über filbernem Gewäſſer. An feinem Abend ſchmeckten mir 
Auftern und Eapriwein fo herrlich, ald da wir um Mitter- 
nacht aus der Barke fliegen am Strande der heiligen Luzia. 


XL. 
Barta. 


Ehe wir Staliend Süden verlaffen, defjen Natur umd 
Bolt und Gefchichte und fo vielfach angezogen und be 
ihäftigt hat, verweilen wir noch einen Augenblid bei zwei 
Sränzpuntten. Der eine liegt an der Straße zum Meere, 
wo ehemals der römische Reiſewagen Halt machte, wenn 
er aus den pontinifhen Sümpfen fam. Dort ragt Sta 
liens Gibraltar in lichtblaue See hinaus, umglänzt mit 
feinen Feljen und Thürmen vom Lichtäther und von Helden: 
ehre. Des Weges ziehn jebt Wenige mehr. Alles fliegt 
auf der Eifenbahn hinein in's Land und wieder hinaus. 
Jeder höher Gebildete aber wirft, wenn der Wagenzug Die 
neapolitanifche Gränze berührt, einen verlangenden Blid 
nad) der uralten Abtei, die hoch vom grauen Berggipfel 
wie eine Feſtung niederſchaut. Auch ihr weißes Thurm⸗ 
gemäuer umgrünt unverwelflicher Heldenlorbeer. Denn 
wahrlich als jtählerne Ritter erjchienen die Männer, die einft 
auf diefen Zinnen die Wiſſenſchaft vertheidigten, und deren 
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blanfe Geiftesfchwerder niemals blind wurden in den zie- 
henden Wollen der Barbarei. 

Gaeta Tiegt befanntlich auf einem Berg im Meere, der 
bloß durch eine ſchmale niedrige Landzunge zufammenhängt 
mit einem Vorgebirge, das fi etwas nad Süpden krümmt. 
Die Küfte blühet und prangt in der Herrlichkeit de Sü- 
den, Granatblüthen drängen fi) rothglühend zwiſchen das 
duftige dichte Grün der Drangengärten: jener Berg im 
Meer ift großentbeils kahler ſich hochthürmender Fels, 
rings zu feinen Füßen ſchäumen und |prüben und donnern 
die MWogen in die dunklen Klüfte des Geſteins. Der 
Gaetaberg befteht aber aus zwei Hauptmaffen, welche durch 
eine Art von tiefer Einthalung getrennt find, Die eine 
Maſſe ragt ftolz in die Höhe. Bon ihrer Spite, auf 
welcher noch ein alter Römertburm weit ſichtbar ſteht, 
haut man auf Hügel über Hügel grün am Ufer, und 
auf lihtweiten Golf, der von bläulichen Inſelhöhen umſäumt 
wird. Nach Süden ift die zweite Hauptmaffe vorgelagert. 
Dort breitet ſich eine anfehnliche Stadt hoch über fteilen 
Wänden, die Häuschen und Höfchen Flettern am Felſen 
empor, und ziehen ſich in langer Linie auf der Seite, welde 
dem innern Golfe zugewandt ift, bis hinab zur fandigeh 
Landzunge. Diefe Stadt befteht eigentlich nur aus einer 
Hauptftraße, an welche fi) das häßlichſte Gewirre von dun⸗ 
keln Gäßchen und Bogen: und Stufengängen und von 
allerlei Felslöchern ſich anſchließt. Das armfeligite Volt 
fann nicht ärmlicher wohnen, als in den fehmwärzlichen 
Höhlen von natürlichem Geftein und engwinklichen Mauern 
der obern Stadt. --Unten zeigen ſich beffere Gebäude. Bon 
außen gejehen aber ftellt ſich die Stadt dar wie überfleidet 
mit Bafteien und Feſtungsgemäuer, die in fcharfen Linien 
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und Winkeln und Zinnen über einander empor fleigen wie 
aus dem Felſen gewachlen. 


Schon die Römer haben die Vortheile diefer Inſel⸗ 
feftung wohl benüßt; Trümmer ihrer Tempel und Theater 
find zahlreih. Seine Glanzzeit aber hatte Gaeta, als in 
den erften Jahrhunderten des Mittelalter freiheitäftolze 
Bürger, gewandt in Kauf und Krieg, feine Höhen bemohn: 
ten, ihre Handelsſchiffe aber fleikig in See ſchickten. Kaiſer 
Friedrich II. erbaute bier eine feite Burg. König Alfons 
und Kaifer Karl V. waren ed, welche diefe an Geſchichte 
und Alterthümern reihe Stadt zur Hauptfeſtung machten. 
Seitdem ließ jeder König an den Werken befjern und er- 
weitern: eine Schuppe nad der andern jebte fih an den 
Teftungspanzer. Unabläffig wurde daran gearbeitet in den 
legten zwölf Jahren Ferdinands IL: Gaeta ſollte das un- 
überwindliche Bollwerk des Neiches werden. 


Denn längit hatte die Stadt und Feſtung Gaeta einen 
ſtolzen Namen in der Kriegsgeſchichte. Noch im Jahre 1806 
hatte der Prinz von Heffen: Philippsthal glorreich fie ver: 
theidigt. Die Franzoſen hatten ganz Unteritalien erobert, 
nur Gaeta miderftand: ſechs Monate bombarbirte und 
flürmte Maffena vor ihren Wällen, die Feſtung ergab ſich 
erft, als eine Granate den deutihen Helden zu Boden ge⸗ 
riffen. Ein halbes Jahrhundert fpäter mar wiederum: 
Gaetas Name Monate lang in Aller Munde, und wieder 
war es vorzugsweiſe deuticher Heldenfinn, der ftol; auf 
diefer Felfenburg das königliche Banner von Neapel flat- 
tern ließ. Diesmal umfaßte e3 die zarte- Hand einer juns 
gen Königin. Wie oft war ich der anmuthig feinen Ge- 
ftalt in München begegnet, — ein paar Jahre fpäter, und 
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fie hatte den fünf großen Berühmtheiten, welche dag neue 
Italien zählt, die ſechſte und ſchönſte Hinzugefügt. Mit 
lebhaften Intereſſe hörte ih daher DVerfchiedene, welche an 
den Ereigniffen in Gaeta hervorragend Theil genommen, 
davon erzählen. Als ein lebted Stüd aus der Geſchichte 
Unteritaliend möge bier noch eine kurze Skizze der merk: 
würdigen Belagerung Platz finden. 

Gaeta wurde im Jahre 1860 die Zufludt der könig⸗ 
lihen Familie Die Gejandten von Bayern Spanien 
Defterreih Sachſen und Toscana verließen fie nicht. . Die 
legten eilftaufend treuen Soldaten batten fi hinein 
geworfen. Außer der Citadelle von Meifina war das 
ganze Reich verloren: von Gaeta aus fchien aber nod) 
Miedereroberung möglid. Die Creigniffe waren jo plöß- 
ih und betäubend gefommen, daß man auf ihr Um⸗ 
fhlagen rechnen durfte. Es Tam daher Alles darauf an, 
diefe Feſtung fiegreich zu behaupten. Allein ſchon in ben 
eriten Novembertagen, ald die Belagerung anfing, fand 
der Kampf ungleid. Die Feſtungswerke waren noch nicht 
vollendet; die Munition zu gering, in Eile gemacht, und 
beſonders das Pulver ſchlecht; Lebensmittel Inapp und 
feineömegd von befonderer Güte. Der größte Nachtpeil _ 
jedoch beitand in der Ungleichheit der Geſchütze. Gaeta war 
nicht auf gezogene Kanonen gebaut: e8 war die erfte Zeit: 
ung, welde mit fo weit und ficher treffenden Geſchoſſen 
angegriffen wurde. Die Anzahl der Geſchütze war hüben 
und drüben ziemlich diefelbe, allein die Pieniontefen beſaßen 
75 gezogene, die Belagerten deren nur 9; außerdem “hatten 
jene großes, diefe nur ganz Kleines Kaliber. Nun war 
der ganze Vertheidigungsplan, auf melden man einit die 
Werke berechnet hatte, auf einmal verdorben. Diefe jollten 
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ihr Teuer auf die fchmale Landenge vereinigen, die Pie⸗ 
montefen aber fetten ihre Batterien weit dahinter, und 
zwar meift auf die Kammſpitze der Hügel. Soweit reichte 
das Teuer der Belagerten nit, oder wenn fie ihre paar 
gezogenen Geſchütze dorthin richteten, fo gingen die Ku: 
geln vor dem Hügellamm nieder oder darüber weg. Die 
Piemontefen lernten dagegen allmählig ganz ficher zielen: 
bliste in der Feſtung ein Mörſer auf, fchlug fofort eine 
feindliche Granate darauf oder daneben. Die Artilleriften 
in der Feſtung und ihre Stüde Titten daher zum Er- 
barmen. ' | 

Nun wäre es dennoch den Belagerern ſchwer geworben, 
auf gemöhnlichem Wege fih Zugang zur Feſtung zu er: 
öffnen. Man richtet gradlinigtes euer gegen die Werte, 


nit gegen die Stadt, und ſucht Breſche zu ſchießen. 


Krummlinigted Teuer wird gebraucht, wenn die Werke der 
Belagerten nicht anders zu zerftören find. Das wäre die 
regelmäßige und humane Art gewefen, eine Feſtung anzu⸗ 
greifen. Cialdini bedachte fich Teinen Augenblid, anders 
zu verfahren. Bon feinem fichern Standpunkte aus be» 
warf er ruhig Tag für Tag die Stadt mit Bomben und 
Geſchoſſen aller Art, unbelümmert, ob fie die Bürger in. 
ihren Häufern zerfchmetterten. Seine Infanterie dagegen 
ließ er thatlos zuſchauen. Am 1. Dezember fingen feine 
Batterien zu fpielen an, am 13. Februar z0g die Beſatzung 
aus: dazmilchen lagen 75 Tage, 50 davon wurde Gaeta 
unaufhörlich bombardirt. Namentlich im Februar wüthete 


das feindliche Feuer fo fehr, daß felbft den tapferiten Offi- 


zieren daB fürdhterliche raftlofe Krahen und Plaben der 
Bomben an die Nerven griff. In der gamzen Stadt war 
zulegt fein Haus, das nicht mehr oder minder zerftört, an 
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mehreren Stellen war Alles in Grund und Boden ge: 
fhoffen, Hunderte von Bürgern lagen todt oder verwundet. 
Priefter waren am Ultare, Frauen und Rinder in ihren 
Häufern von den Rugeln zerriffen. Seit die Ruffen im 
fiebenjährigen Kriege Küftrin beſchoſſen, hatte die Kriegs: 
geſchichte ein Ähnliches Beiſpiel nicht wieder aufgeftellt. 
Brefche Ichoffen die Belagerer nur einmal, und auch 
diefe ließ fidh Leicht wieder abfperren. Was aber Geſchoſſe 
nicht vermochten, das thaten die Erplofionen am 4. und 
5. und 13. Februar. Schon: die erfte ri in die Werke, 
welche die Stadt von der Landenge abſchloſſen, eine breite 


Lüde. Cialdini hätte nun ftürmen laffen Können: er aber 


Tieß Iuftig feine Batterien fortarbeiten, die Stadt bededend 
mit zahllofen Bomben, ohne andern Zweck, als Zerftörung 
und Entſetzen zu verbreiten. Seine Rechnung war richtig, 
und er parte feine Leute. Schon Tags darauf folgte die 
zweite Erplofion; neunhundert Zentner Pulver und fünf: 
taufend geladene Granaten gingen in die Luft. Es geſchah 
an der innern Golfſeite nahe der Landenge, dort war ftatt 
der Häufer auf einmal ein ungeheured leeres Dreiecd ent: 
ftanden, als hätte e8 der Geometer abgemeffen. Ein paar 


Hundert Soldaten waren verjchüttet, Alles eilte zu retten, 


aber jebt hagelten die feindlichen Kugeln gerade hierher, 
in einer halben Stunde Tagen ſechszig Soldaten erfchlagen: 
man mußte die Unglüdsftätte verlaffen. Es hatte da ein 
Magazin geitanden, das fchleht gewölbt war, überdem 
batte man bei dem Batterienbau Erde von der Bettung 
weggenommen, und bier ſchlug wahrſcheinlich eine Bombe 
durch. Die Belagerer Tonnten jest leicht auf Booten lan: 
den und ftürmend eindringen: das unternahmen fie nicht, 
nur um fo maffenhafter und raftlofer flogen ihre Gefchoffe. 


— 
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Anzbefondere nahmen fie das ungeheure Pulvermagazin 
auf's Korn, welches dem aufgeflogenen ziemlich gegenüber 
auf der andern Seite der Landenge lag. Sie ſchienen ed zu 
wiffen, daß an zmeitaufend Zentner Pulver darin lagerten, eine 
Artillerie-Werkftätte ftieß daran, und das Schlimmfte war, 
daß dieſes Magazin, was auch in vielen deutfchen Feſtungen 
ein wahres Unglück fein fol, über der Erde Tag. Die 
Biemontefen hatten eigends eine Batterie darauf gerichtet, 
endlich zündeten ihre Bomben: die Wirkung war ebenjo 
ſeltſam als furdtbar. Das Magazin, die Werkftätte, zwei 
Batterien, welche die Feſtung gegen nahende Schiffe ver: 
theidigten, Menſchen und Geſchütze und. Alles was dabei 
war, ja ſelbſt das anftoßende Klofter, welches vor zwölf 
Jahren Pius IX. in Gaeta beherbergte, Alles mit einander 
flog in’3 Meer. Am Nu war's gefchehen, und Alles glatt 
vom Boden weg. Wahrfcheinli waren die Mauern gegen 
die See zu am ſchwächſten, deßhalb wirkte die ganze Ge- 
walt der entzündeten Pulvermaſſe in diefer einem Richtung: 
was nur entgegenftand, mußte, wie auß der Kanone ge= 
ichoffen, mit dorthin. Jetzt konnten die feindlihen Schiffe 
auf zehn Schritt beranfahren und mit ihren Kugeln die 
übrigen Batterien reinfegen. Jetzt war Gaeta gebrochen 
und gefallen. j | 

Man kann fid) nun wohl vorftellen, was die Belagerten 
während der 402 Zage der Einfhliegung litten, bejonders 
in den legten Wochen, als die gräßlichen Szenen mit jeder 
Stunde unterträglider wurden. Da ed mit Proviant 
gleich anfang3 fo übel ausſah, wurden in Marfeille Lebens⸗ 
mittel gefauft und herbeigefchaft, doc auch fie waren ſchecht, 
und man mußte fehr damit fparen. Die Offiziere auf den 
Batterien befamen zuleßt, troß der furdtbaren Ermüdung, 
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vielleicht alle acht oder vierzehn Tage einmal einen Tropfen 
Wein. Pferde und Maulthiere fielen vor Hunger. Die 
Kleider riffen vom Leibe. Bei kärglicher Koft und eng⸗ 
gepreßtem Wohnen in ſchmutzigen Kafematten, bei unauf: 
börlihen Strapazen und dem fehredlihen Staub und Ges 
ſtank überall konnten mörderiſche Krankheiten nicht aus⸗ 
bleiben. Der gefürchtetſte Feind braver Soldaten, der 
Typhus, hielt ſeine gierigen Leichenmale. Ueberaus groß 
war deshalb tagtäglich der Menſchenverluſt, Geſchoſſe Krank⸗ 
heiten und Exploſionen arbeiteten zuſammen. 

Dennoch thaten die Soldaten vom Anfang bis zum Ende 
treu ihre Pflicht. Die Unermüdlichſten im Feuer waren die 
ſechshundert Matroſen aus der Umgegend von Neapel. 
Auch die Mebrigen blieben tapfer und ausdauernd bei der 
Arbeit, und wollte einmal einer oder der andern Rom: 
pagnie der Muth finten, fo hörte doch Niemand Murren 
sder Klagen, fie zogen auf die Batterien wie Lämmer auf 
die Schlachtbank. Bon den höheren Offizieren ſchien es 
wohlmal Einer für feine Pflicht zu halten, fein theures 
Xeben für feine Soldaten ängftlid zu bewahren, indem er 
ſich unter Dünger und Kellergemölben vergrub. Als die 
Feſtung Tapitulirt hatte, war ed wunderbar zu fehen, wie 
viele vornehme Offiziere Hofherren und Geſandten au 
der Erde emporftiegen. Man erzählte auch von einem 
alten Oberſt, der im legten Treffen mit den Garibaldinern 
in ehrmwürdiger Geftalt binter feiner Fronte gebalten. 
„Machen wir und davon?" hätte ihn ein vertrauter Kor⸗ 
poral gefragt, der Oberft aber geantwortet: „Noch nicht, 
mein Söhnen, es iſt noch nicht Zeit.“ Doch ſolche 
Herren waren Ausnahmen. Im Ganzen genommen thaten 
Offiziere wie Soldaten ihre Schuldigkeit. Es war ihnen 
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freigeftellt, die Feſtung zu verlaffen: als aber die Befchieß- 
ung anfing, richteten die Offiziere von freien Stüden eine 
Adreffe an den König, daß fie treu ausharren würden. 
Die arbeitenden Batterie: Kommandanten waren meiftens 
Schweizer oder andere Deutſche. Der junge König befuchte 
fie fo fleißig, als wäre er fein eisener Feſtungskommandant. 
Seine Brüder fah man nicht minder häufig auf den Batterien, 
die Grafen von Trani und Caferta. Der Lebtere richtete 
einmal eine Kanone, als eine Granate kam, ihn mit Erde 
bewarf und an der Mauer vorbeifuhr, daß dem Unteroffi- 
zier hinter ihm das abfpringende Geftein das Geficht zer: 
feßte. „Ich bin todt, ich bin todt!“ fchrie diefer. Der 
Prinz aber fprang Hinzu, rik ihm die Hände vom Geficht 
und fagte dann: „Biſt noch nicht todt, Söhnchen, ſchreiſt 
noch ganz gut!“ 

Daß aber die Soldaten mitten unter Schreden Tod 
und Elend muthig blieben, noch mehr, daß eine ängſtliche 
Politik nicht früher und Fräftiger mit Üebergabe der Feft- 
ung fich hervorwagte, died Verdienft fchrieb Jedermann, 
den ich von Gaeta erzählen hörte, vorzugsweiſe der jungen 
Königin zu. Darin waren alle Offiziere, "die ich hörte, 
einftimmig, mochten es Deutiche oder Italjener oder Tran: 
zojen fein. Man ftellte fi in Deutichland die Gaeta- 
gefchichte vielfach fo vor, als habe die Königin nur gethan, 
was fich für eine Frau und Fürftin gezieme: fie habe ihren 
Gemahl in der Noth nicht verlaffen, fondern die Schreden 
der Belagerung mit ihm getheilt, dabei aber- ruhig in 
fiherer und wohnlicher Kafematte gefeffen. Die Sade 
verhielt fich denn doch etwas anders. Drittehalb Monate 
wohnte die junge Königin in einem halbdunfeln Mauer: 
gewölbe, welches mit einem großen ftaubigen Wagenbehälter 
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Die größte Achnlichleit hatte. Nur trübes Rampenlicht er- 
hellte diefen Raum, der durch rohe Bretter, wie man fie 
aus den Soldatenbetten nahm, in drei Verfchläge abgetheilt 
war. Im mittlern Verſchlag wohnte die einzige Kammer: 
frau der Königin, daran auf der einen Seite diefe felbft, 
auf der andern mit ihrer Kammerfrau die Oberjthofmeifterin, 
Herzogin von San Ceſario, die einzige Dame vom Hofe, 
welche fih in Gaeta mit ihr einfhloß. Es war feine 
Zeit, diefe Gemächer durch etwas Anderes wohnlid zu 
machen, als durch die nothdürftigften Meubeln und einen 
alten Teppih, der kaum den Steinboden bededte. Die 
Kafematte nebenan Tag voll typhuskranker Soldaten. Das 
Brod war faum zu genießen; das Fleiſch, ald die Kühe 
erfranften, wurde efelhaft; felbft das Waſſer wurde fchlecht 
und voU Feiner rother Würmer. Die Königin nährte fi 
tagelang von trodenen Feigen, deren Geruch nicht der beite 
war. Alles das erfchien aber Nichts im Vergleich mit der 
Nervenerfhütterung, welche dad Tage und Nächte fort: 
dauernde Bombardiren verurſachte. Man hörte nichts 
mehr, ald das unheimliche Schwirren der Bomben in der 
Luft, ihr dumpfes Auffchlagen oder das jchredliche Zer: 
plaben. Dft genug merkte man die Nähe der einjchlagen: 
den Bomben an der Erjhütterung der Wände und Abfallen 
von Kalt und Mörtel. Unzähligmal, erzählte mir die 
Herzogin San Ceſario, habe die Königin gejeufzt: „O nur 
einmal ein paar Minuten Stille!“ 


Nun wurde in Italien auch viel davon geredet, al? 
fei die Königin kriegeriſch thätig geweſen, habe die Soldaten 
angefenert, babe Batterien fommandirt, Ausfällen befohlen 
und dergleihen. Das ift Alles bloßes Gerüht und Ge 
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rede: das Wirken der jungen Fürſtin war viel geräufd: 
fojer und viel heilfamer. 

Das Lazarethweſen gerieth bei dem Andrang fo vieler 
Bermundeten und Kranken in die größte Unordnung. Das 
Hauptlazareth war weit entlegen von den bedeutenderen 
Batterien. Die Soldaten, blutig zerriffen von den ſchweren 
Belagerungsgefchoffen, mußten den Tangen langen Weg 
hingetragen werden, eine offene Straße hinauf, über melche 
die Kugeln hinfuhren: die Armen erreichten das Lazareth 
zum Tode erfchöpft, Viele ftarben fchon unterwegs. Da 
richtete die Königin bei den Hauptbatterien Heine Verband: 
fpitäler ein, forgte für die erfte Unterkunft der Verwunde⸗ 
ten, forgte daß Ärztlihe Hülfe Wundbalfam Binden und 
wo möglih etwas zur Erquidung da war. In ihrer Ka: 
fematte fchnitt fie mit der Herzogin und den beiden Hammer: 
frauen Leinwand zum Verbinden, bereitete Getränke zur 
Labung der Verwundeten, und ſchickte umber, wo ſich etwas 
dafür auftreiben ließ. Als fih einmal noch eine Anzahl 
vergeffener Orangen vorfand, nahm die Königin fie gleich 
mit dem Ausrufe fort: „Alle, alle für die Kranken!“ 
Faſt täglih machte fie ihren Rundgang nad) den ekleinen 
Spitälern, felbft zu fehen, ob Alles dort in Ordnung, und 
brachte den Verwundeten eine Erquidung, auch wohl De 
forationen. Sie ließ fi von diefen Beſuchen auch dann 
nicht abhalten, wenn Bomben und Vobkugeln durd die 
Luft faufeten. Die Offiziere erzählten, daß fie ſelbſt es 
öfter gejehen, wie die Gefchoffe nicht weit von der Königin 
einſchlugen, diefe aber, ohne eine Miene zu verziehen, 
rubig weiter fehritt. Gewöhnlih machte dabei der alte 
General Schuhmacher ihren Begleiter. Ein neapolitanifcher 
Graf, der fie auch mohl begleitete, ging einmal gerade 
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hinter ihr über die fleine Brüde, welche aus einem Haufe 
auf die Hauptitraße führte. Am felben Augenblid faufete 
eine Bombe daher, und der Graf flog zurüd, als hätte 
der Blitz ihn meggefegt. An den Hauptfpitälern ließ ſich 
die Königin öfter ded Tages zweimal jehen: dann erkun— 
Digte fie fih nah Allem, was nöthig, Half gerne den 
MWundärzten, und legte wohl felbft den Verband an. Auch 
der König erfchien dort wiederholt in ihrer Begleitung oder 
allein, ſprach freundlich mit den Kranken und notirte fid) 
mande Bitte eines fterbenden Soldaten. Einmal wurde 
de3 Nachts in der Batterie ein Soldat tödtlid getroffen. 
Er ließ dem Arzte keine Ruhe, man folle die Königin 
rufen, er müſſe fie ſprechen, ſonſt könne er nicht ruhig 
fterben; man folle nur fagen, er fei ein Altbayer. Der 
Arzt ging zur Kammerfrau, diefe fagte es der Königin. 
Sogleih fand fie auf, kam zu dem armen Soldaten und 
hörte, was er ihr vertraute: daß er in einem bayeriichen 
Gebirgsorte eine Geliebte und ein Kind habe, daß man 
ihr feine Heine Baarfchaft und fein Kapitulationggeld ſchicken 
ſolle. Als die Königin ihm das unter Thränen verfprocen, 
ift er gleich darauf beruhigt geftorben. 


Hervorzisheben iſt auch Folgended. In den lebten vier 
Wochen, als die Beſchießung täglich heftiger wurde, als 
Diele an Gegenwehr verzweifelten und Einzelne fi zurüd: 
zogen, fehlte e8 mehr und mehr an einer eigentlichen dur: 
greifenden Oberleitung. Diefer Mangel wurde mit jeder 
Stunde fühlbarer, und drohte Alles zu lähmen. Da trat 
die Königin dazwifchen. Sie Iädete von den fünf haupt: 
ſächlich arbeitenden ‚Batterien und einigen Tleineren die 
thätigften Offiziere ein, jeden Morgen zufammen zu treten, 
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die Ereigniffe der Naht und des vorigen Tages zu be 
fprecden, die Maßregeln für die folgenden Stunden feft: 
zuftellen. Dadurch kam doch wenigftens einigermaßen Ein: 
heit in die Bertheidigung. 


Dom größten Einfluffe war überhaupt jchon dies Eine. 
Offiziere und Soldaten und Jedermann mußten, daß ein 
fefter Wille in der Feſtung war, der über den Föniglichen 
am meiften vermochte, und daß diefer Wille auf Verthei: 
theidigung Gaetas beftand, jo lange fie noch Menjchen 
möglih. Der König blieb feſt trog aller Anmuthungen, 
ed fei der Ehre genug gefchehen, jede weitere Gegenwehr 
doch vergeblih. Auf Andringen des franzöfiihen Admirals 
ging er um Mitte des Januars auf einen zehntägigen 
MWaffenftillftand ein, obwohl diefer nur dem Feinde günftig 
war; denn die Belagerer bauten unterdeffen ihre Batterien 
fertig, während es der Feſtung unmöglid war, ihre Aus: 
rüftung noch zu befiern. Als nah Ablauf der zehn Tage 
die franzöfiihe Flotte abjegelte, der König fih von aller 
Melt verlaffen ſah, die Angriffe immer wüthender wurden, 
vertheidigte Franz IL. mannhaft den. legten Felſen feines 
Reihe. Die Ausfiht, in die Gefangenfchaft der Feinde 
zu gerathen, hatte ihre befondern Schreden ; denn darnach 
zu fchliegen, wie die Piemonteſen mit ihren Gegnern um: 
gingen, mußte fi der König mit den GSeinigen auf Un: 
erbörtes gefaßt machen. Dennoch wied er jede Hindeutung 
von ſich, daß die zeitige Uebergabe, welche doch einmal ge: 
ſchehen müffe, fein Haus gegen Fünftige Entbehrungen ſicher 
ſtelle. Sprad man zur Königin, ihre Ubreife werde bei 
der täglich wachſenden Noth unvermeidlih, fo hatte fie 
nur ein ftummes Lächeln zur Antwort. 
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Roh immer ließ fih auf eine allgemeine Erhebung 
des Landes hoffen. In verfchiedenen Gegenden hatten 
die Bewohner ſchon zu den Waffen gegriffen, und die Pie: 
montefen konnten in den meiften Provinzen nur durch da 
eine Mittel fih halten, daß fie unaufhörlich Erſchießungen 
in Maffe vornahmen. Im Belagerungsheer aber, hieß es, 
greife Entmuthigung um fih. Denn ſchon Monate lang 
lag es ohne Ergebniß auf einem Plate, und litt ſchwer 
durch die Kugeln der Belagerten, nod ihredlicher durch 
Krankheiten. Die Mittel, Gaeta zu bezwingen, erwieſen 
fi) als unzulänglih. Jedesmal, wenn die piemontefifchen 
Schiffe, um ihre Kanonen mithelfen zu laffen, fi in's 
Teuer wagten, wurden fie derartig begrüßt, daß fie mit 
mandem Riß in Rumpf und Stangen fi zurüdzogen. 
Das furchtbarſte Befchießen aber aus den Batterien that 
den eigentlichen Vertheidigungswerken wenig Abbruch, jeder 
Schaden wurde eilig ausgebeffert. Die Hoffnung, Breſche 
zu ſchießen und die Feitung mit Sturm zu nehmen, war 
äußerft fraglich geworden. Wollte Cialdini nicht ſchimpf⸗ 
lich) abziehen. — und das konnte der piemontefijchen Herrs 
ſchaft in Unteritalien tödtli werden, — Io blieb ihm eben 
nichts Anderes übrig, als immer darauf los zu bombar: 
diren, jeded Haus in Scutthaufen zu verwandeln, Die 
Spitäler und Magazine zu zerftören, und zu hoffen: die 
raftlofe Unruhe, die fürdhterliden Strapazen, die zu⸗ 
nehmenden Entbehrungen und Krankheiten, Tod und 
Berheerung überall, und dazu noch die etwaigen Er: 
plofionen würden endlih unter der Belagung ſoviel 
Schreden und Cntmuthigung verbreiten, daß der Pla 
fih ergebe. Diefe Rechnung war richtig, wie fie bei 
den meiften Feſtungen richtig fein wird, wenn den Be 
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lagerten zuletzt die Mittel und jede freie Bewegung aus⸗ 
gehen. 


Wie ein Sieb wurden Häuſer und Mauern Gaetas 
von den Kugeln durchlöchert, — wie ein Acker die Straßen 
gepflügt, — die Mannſchaften abgeriſſen, ermattet, von den 
Schreckniſſen geiſtig ſtumpf, — die Geſunden leidend, die 
Kranken und Verwundeten des Todes gewiſſe Beute. Was 
den König und feine Umgebung am meiſten erſchütterte, 
das waren die unabwendbaren fürdhterlichen täglich wach— 
jenten Berbeerungen, welche die Geſchoſſe, die Krankheiten, 
die Erplofionen in den Reiben der Soldaten und Tebten 
Getreuen anrichteten. Vier Generäle und cine Menge 
Offiziere waren gefallen oder ſchwer verwundet. Tie 
Aerzte fonnten ihre Arbeiten nicht mehr bewältigen. Gial: 
dini weigerte fi, die Kranken und Verwundeten, weldye 
ınan früher fortgebradyt hatte, aus der Feſtung zu laflen. 
Lebt wurde ihr Dunftkreis Peftluft.” Die einmal in Gaetas 
Spitälern gelegen, farben gewöhnlich auch fpäter noch. 
Der König felbft wurde Teidend. Die Königin aber, weldye 
anfänglich gefränfelt hatte, blieb in den Schredendtanen 
immer rüftig und gefaßt. Als man ihr bemerflih machte, 
wie wahrjcheinlid, e3 ſei, daß auch fie von Geſchoſſen ge: 
troffen werde, ermwiederte fie lahend: „Das wäre ganz 
etwas Neues, daß eine Königin durch eine Bombe er: 
Ihlagen würde!" | 


Die beiden erften Erplofionen fonnte Gaeta überfteben: 
die Oeffnungen, welche fie geriffen, wurden raſch wieder 
biwehrt. Die dritte Erplofion legte die Feftung Bloß: 
Bertheitigung war unmöglich, der König willigte in die 
Kapitulation. Andern Tages in der Frühe beftieg er mit 
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einem Gefolge die franzöſiſche Fregatte, welche ihn nach 
Civita Vecchia führte. Noch einmal präfentirten ihm feine 
Truppen, noch einmal fenften fi vor ihm ihre Fahnen. 
Da meinte die Königin heftig. Dann befebten die Pie: 
montefen die Stadt, während noch Hunderte verfchüttet 
lagen. Die tapfere Befabung aber” zog aus mit allen 
Kriegsehren. Die Offiziere behielten ihre Degen, und die 
Soldaten, denen der Feind ihre Penfionen Wittwengelder 
und jonft altermorbenen Rechte verbürgen mußte, legten auf 
der Landenge ihre Waffen und die Fahnen nieder, meldhe 
fie jo ruhmreich vertheidigt hatten. 


Natürlich wurde dies Alles und noch viele Andere, 
was ſich in den lebten Tagen Gaetas zutrug, von Offi- 
zieren und Soldaten im ganzen Lande erzählt, und ich be= 
griff nun, warum die kurze Roſen- und Heldenzeit der 
jungen Königin einen jo tiefen Eindrud auf Herz und 
Phantafie der Neapolitaner gemacht hatte. Wie oft und 
wie lebhaft wurde ich daran auf der Reiſe erinnert! War 
es doch vorzüglid der Königin Verdienſt, daß der ftürzende 
Thron noch zuleßt mit grünem Lorbeer umranft im An: 
denken des Volkes ftehen blieb. Des jungen Königspaares 
Unglüd war fein bourbonifher Name und die Schuld der 
drei Vorfahren auf dem Throne, die auf den Ausbau von 
Gaeta je großen Werth legten und fo geringen auf den 
- friedlichen und rechtmäßigen Ausbau einer Verfaffung. Die 
Bölter der Gegenwart mwurzeln einmal im Tonftitutionellen 
Weſen. Die allgemeine Bildung, die Leichtigkeit einzu: 
blicden in Räderwerk und Bedürfniffe des Staats, der 
rafche Verkehr von Ideen Gütern und Menſchen, die neuen 


Mächte des Geldes der Induftrie und der Wiſſenſchaft, die 
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zu den alten Biftorifchen Mächten im Staate hinzutraten, 
dies Alles bedingt auch im entlegenen Süden Staliend 
unabweislich Tonftitutionelle Einritunngen. In der ge 
deihlihen Pflege dieſes öffentlichen Rechts und damit in 
der Treue des Volkes Ingen Wälle des Thrones, die feine 
feindlihe Bombe und fein innerer Ausbrud) der Leiden⸗ 
ſchaften zertrümmert hätte. 


XLI. 


Monte Caſſino. 


— — 


Wandert man von Gaeta in gerader Linie durch die 
Halbinſel zum adriatiſchen Meere, ſo ſtößt man ſchon nach 
einigen Stunden auf den altehrwürdigen Feſtungsberg der 
Wiſſenſchaften, auf Monte Caſſino. Wer hat nicht ſchon 
öfter, wenn er den Bildungsgang der europäiſchen Völker 
überſchaute, den Benediktinern gedankt, dieſen großen Kolo⸗ 
niſten in rohen Ländern, den Waldſiedlern, Städtegrün⸗ 
dern, Völkerlehrern! St. Gallen, Reichenau, Weißenburg, 
Fulda, Hersfeld, Corvey und wie viele andere Benediktiner⸗ 
Hochſchulen bloß in Deutſchland, — eine lange ſtrahlende 
Kette im langen Dunkel vom ſiebten bis zwölften Jahr: 
hundert. Hier aber, auf Monte Caffino, wurde der erfte 
Baum gepflanzt, deſſen Saamen und Ableger ſich durd) 
alle europäifchen Länder verbreiteten, überall Wurzel ſchlugen, 
überall reihe Früchte brachten. 

Auf der weitſchauenden Berghöhe ftand vor dreizehn: 
hundert Jahren noch ein Apollotempel, umrauſcht vom ehr— 
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würdigen Haie. Dort hielt ſich noch ein legte Häuflein 
römifchen oder griehiichen Volkes, das fih vor dem ringsum 
aufblübenden Chriſtenthum geflüchtet hatte, um auf dieſer 
einfamen Höhe die alten Götter zu verehren. Der Berg 
war hoch entlegen, der Drt von Uralters ber im Andenken 
der Menfchen geweiht: deshalb Tießen die Chriften, welche 
unten wohnten, den Apollo ftehen auf feiner Höhe, und 
fümmerten fih nicht um ihn, es fei denn, daß noch Einer 
im alten Aberglauben nächtlich Hinaufftieg, um wunder: 
fräftige Arzneien und Zauberjprüche zu holen. Der heilige 
Benedift aber flieg am hellen Tage hinauf in der Kraft 
des chriftlichen Geiftes und Wiſſens, umgeben von feinen 
Jüngern, und er predigte fo lange und jo kräftig, bis die 
Apolloverehrer ſich vor dem Kreuze Ehriiti beugten, oder mit 
aufgehobenen Händen der Götter Rache anrufend fich ver: 
Ioren in den umliegenden Schluchten. Benedikt jammelte 
nun all feine Genoſſen, und gründete in diefer ſchönen 
Bergmwildnig ihr gemeinfchaftliches Leben nach ftrenger Ne: 
gel, ein Leben voll Gebet und Gefang und Betrachtung, 
aber au voll ſtätiger Arbeit in Seeljorge, in Studien 
und Lehren, mit Hade und Webituhl. Arbeit, wohlthätige 
Urbeit jegliher Art, — das war das Räthſel, welches 
diefem Orden eine jo große und jo edle Weltwirkung gab. 

Bald erblühte Monte Caſſino zu einem Kieblingsfige 
aller höheren Bildung Welcher Geſchichtsforſcher hätte 
nicht von den Urkundenfchägen des dortigen Archivs gehört! 
Monte Caſſino wurde die Zeitwarte, auf welcher jedes 
fortziehende Jahrzehnt jeine Schrifttüde, jedes Jahrhundert 
feine Briefe an das folgende niederlegte. Weldyer Yurift 
kännte nicht die Formelbücher, jene ältejten Zeugen der 
Bermählung zwiſchen deuticher und römiſcher Rechts: 
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anihauung! Bon der NRechtzfchule auf Monte Caſſino 
nahmen fie ihren Weg nah England Frankreich und über 
die Alpen. Schon öfter machten wir die Bemerkung, daß 
Unteritalien eine Stätte war, mo die Völker des Mittel: 
meers in Krieg und Frieden zufammenftießen. So floffen 
auch vor des heiligen Benedikts hoher Klofterfindt die trei- 
benden Stüde zufammen von römijch:griechifcher, byzanti— 
nifcheorientalifcher, ſarazeniſch-afrikaniſcher Kultur, und nicht 
felten mar es bier die Geiſteskraft aus germanifher Wur: 
zel, welche die Stüde in Eins faßte und nubbar machte. 
Daß Benevent fih zum longobardiihen Fürſtenſitz erhob, 
reih an Schätzen Feſtglanz und vornehmen und gebildeten 
Männern, died fam auch dem benachbarten Monte Cafjino 
zu Gute. War Benevent die Refidenz, war Monte Eaifino 
die Univerfität. Nah ihrem Mufter fuchte man in allen 
Ländern Schulen anzulegen. Nicht jelten holte man aud) 
die erften Bücher dafür von Monte Eafjino.. Denn die 
Hochſchule war zugleich ein großer Bücherverlag, und die 
Tongobardiihen und fränkischen Ritter, wenn fie dort in 
den hohen Bücherfaal traten, wurden jehr Meinlaut vor 
den Wiffendgeheimnifien, die zweifelios in fo vielen Büchern 
aufgeitapelt lagen. Nun mußte der Kunitfleiß der Be: 
nediftiner auch in Mintaturmalerei glänzen, in feinen Leder: 
ftoffen zu Bücherdedeln, in ſchmuckreichen Reliquienfäftchen, 
im Bereiten von Pergament, Kirchengemändern, Arznei: 
ftoffen und nod vielem Andern. 

Als die deutihen Kaifer nah Stalien kamen, ftellten 
fie die meltberühmte Abtei unter ihren unmittelbaren Schuß, 
und fo oft aud die Könige in Unteritalien wechjelten, jo 
blieb ed doch für die meiften Herfommen, Monte Caffino 
in Ehren zu halten. Fort und fort. mehrte fi fein Schatz 
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an Gütern und Vorrechten. An den lebten Jahrhunderten 
erhielt die Abtei aud) wieder ähnliche Beſucher, wie damals, 
als der Berg unter Apollo Schube ftand. Die Mönche 
follten Balfame aus dem heiligen Lande haben, zahllofe 
Kranke pilgerten herbei, mit ihnen aud) gebildete und wohl: 
habende Männer, welchen das angenehme Wohnen auf 
diefer Höhe gefiel, in kerngeſunder Zuft, bei herrlicher Aus- 
fiht, und unter gaftlihen Männern höherer Bildung, wie 
die Benediltiner e8 maren. An Wiſſenſchaft, indbefondere an 
hohem Berdienft in Geſchichtsforſchung, iſt Monte Caſſino 
auch in der neueſten Zeit nicht arm geworden, und es 
ſteht doch am Ende noch zu hoffen, die Befürchtung der 
Mönche, als wären für ihre Abtei jetzt die Zeiten des 
plündernden Königs Roger wiedergefehrt, werde ſich baldigft 
als übertrieben erweifen. Schon einmal, als die longo— 
bardiihen Könige zuerft heranfamen, mußten,die Mönce 
vor der Wuth und Zerftörung fliehen. Faſt anderthalb: 
hundert Jahre blieb der Berg einfam: dann bezogen die 
Benediktiner doch ihr Eaffino wieder. Das mar damals, 
vor taufend Jahren und mehr: die enticheidende Frage 
wird jest wohl fein, ob die Welt, ob indbefondere Süd: 
italien die Wiſſenſchaft der Benediktiner nicht entbehren 
kann? 

Monte Caſſino bildet noch immer eine kleine Stadt 
für ſich allein. Man ſieht auf den erſten Blick, ihrer 
Bürger Thätigkeit umfaßte Vielerlei, was zur Wohlfahrt 
und Veredlung der Menſchen diente. Soviel neugeweißte 
Gebäude und Säle man ſieht, überall blickt doch noch ur⸗ 
altes hiſtoriſches Gemäuer durch, überall wittert eine Luft, 
die erfüllt iſt von Erinnerungen aus einer langen Kette 
von Jahrhunderten. Der Geſchichtsforſcher findet nirgends 
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ein fchöneres kleines Paradied. Denn über den Köſtlich⸗ 
feiten alter Pergamente glänzt dad lichte Himmelblau, 
und fommt er heraus aus den hohen Iuftigen Bücherfälen, 
fo ftrömt ihm ergquidend die reine und mwürzige Luft ent- 
gegen. Immer nen aber und anregend und großartig tft die 
Ausſicht. Wohin man blidt in die Tiefe und auf die 
umringenden Berge, überall haften hiſtoriſche Andenken. 
Da unten zu den Füßen des Benediktinerberged, in San 
Germano ſchloß Kaiſer Friedrich II. feinen Frieden mit 
dem Papſte: aber hinter jenen Bergen ziehen die Thäler, 
wo der lebte Hohenftaufe, der letzte Anjou, der lebte Ara: 
gonier, ein Habsburg, ein Murat, und ein Bourbon das 
Königreich verlor. Mit wieviel Blut find die alten Heeres: 
ftraßen zum Südreihe ſchon getränft! Wie oft, wie un 
erfättlih mälzte fi Raub und Kriegswuth über diefe 
Länder und riß die Blüthen nieder vor der Aernte! 


Doch fieb, da unten im hellen Liristhal ragen auch Ar: 
pino, Aquino, Sora, und nody andere Punkte, deren Namen 
in der Literaturgefchichte glänzen. Dieſes Gränzland zwi: 
hen Mittel: und Unteritalien mar vorzünlih reid an 
Denkergrößen. Und wenn mir von der freien Höhe Monte 
Caſſinos einen gefhichtlihen Rüdblid auf den ganzen Süden 
der Halbinfel werfen, welch ein ftattlicher Jug ausgezeichneter 
Geifter wallt und doc entgegen! Das neapelitanifche Land 
war doch nicht jo entblößt von Männern, deren Ideen und 
Schriften Europa durchzogen. 


Wie leer würde fih der römiſche Parnaß ausnehmen, 
hätten ihn nit von Zeit zu Zeit geiftreiche Köpfe aus 
Unteritalien bevölkert. Schon das alte Rom ericheint an 
geiftigen Schöpfungsfräften, die in feinen Mauern geboren 
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wären, beinahe fo arm als das jetzige: es zog fie aber 
aus allen Ländern heran und verbrauchte fie zu feinen 
Zwecken in furzer Zeit. Gleih damals, ald den Römern 
mühſam die Wahrheit dämmerie, daß die Wiffenichaften 
und fchönen Künfte doch nicht fo gänzlich zu verachten, als 
fie ihre erjten griehifchen Kehrmeifter annahmen, da waren 

es Ennius aus Kalabrien, Naevius aus Kampanien, Livius 
Andronicu3 aus Tarent, und andere Süditaliener, welche 
den Römern geiftige Stoffe und Formen aus Hellas zu» 
führten, welche im Nachahmen griedhifcher Mufter die latei⸗ 
niſche Sprache erſt zuichliffen. Und als ſpäter der grie- 
chiſche Geift wirklih eine Nachblüthe mitten im römifchen 
Genußleben erzeugte, drei der wenigen ächten Dichterperlen. 
darin waren wieder aus dem Neapolitaner Lande gefommen. 
Der Erſte iſt der heitere feinkörnige Lebemann, der Rala: 
brefe Horaz aus Benufino. Ovid, dem die Verſe gleich 
melodiih und geiftreich fleffen, jowie er nur den Griffel 
anjeste, ift der Zweite. Er ſtammte aus der Abruzzen: 
ftadbt Sulmone. Schade nur, daß Dvid nicht ein biächen 
mehr war, als ein gebaltlofer Vergnügling. Endlich er: 
fheint noch Suvenal aus Aquino, der in den zierlichften 
Berfen fchwelgte, um das GSittenloje in feiner, grellen 
Nadtheit zu malen. 

Im Mittelalter ift ganz Italien an großen Dichtern 
arm. Der eine Dante ragt wie ein Bergriefe empor, ihm 
zur Seite Franz von Affiift und Bonaventura, glühende 
Dichterfeelen, obgleih fie niemals einen Vers ſchrieben. 
Wohl aber dichtete in des Erftern Namen Fra Jacopone 
die tiefgefühlten Kanzonen. Unteritalien verftummte vollſtän⸗ 
dig, als Friedrichs und Manfreds Dichterhof ſich zerſtreute. 

—Dreer äthervolle und naturleere Petrarea, den Robert von 
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Anjou nach Neapel berief, konnte nur Sonettenklingler 
entzünden : Niemand wird Petrarca im Ernfte noch für einen 
der größten Dichter erklären. Von Boccaccio aber, der feine 
ſchönſte Zeit ebenfall3 in Neapel verlebte, kann Jeder noch 
heute lernen, was Mare und anmuthige Schilderung. Erft 
zu Ende des Mittelalter hören wir vom Neapolitaner 
Golfe eine ächte Dichterftimme, PVittocia Colonna, die von 
neapolitanifhen Eltern in San Marino geboren und mit 
dem Neapolitaner Marchefe von Pescara vermählt war. 

Dann fommen drei Dichter, welche durch die bloße 
Kunſt des Maleriſchen und durch den füßen Wohllaut der 
Nede zu ihrer Zeit die gebildete Welt bezauberten. Erſt der 
Sorrentiner Taffo, ein zerriffener ganz moderner Charakter, der 
wenigftend in jeder andern Dichtung größer war, als in 
feinen: vielberühmten Werke über die Kreuzfahrer. Dann der 
weiche Sannazaro aus Neapel, der idylliſche Urvater all der 
arkadiichen Spielereien und zahllofer Schäfchen mit dem Roſa⸗ 
Bändchen. Und wer könnte den andern Neapolitaner, den 
Marini vergeffen, den Zuckerſüßen, deffen Adonig alle Höfe 
in ſchmachtendes Entzücken verſetzte! Seht, der jchöne 
Adonis jinkt danieder vor des graufamen Ebers Wuth: 
aber plöglih wird das borftige Unthier gerührt, es bleibt 
ftehen, es bedenft ſich, ob es einen jo edlen Leib aufreigen 
folle. Wer Marini kennt, jiebt der Unnatur der Zopfzeit 
in’3 Innerſte. Nicht umfonft war Bernini fein Landes⸗ 
genoffe, der große Verderber des guten Geſchmacks in Baus 
und Bildbauerkunft. 

Auffallend aber ift Siüditaliend poetiſche Stille in der 
Gegenwart. Aus der Bruft des italienifhen, wie des 
polnifchen Volkes, brachen verzmeiflungsvolle Klagen hervor 
um des Baterlandes Unglück, wilder Zorn und lodernde 
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Begeifterung. Nachdem die Poeſie ſich in Italien ſo lange 
Zeit in Spöttereien und gedämpfter Wohlluſt entnervt 
hatte, tönten auf ihrer Leier wieder eherne Klänge. Gerade 
jetzt aber ſchwieg ganz Süditalien: es ftellte nur einen 
ächten Dichter auf, und dieſer war ein Idyllendichter voll 
rührender Lieblichfeit, der Sizilianer Meli. In der That 
ſcheint e3, wo die Natur gar zu üppig, dort wachen Feine 
marfigen Dichter. Das Zetfließen in weicher Luft und 
zarten Tönen fcheint hier ihnen angeboren, und der fittlichen 
Größe gegenüber gefallen fie fih in ohnmädtigem Wit 
und Spotte. 

Bon den Neapolitaner Rünftlern hätten wir bereit 
den größten erwähnt, wofern Größe bloß in ungemeffener 
Einwirkung auf jein eitalter beitände. Wäre Bernini 
demüthig feinem Genius gefolgt, gewiß hätte fi aus ihm 
etwa3 wie ein weider Taſſo oder Marini im Marmor 
entwidelt. Allein in einer ‚Zeit, mo die römiichen und 
maffabäifchen Helden auf dem Pariſer Theater in langen 
Nerüden und Hofkleidern auftraten, wo man Corneilles 
„Abhandlungen in geſchraubter Geſprächsform über die 
Staatsraiſon in diefem vder jenem fchwierigen Falle“ ala 
die höchſte Blüthe des Dramas bemwunderte, da mußte 
Beruini, dem jede Form fließend war, fit zum größten 
Phrafenmader in der Kunft erheben. Und läßt fich bei 
jenen Malern, an melde man jofort denft, wenn von Nea⸗ 
politaner Schule die Nede ift, bei Caravaggio Corenzio 
Ribera Stanzioni Calabrefe und andern Naturaliften, ein 
ähnlicher Geiſteszug verfennen? Iſt es nicht das Erampf- 
hafte Beftreben, das Kleine innere Vermögen durch äußere 
“ Kraftmittel zu fteigern? Da fallen denn diefe ächten Bor: 
bilder von Victor Hugo und Genofjen auf die grelle gemeine 
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Natur, auf fürdterlihe Gegenſätze, auf das Ungeheuerliche. 
Nur Salvator Rofa, der ächte Sohn Kalabriens, den man 
aud aus feinen gedrudten Satyren kennen lernt, batte 
neben feiner milden glühenden PBhantafie doch auch origi- 
nale Härte. Die übrigen Neapolitaner Künitler, wie die 
Maler Zingaro Sabatini Bafarı Simon Papa der Neltere, 
und wie die Bildhauer und Baumeifter Borghefi und die 
Maſuccios, zeigen im Beginne die neapolitaniiche Fähig- 
feit, mit größter Leichtigfeit in fremde Form und An: 
ſchauung einzugehen, verlieren fich aber, weil in ihrer Na⸗ 
tur zu wenig Schwergehalt, fehr bald in's Flache. Einige 
Bildhauer, die Kiccioned Agnello da Fiore Giov. da Nola, 
die nicht zu weit über fih hinaus wollten, bilden eine 
rühmlihe Ausnahme. ‚Welch wundervolle Kunftblüthe aber 
auf füditalienifhem Boden gedeihen kann, beweifen Pompeji 
und die Normannenfircen. 

Dod nun zwei andere Reiben, die glänzendften Ju⸗ 
welen in dem Tüllhorne, welches auch Neapel in die 
europäifhe Kultur ausſchüttete, — Muſiker und Philofo: 
phen. Sonderbar, beide haben in Süditalien _eine Aehn⸗ 
lichkeit wie Geſchwiſter. Beide find fie Bahnbrecher, beide 
funfelnd in neuen Ideen, bei beiden finft aber leicht dag 
Hare Bild hinab in das dunkle Aufmogen des Gefühl. 
Die Muſiker haben den Vortheil: ihre reiche Phantafie, 
ihr ſchwärmendes Gefühl fliegt Leicht und allverftändlich 
dahin auf der Töne Schwingen, — die füditalienifchen 
Philojophen aber können ed nicht laffen, von den aller: 
verftändigften Schlußgliedern plögli zur pindelnden 
Höhe aufzuſteigen, wohin ihnen Keiner nachfolgt, der noch 
ſeine fünf Sinne beiſammen hat. 

Schon unter König Ferdinand, in der erſten Hälfte 
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des fünfzehnten Jahrhunderts, hatte die niederländifche 
Schule der Mufif in Neapel feite Wurzeln geichlagen. 
Weiß man, wieviel Lehre und Anregung audy PBaläftrina 
von dortber empfing? In Scarlatti aber ftellte Neapel 
gleich den großen Reformator auf, und von ihm zieht fid 
die reichfte Kette bedeutender Meifter, Pergoleſi Porpera 
Leo Durante Binci Perez Piccini Jomelli Cimarofa Pai— 
fiello Zingarelli und vieler Anderer, bis in die Gegenwart, 
wo Bellini aus Catania, Mercadante aus Neapel, Doni: 
zetti und nocd Mehrere den mufifalifhen Ruf Süpditeliend 
hell erglänzen laſſen. Ya bierin darf fi das neapolita 
niſche Land verbältnigmäßig fogar dem großen Deutichland 
zur Seite ftellen. 

Nicht minder, ald das muſikaliſche Denken, jcheint die 
Luft zum Philoſophiren diefem Boden angewachſen. Schwer⸗ 
lich Tieße ſich noch Alles nachweiſen, was an treibenden 
philoſophiſchen ſozialen und politiſchen Ideen unſerer Zeit 
aus dem vulkaniſchen Süditalien herſtammt: unbedeutend 
iſt die Summe dieſer Ideen ſicher nicht. Das graue 
Alterthum zehrte und fabelte von den Geheimlehren der 
Pythagoräer, jenes Freimaurerbundes von Philoſophen zu 
Kroton Metapontum und andern ſüditalieniſchen Griechen: 
ſtädten, die nach philoſophiſchen Wahrheiten das bürgerliche 
Leben einrichten wollten. Bon Zaleukos und Archytas, 
von Charondas und Empedofles, den philoſophiſchen Gefeb: 
gebern in Lokri und Tarent, in Catania und Agrigent 
wurde Aehnliches berichtet. Zwiſchen dem Alento und dem 
Kap des Palinur liegen einfam am Meere hädhft armfelige 
Trümmer der noch unter den Römern blühenden Stadt 
Belia. Von dert ging durdy Kenophaned Parmenided und 
Zenon jene kühne eleatifhe Philoſophie aus, die über die 
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.Söttermelt lachte, aber auch über die Erfahrungsmwiffenichaft, 
die immer bei Stüden bleibt. Dieſe erften Bantheiften 
fiellten die Lehre auf, daß das eigentliche dauernde Welt: 
wejen die göttliche Vernunft fei, dad Alleins, welches alle 
Dinge und Erfcheinungen durchherrſche. 
Im Mittelalter ftand Feine Säule der Scholaftif höher, 
als der Doktor, der mit „Engelmeisheit“ das lebendige 
Fortmwirken Ehrifti in der Kirche lehrte, der Orafenfohn 
aus demſelben Aquino, das einft den derben heidniſchen 
Spötter Juvenal erzeugt hatte. Indeſſen wer weiß, ob 
diefe ungeheure, dieſe fpitefte Denffraft das Syftem der 
Realiften in den feiten Kettenichlüffen des Ariftoteles aus: 
gegliedert hätte, wäre nicht der heilige Thomas frühzeitig 
vom großen Albert in die deutihe Schule genommen? 
Gewiß fteht feine tief ausdauernde Art und Weiſe einzig 
da unter den Neapolitanern, und Kenner fagen: Thomas 
habe kaum einen bedeutenden Gedanfen, der nicht ſchon bei 
feinem deutjchen Lehrer vorfüme. 

Die entzüdenden Lichtſtrahlen, welche zu Ende des 
Mittelalterd aus der wieder erwedten Philoſophie Platos 
hervorbrachen, hatten nirgends früher und heller gezündet, 
als in Florenz und Neapel. Das humaniſtiſche Wirken 
des Valla und Pontanus hatte hier eine vielfältige Frucht 
getragen. Als nun die geiftige Ummälzung der Reforma— 
tiondzeit, die alle Völker Europas ergriff, fi annäherte, 
fo ftanden auf neapolitanifhem Boden die Groß: und 
Spitzdenker auf, welche mit ihren Ideen aufftörend, zer: 
fegend, Unerhörted fordernd, in die Tiefe der bürgerlichen 
Geſellſchaft wie alles Wiffens hineinbohrten. Die beiden 
Kalabrefen Telefio aus Coſenza und Campanella aus Stile 
gingen im Verein mit Giordano Bruno aus Nola und 
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Banini aus, Taurofano den Ariftotelitern hart zu Leibe. 
Heiß und ſcharf waren ihre Stöße, das alte Denkſyſtem 
ſtürzte: als fie aber ſelbſt ein neues aufbauen mollten, 
ging ihnen die jüdliche Phantafie mit dem Berftande durd. 
Der elegante Telefio verirrte ih in dem Widerftreit der 
phyſikaliſchen Grundkräfte mit dem wirkenden Geiſte in der 
Natur. Der leidenjchaftliche Giordano Bruno, dem Streit 
und Angriff zur andern Natur geworden, verftieg fich in die 
dunfelften und ausſchweifendſten Lehren der Neuplatoniter: 
jeine Gedanfenblige aber famen Descartes und auch“ unferm 
Scelling zu Gute. Campanella ſchwelgte im geiftigen An- 
hauen feine? Sonnenftaat3, welchen man für das Ideal der 
Mormonen balten könnte, wenn diefe jemald ein Hauch jenes 
unendlich tiefgründigen und edlen Kalabrefen belebt hätte, 
der zugleich unter Italienis Dichtern einer der jchönften 
und gehaltwollften war. Der geiftreiche Abenteurer Vanini 
endete dagegen in ziemlich klarem Atheismus. 

Die moderne Reihe der neapolitaniihen Denker er: 
öffnet der geniale Bico, defjen tieffinnige Ideen über Staats: 
und Völferleben erit die Neuzeit vollftändiger begreift. Bor 
jeinem ſcharfen Blicke verflüchtigten. fich ebenfo leicht die hiſto⸗ 
rigen TFabeln der Römer und Griehen, als fih ihm die 
Wirrſale der Weltgefchichte erhellten. Er durfte fein Sy 
ftem „eine neue Wiffenfchaft” nennen, obwohl es nur die 
alte chriftlihe war von Gottes Weltreih auf Erden. Vicos 
Schüler, Galiani Genovefi Filangieri Pagano, juchten feine 
äht humanen Keen auf Staat und Geſetzgebung anzu⸗ 
wenden. Den Testen Philofophen in Süditalien ift wie 
den erften, den Pythagoräern, entichteden der fozialiftifche 
Zug angeboren, jenes Beftreben, durch philofophiihe Wahr: 
heiten die menſchliche Geſellſchaft umzugeftalten. Der 
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‚praftifche Verſuch, welchen diefe Schule im Lurzlebigen par: 
thenopätfchen Freiftaat machte, endete traurig genug. Reicht 
beftete von jeher ſich Unglüd an die Solen nespolitanifcher 
Freidenker: beides, ihr heißes Gefühl und der Sturm ihrer 
Ideen, trieb fie hinaus über den guten baltbaren Boden 
der wirklichen Dinge. 

Bei diefer Neigung, fih an die gemeine harte Erfahr: 
ung nit viel zu floßen, ift ed auch erflärlih, warum 
Süditalien trog des hellen Beobachtungsgeiſtes feiner Be⸗ 
wohner doch fo wenig große Männer in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften aufftelltee Der Aftronom Piazzi, die Phyſiker 
Boreli, de la Porta, Luka Balerio, der Mathematiker 
Maurolico, der Botaniker Maranta, und eine Reihe An- 
derer, jo Verdienſtliches fie leifteten und fo oft fie zuerft 
einen guten Gedanken hatten, verblieben doch immer in 
zweiter oder dritter Linie. 

Auch das rechte Metall zu Stantömännern ließ ſich 
in den Fruchtthälern des fchönen Südlandes jelten ans 
treffen. War der römische Feldher Marius aus Arpino, 
obgleih ala Führer der Volkspartei ſelbſt einem Sulla 
fürchterlich, wirklich ein Staatsmann? Fürſten, welche in 
dieſer Kunſt in Süditalien hervorleuchteten, kamen meiſt 
aus andern Ländern her. Nur Friedrich II., Robert von 
Anjou, Ferdinand von Aragonien waren hier gewachſen, doch 
auch ſie aus fremder Wurzel. Sittliche Härte läßt ſich dieſen 
Fürſten nicht nachrühmen, noch weniger andern Männern, 
die aus dem Süden ſich zur politiſchen Höhe emporſchwangen. 
Wer von uns müßte nicht erſt die eitlen Glanzperioden des 
großen Redereichen aus Arpino abſchütteln, ehe er wieder 
natürlich ſchreiben lernt? Salluſt dagegen aus Amiternum 
machte wieder im ganz beſondern Stil: er ſchmiedete den 

LäHer, Sizillen und Neapel. 35 


546 


jeinigen wie altertbümliche Erztbüren, dabei ein Virtuos in 
der Schilderung gräulicher Rafter aus eigener grünblichfter 
Bekanntſchaft. Wie tief ftehen doc Beide, Cicero wie 
Salluft, unter dem feinen Gefhmade Cäſars, defien Stil 
die ſchöne Natürlichkeit adelt! Im Webergange zur chrift: 
lihen Zeit begegnen wir dem ftaatömännifchen humanen 
Wirken des vielgelebrten Kalabrefen Caſſiodor. Das 
Hobenftaufenalter zeigt ung die nicht reine Geftalt des 
Peter delle Vigne und die nicht erhellte des Johann von 
Procida. Juriſten gab es in Neapel und Sizilien ſtets 
viele von glänzendem Geift, felten von großem. Der be— 
deutendfte möchte wohl der Kalabrefe Gravina fein. 

Mit Cäſar Baronius aus Sora beginnen die Geſchichts⸗ 
forfher auf gutem Urkundenboden, Napoli Signorelli, Gian- 
none, Tofti, Carufo, Rofario di Gregorio, Aleffandro di 
Mea, Pecchia und noch mehrere Andere, auch Amaris fo 


hübſch gefchriebene Bücher nicht zu vergeflen. Und wo 


ift ein Bud, das anziehender gejchrieben wäre, und doch 
einen fo traurigen Eindrud binterließe, als Collettas Ge- 
Ihichte von Neapel? Ach diefe Geihichte der Bourbonen⸗ 
zeit war,fo reich an herrlich aufblühenden Hoffnungen, 
und faft alle flatterten fie wieder zerriffen am Boden. 


Wir fagten es ja: das Metall zu tüchtigen Staatsmännnern 


fand fi im italtenifchen Südreich zu fpärlich, deshalb feine 
Geſchichte. | 

Bliden wir nun zurüd auf die Reihen der Berühmt: 
heiten Süditaliens, fo fällt eine geographifche Wiederholung 
auf. Die meiften tüchtigen Köpfe kommen aus dem oberen 
Liristhal, fodann aus dem halbwilden Kalabrien, fodann 
aus den Abruzzen, wenige aus der reihen Kampagna, die 
menigften aus dem eigentlichen Apulien. Die Wiege da- 
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gegen der meiften Muſiker und der weichtönenden Dichter 
ftand am Golfe von Neapel. In Sizilien find die Sterne 
dritter und vierter Größe zahlreich, felten findet fich einer 
von zweiter, niemal® von erfter Größe, mit Ausnahme 
jedoch des griechiſchen Altertbums. Alle Städte der Inſel 
theilen fi, in ihren Ruhm, jedoch erſcheint der Often weit 
bevorzugt. 

Im Ganzen gibt es doch eine anfehnliche Zahl berühmter 
Namen, und darunter einige der Mangvolliten in der Welt. 


Ei wahrlich, arm ift nit Staliend Süden, — 
Und jeder Grad, den Ihr nach Norden met, 
Italiens Länder durch bis zu den Alpen, 

Nur immer voller faßt er Geiftesfrüchte, 

Die hier am heißen Sonnenftrahl gediehn 
Und al den Völkern füße Nahrung gaben. 


So geiftesfhön, fo wundervoll dies Land! 

Wem weckt es nicht ein ewig waches Sehnen, 
Der’3 einmal fah in feiner Herrlichkeit? 

Doch ad, könnt ich's vergeffen nur, daB Bittre! 
Der Wermuth mischt fi) meiner Sehnſucht ein. 
Sah ich denn nicht ein ganzes Volt verfentt 

So tief in Ideale und Verbrechen, 

Daß eind lebendig fproßte aus dem andern ? 

D melde Gräuel, welches Jammerſchickſal! 
Raubfrieger bleih zum Tode hingeführt, 

Und Raub und Ränke überall, fomweit 

Dort Richter rathen und die Krieger fchalten, — 
Auf offnem Markt der Jugend herzvoll Stürmen, 
Und tief in ftiler Kammer faft verzmweifelnd 
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Die Edelſten, die Gut und Blut geopfert, 

Und Ehre jelbft, und Schweiß von taujend Tagen 
Und Angft von taufend Nächten, — nun wo ift, 
Wo ift ihr freies ftolzes Vaterland? 

Ich hör nur rotbbehofte Fremden lachen, 

Ich ſeh nur Ränke fpinnen, nirgends Treue, 

Und Reiner, Keiner weiß, wie das foll enden. 


Und nieder ſank mein Haupt, und Bergeslaft 
Bedrüdte mir die Seele. Dunkel nur, 
Unbeimlih Dunkel ſah ich weithin wogen, 
Sich wälzend von Geſtade zu Geſtaden. 


Da, wie im Dunkel heller Klang ertönt, 

Als wär es Tag, als wär der Ton ein Strahl, 

So hörte ich im Innern eine Stimme, 

Die zürnend rief: „Du Thor, was weißt denn du? 
Kennſt du der Völkerwellen letztes Ufer? 

Hörſt du im großen Völkerconcertiren, 

Wo jedes Pauſe, Klang und Stürmen hat? 

Sieh dort dein deutſches Land, das heißgeliebte, 

In ſeinen Tiefen gährt's! Und blühn auch ſchon 
Die Hoffnungsſpitzen grün zum Licht empor, 

Weißt Du, welch ſchwerer Kampf euch noch beſchieden? 
Doch weißt du dies: fo lang das Chriſtusbanner 
Glorreich auf allen Höhn Europas meht, 

So lang vernüpfte dein Land und died wälſche 

Ihr Weltgefhid. Sie blühten im Vereine, 

Sie ſchufen beide glei mit Jünglingsfraft 

In Staat und Kirche, wie in edler Sitte, 

Und fielen beide tief durch innern Hader. 
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Befteigt das Volk der Stärke und der Milde 
An neuer Macht den alten Herrſcherſitz, 
Die ſchöne Schwefter wird nit draußen ſtehn!“ 


Und gern getröftet ftieg vom Berg ich nieder, 
Und fegnete im Herzen all die Männer, 

Die beider Völker Geiftesftrömen breit 

Ein Bette gruben, daß in Ein? fie floffen. 


Diefe Verſe fchrieb ih vom Monte Caſſino einem der 
fruchtreichſten Kenner der italienifchen Literatur, dem hoch⸗ 
verdienten Erklärer und Herausgeber des Dante, Karl 
Witte in Halle. Und damit genug von diefer füditalieni: 
Ihen Frühlingsfahrt und ihren vielreihen Eindrüden. 
Ernftere Hiftorifche Arbeiten rufen in die dunklen Archiv— 
fammern. Und dahin hoffe auch ich die köſtlichſte Frucht 
diejer Heinen Reife mitzunehmen. Denn die edelfte Reife 


frucht beſteht nicht im Wedel von Genuß und Anregung, 


wie jeder Reifetag fie unaufhörlich bringt, auch nit im 
bloßen Wiſſenszuwachs. Auf immerdar aber leben in der 
Seele fort die himmlischen Bilder des Schönften und Herr: 
lichſten, was Natur und Kunft und Geſchichte in den Län⸗ 
dern der Erde augftreuten, und damit verknüpft einige 
ewige Ideen, die in des Geiſtes Tiefen dort glanzvoll 
emporblübeten. 


